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Judenzeiten und Obstructionssumpf. 


(- hier geht es eben nicht um politische Extremismen, sondern um die Parla- 
menterei; denn so wie wir das heute auffassen und teilweise auch instrumen- 
talisieren, gab es das damals noch gar nicht.) 


Bisher war vornehmlich Wien das nicht beneidenswerte Centrum und ausge- 
prägteste Beispiel parlamentarischer Obstruction. Neuerdings ist es nun von 
Berlin sichtlich überholt. Auch was die Begleitung mit Skandal und Tumult an- 
betrifft, so hat Spree-Athen zwar noch nicht alle Gipfel erstiegen, aber doch 
schon so viel geleistet, dass man durch ein Äusserstes nicht mehr überrascht 
werden könnte. Auch ist es ziemlich gleichgültig, ob es noch mehr oder weniger 
Zeit aussteht, bis sozusagen Abstimmungen mit Armen und Fäusten derjenigen 
Abstimmungsart nachhelfen, die sich durch Erheben von den Sitzen oder durch 
Abgabe von Stimmkarten vollzieht. Die letzte Jahressitzung der Pariser Depu- 
tiertenkammen hat, obwohl es sich um keine Obstruction handelte, doch mit 
einem richtigen Handgemenge abgeschlossen, in welcher etwa hundertfünfzig 
Volksvertreter verwickelt waren und in welchem die nationalistische Minder- 
heit eine so günstige Strategie für sich hatte, dass sie den sogenannten „Bloc“ 
der ministeriellen Mehrheit zu Paaren trieb. 

Solche parlamentarischen Faustkämpfe und Schlägereien erinnern schon fast an 
mehr als den einstigen polnischen Reichstag, in welchem die Junker blankzo- 
gen und formlose Collectivduelle gleich an Ort und Stelle erledigten, ohne sich 
erst Zeugen zuzuschicken. Dabei blieb bisweilen Mancher auf dem Platze am 
Boden; aber diese Art des Arrangements politischer Geschäfte hatte in Form 
und Artung gewissermassen doch noch etwas Anständigeres an sich, als wenn 
gegenwärtig französische Radicaille sich mit Nationalisten, zwar nicht buch- 
stäblich wıe Weiber in die Haare, aber doch an die Kragen geräth und mit 
Armen, Fäusten und Füssen sich gegenseitig die Überzeugungen demonstriert, 
einklopft und einbläut. Freilich marschiert Paris noch immer an der Spitze der 
Civilisation; aber eine würdige Nachfolge, ja vielleicht noch etwas Höheres ist 
für Berlin allen Anzeichen nach doch künftighin nicht ausgeschlossen und 
durchaus nichts Unerreichbares. Die bisher schon in kurzer Frist gelieferten 
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Proben berechtigen für später einmal zu den schönsten Erwartungen. 
Es bedarf keiner anarchistischen Bombenwerfer mehr, deren schwächliche Vel- 
leitäten sich gelegentlich auch schon einmal an einer Pariser Deputiertenkam- 
mer mit einem fruchtlosen blossen Knalleffect bethätigt haben, um Parlamente 
in Stücke zu reissen und physisch zu sprengen. Die Anarchie und Sprengung 
thront jetzt in den eignen parlamentarischen Reihen auf Bänken, Tribünen 
und ministeriellen Estraden. Statt zu discutieren, hat man um Vorsitzende he- 
rum mit den Fäusten gefuchtelt, geschrien, gebrüllt und nicht zu vergessen — 
gemauschelt, als wenn es gegolten hätte, alles Missliebige weg- oder niederzu- 
mauscheln. Diese höhere Judenconcerte sind sınd sogar eine Eigenthümlichkeit 
von Spree-Athen geworden, so dass im Punkte hebräischer Katzenmusik Berlin 
die Palme, ja sogar eine specifisch palästinensische Palme gebührt. Hat man 
hier auch noch lange nicht die meisten Juden, so hat man doch sicher die 
selbstbewusstesten, die wissen, was sie ihrer Reichsangehörigkeit schuldig sind. 
Selbstgefällige judoprotzige Dummfrechheit ist im gesellschaftlichen 
Medium unseres Nordens, wie es scheint, glücklicher und ausgiebiger gezeitigt, 
als irgendwo sonst unter weniger schulenden und einladenden Verhältnissen. 
Der hiesige Hebräer will es in seiner Manier dem Bayonett und Militarismus 
nachthun und weit mehr als die Posaunen Jerichos ins Spiel setzen. Er will die 
gegnerischen Mauern, ohne Scherz sei es gesagt, einfach durch Mauscheln zum 
umfallen bringen. (- siehe in wikipedia das Verb dazu.) Dabei ist es ihm nun 
freilich begegnet, dass ausser den alten Mauern (- des Reichstages) noch neue 
wie aus der Erde aufgestiegen sind, dass nämlich der Majoritätsblock, wie wir 
ihn auch hier nennen können, partielle blocardische Uneinigkeiten, die ıhn 
häuslicherweise unter sich etwas theilten, und die das Zustandekommen des 
Ungeheuers von Agrartarif mit dessen fast tausend herrlichen Positionen be- 
drohten. - dass also der Block ganz und gar zu einem, in sich gleichartigen 
Stück geworden, und dies Alles vonwegen der obstruierenden und zwar judo- 
social obstruierenden Minderheit. (- wie würden hier von einem Bürgerblock 
sprechen.) 
(- den 16. Juni 1903 werden die Wahlen zum 11. Deutschen Reichstag anste- 
hen; nach Stimmen waren die Socialdemokraten von 1898 her schon die stärks- 
te Partei; aber durch die für sie ungünstige Direktwahl in den einzelnen Wahl- 
kreisen waren sıe tatsächlich eben nur die zweitstärkste Fraktion hinter dem 
Zentrum, das nach Stimmen rund 9% hinter den Socialdemokraten lag. 
- im neuen Reichtag vom Juni 1903 opponierte die wiederum gestärkte Social- 
demokratie gegen die Regierungspolitik, im Rahmen der ersten Marokkokrise, 
der allgemeinen Aufrüstung und der ihrer Meinung nach verfehlten Aussenpoli- 
tik; im Innern werden die Socialdemokraten zusammen mit den Linksliberalen 
auf Reformen drängen: einen Antrag auf Abschaffung des Dreiklassen-Wahl- 
rechts in Preussen konnten sie nicht durchbringen; 1906 aber sollte ihnen die 
Einführung von Diäten für Reichstagsabgeordnete gelingen; denn zuvor waren 
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Socialdemokraten, die kein eigenes Vermögen oder laufende Einkünfte hatten, 
auf die Unterstützung der Parteikasse oder der zahlungskräftigen JudoSocial- 
Bourgeoisie, wie sie Dühring nannte, angewiesen gewesen.) 

Dieser komische Sumpftriumph, diese Niederlage der durch und durch vermau- 
schelten, äusserst schwächlichen und hinterher mucksstillgewordenen Obstruc- 
tionsvelleität, hat so recht gezeigt welch reichliches Maaß politischer Plumpheit 
grade in denjenigen Parteien vertreten ist, die durch nichts als Judenkitt zusam- 
menhängen und zusammenhalten. (- vermutlich sind hier Socialdemokraten, 
Liberale und Zentrum gemeint, die durchaus einmal mit- und ein andermal ge- 
geneinander gingen.) Eine sogenannte „freisinnige Vereinigung“ - nicht etwa 
die Leute des Herrn (Eugen) Richter, sondern eine noch weit blassere Couleur, 
innerhalb der höfische Beflissenheit sich sogar den Namen des Wadenstrümpf- 
lerthums verdient hat — operierte und obstruierte in schönster Judeneinigkeit mit 
den Machern und Commandeuren der sogenannten Socialdemokratie, d.h. jener 
durch Arbeitergängelung verstärkten vorwaltenden Judenbourgeoisie, die sich 
den Anschein der Proletariatfreundlichkeit gibt, und durch dieses Mittel ihre 
eignen egoistischen und persönlichen Judenbestrebungen demagogisch zu de- 
cken. Derjenige Theil des Judenbourgeoisieprotzenthums, der zugleich die 
demagogische Herrschaft über die Arbeitermassen cultiviert, nennt sich in 
Frankreich und bei uns sans g&ne (- schamlos) Socialdemokratie. Dort in Frank- 
reich gehört er zum ministeriellen Mehrheitsbloc an; bei uns ist diese Judo- 
DemoProtzie noch stark in der Minderheit, und diese wird auch die sogenannt 
wadenstrümpflerischen Hofgänger nur geringfügig verstärkt, so dass also selbst 
der Judenkitt (- im Zusammenhang mit den konfessionellen Kirchen), der üb- 
rigens in allen Parteien, hier aber am ungeniertesten und sichtbarsten, das 
Gefüge durchsetzt, nicht sonderlich helfen will. 

Die taube Obstructionsnuss hat sich denn auch um so komischer ausgenommen, 
als sich, abgesehen vom Juden- und Antizoll-Kitt, sehr ungleichartige Bestand- 
theile hier zum gemeinsamen Obstructionsversuch zusammengefunden hatten. 
Allerdings mildert sich der Gegensatz zwischen Socialdemokratlern und Wa- 
denstrümpflern (- letztere vermutlich das katholische Zentrum) dadurch, dass 
hofgängerische Neigung von Seiten der Socialdemokratie sich particularistisch 
beispielsweise in Hessen-Darmstadt bereits bethätigt hat, und dass grade 
lärmendste Obstruenten zu dieser gelegentlich so courtoisen Spielart gehört 
haben. Im Grunde ist es am Ende auch ein einziger Sumpf, um den es sich bei 
derartigen Berührungen oder Verschmelzungen handelt und, je länger desto 
mehr, handeln wird. Ob der Morast sich etwas dicker oder dünner anlässt, 
ob auf der einen Seite scheinbar mehr zu Gunsten des Arbeiterthums 
gekräht, an der andern lieber von so Etwas geschwiegen wird, - darauf 
kommt es für den Hauptzweck, nämlich für Poussierung der Juderei nicht 
an. Die für diesen Zweck dienstbaren Mittel können gar sehr verschieden sein; 
aber wie sie sich auch anlassen, und ausnehmen, wahrzunehmen und ernstzu- 
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nehmen ist an dem ganzen Gebahren nur das Judeninteresse. Alles Übrige ist 
Vorwand und Täuschung. 

Nun hat man sich zu hüten, etwa immer gleich von vornherein, wie der reac- 
tionär parlamentelnde Parteiantisemitismus thut, anzunehmen, das Judeninte- 
resse könne nie ın der Richtung einer guten Sache liegen. Mögen auch die 
Motive, von denen es geleitet wird, noch so schlecht und fast regelmässig rein 
judenegoistische sein, so kann doch gegenständlich die im besondern Fall be- 
trıebene Sache sıch als ın der Ordnung, als zufällig richtig, ja sogar als gerecht 
erweisen. Dies ist beispielsweise der Fall mit dem Eintreten für die vollste 
Durchführung der Goldwährung, und es trifft auch zu für die Antizollpolitik, 
soweit diese die fälschlich sogenannten Schutzzölle, d.h. die concurrenzer- 
schwerenden Zölle bekämpft oder auch vom blossen Übermaaß blosser Finanz- 
zölle nichts wissen will. Sonderlich weit gehen allerdings auch in diesen 
Angelegenheiten die fraglichen Judengruppen nicht; sie fragen immer nur da- 
nach, was in ihre Taschen hinein- oder aus ihren Taschen hinausgeht. Das 
socialdemokratelnde Aushängeschild bringt es aber mit sich, wenigstens die 
junkerischen Agrarzölle auf Todt und Leben zu bekämpfen. Diese Stellungs- 
nahme ist daher kein blosse Schein. Sie würde sich aber noch weit entschied- 
ener haben gestalten müssen, wenn ganz allgemein und durchgreifend der Con- 
sumentenstandpunkt seitens einer wirklich socialradicalen Partei zur Geltung 
gebracht worden wäre. Stattdessen sind gradezu gegentheilige Äusserungen 
untergelaufen. Die Praxis und taktische Nothwendigkeit hat aber die theoreti- 
sche Haltungslosigkeit einigermassen verbessert und ausgeglichen dergestalt, 
dass thatsächliche Stellungnahme gegen den Agrartarif, abgesehen von den 
feineren und durchgrei-fenderen Gründen, an sich eine halbwegs zureichende 
geworden. 

Wohl aber ist in der Obstructionsmethode, wie schon gesagt, fast so gut wie 
Alles, und nicht bloss die Tarifabwehr, verfehlt worden. Indem man brutalste 
Mittelchen spielen liess und entsprechende Gewalt in Scene setzte, hat man, wie 
erwähnt, den (Bürger- und Protzen-) Block veranlasst, sich noch fester 
zusammenzublocken, auf Gegengewalt zu denken und mit der Einführung 
willkürlichst despotischer Blockpolizei den Anfang zu machen. Auf diese Art 
muss es auch immer gehen, wo man vergisst, dass die vom bestehenden 
Unrecht wirklich unterdrückten Elemente, wo sie ehrlich und rationell 
verfuhren, noch nie an blosse Gewalt appelliert, sondern immer zuerst das was 
sie als Recht und Rechtens ansehen, angerufen haben. Der Austausch der 
Gedanken und die Zumuthung, sich auf Gründe einzulassen und diese 
ernstzunehmen, sind die vorzugsweise menschlichen Wege, denen die bestialen 
Austragungsmittel der Streitigkeiten, also die thätlichen oder blutigen Aus- 
gleichungen der Differenzen und Gegensätze gegenüberstehen. 

Die Thorheit ist daher eine colossale, wo man Angesichts der noch immer über- 
legenen Bayonettenkräfte, durch plumpe Initiative selber die brutale Gewalt in 
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die Scene ruft und die parlamentarische Bühne, auf der sich viele Sprech- 
acteure tummeln, letztinstanzlich einer Waffenregie und Waffenregisseueren 
überantwortet. Letzteres Regime ist ın Frankreich schon längst die Regel. Dort 
kommt die Soldatenabtheilung mit Bayonetten und transportiert Abgeordnete 
hinaus, die der Regierung und dem „Bloc“ Missliebiges in wenn auch tref- 
fenden doch allzu drastisch charakteristischen Ausdrücken gesagt und so ein 
Stückchen poli-tischer Wahrheit vertreten haben. 

Die Pariser SchlussSitzung von 1902, in welcher die Humbertgaunerei, viel- 
leicht die grösste politisch begünstigte und polizeilich gehehlte Privatgaunerei 
des Jahrhunderts, dabei namentlich die Mitbetheiligung französischer Regie- 
rungselemente daran, insbesondere aber eines früheren und jetzigen Justizmi- 
nisters ın Frage stand, hat ein kennzeichendes Beispiel dafür geliefert, wie der 
Parlamentarismus in seiner eignen Polizei begraben und zu einem blossen 
Schatten gemacht werden kann. (- vermutlich dreht es sich hier um die Gauner- 
dame Therese Humbert-wikipedia, den früheren französischen Justizminister 
Gustave Amed&e Humbert und den 1902 amtierenden Minister der Justiz, Er- 
nest Monis.) Dort ist bereits „Bloc“, was bei uns noch Minderheit. Es sind 
wahrlich herrliche Aussichten, wenn man sich unsere obstruierende Minderheit 
in der kommenden Geschichte sich einmal als Block denkt und die Herren 
Junker und Zubehör als patriotisch thuende, sich deutschistisch geberdende 
Minder-heit. Nach einem solchen Rollenwechsel würde es auch für uns hand- 
greiflich werden, was für Frankreich längst feststeht — das nämlich der Miss- 
brauch der Gesetze, d.h. die brutale Handhabung derselben gegen ihren eigent- 
lichen Zweck, die Obstruction und Faustkämpfe auf der andern Seite gradezu 
hervorruft. Solche Missbrauchszeiten, zugleich seculare Judenzeiten, kennen in 
einem weitern Sinne des Worts nichts als Obstruction und Gegenobstruction. 
Woher aber dieser verdorbene Zustand stammt, und wo seine entlegensten Ur- 
sachen belegen, das wir nur durch eine besonders helle Beleuchtung anschau- 
lich wer-den können. 


Literaturverrückung und Wagnerei — II. 


Der grösste Fehler, den Ludwig II in seinem Leben begangen, ist die Berufung 
dieses Wagner an den Hof und in den Theaterdienst gewesen. Hiemit hatte er 
unvorsichtigerweise Einen herausgezogen, der sich als dreistester Schmeichler 
und als Anreizer zu vergeuderischer und obenein übelst gerathernen Prunksucht 
erwies. Ein junger, eben zur Regierung gelangter Fürst von neunzehn Jahr — 
dazu die Voreingenommenheit für das schon ziemlich modegewordene Wagner- 
gedudel, und einzelne eigne atavistische Anlagen vom Grossvater (- König 
Ludwig I), dem Principienkönig her, der, nach Teutschlands Ruhme trachtend, 
allerlei Absonderlichkeiten gepflegt hatte; dies ergab eine Lage, in welcher die 
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gewissen- und zügellose Lebensart und plump verschwenderische Luxussucht 
des bediensteten Musikus unheilvoll, ansteckend und bestärkend einwirken 
musste. Während der nächsten beiden Jahrzehnte zeigte es sich, wie namentlich 
die Bausucht den König immermehr in ungehörige Beziehungen und Abhän- 
gigkeiten hineingerathen liess. Überdies war seine Vorstellung von einem 
Fürsten doch etwas unzeitgemäss zu sehr nach dem Vorbilde Ludwigs XIV ge- 
staltet, und er konnte durch Wagnerschmeichelei in seiner absolutistischen Zu- 
rückziehung auf sich selbst, ja in einem überspannten Cultus seiner selbst nur 
bestärkt werden. Der Antheil, den jener schlechte Kunstfactor an diesen Geha- 
bungen hatte, ist freilich dem Umfang und Grade nach heute nicht mehr abzu- 
schätzen. Die Thatsachen sind verdunkelt und zwar zu Ungunsten des Königs. 
Seit dieser dem sogenannten Sachverständigengutachten eines Alienisten an- 
heimfiel, war hiermit zugleich auch ein Vorurtheil gegen den Fürsten geschaf- 
fen, obwohl dieser ein paar Jahrzehnte unangefochten regiert hatte. 

Wenn aber sein Hauptfehler unserer Überzeugung nach, wie schon gesagt, die 
Einlassung mit diesem Wagner gewesen, so hat er schliesslich, gleichsam zur 
Sühne dafür, durch eine letzte und beste That seines Lebens gezeigt, dass in 
dem körperlich kräftigen Manne auch ein Zug festen und gewissermaaßen rit- 
terlichen Geistes nicht fehlte. Er hat nämlich dem Irrenmichel, einem gewissen 
(Bernhard von) Gudden, der ihm den verstand abgesprochen, auf nicht miss- 
verständliche Weise gezeigt, wie unter Umständen solche Dienste honoriert 
werden. Er hat ihm die gebührende Gratifaction und verdiente Gnadenbezeu- 
gung nicht vorenthalten. Ob er ihm einen eigentlichen Gnadenstoss verab- 
reicht, das freilich wird wohl für immer im Dunkel bleiben. Ein Grab im Starn- 
berger See hat er ihm aber bereitet. Ob er ihn vorher vollständig erwürgt und so 
erst ins Wasser befördert, oder wie sonst die Hinrichtung des Psychiaters aller- 
höchsterseits in den Einzelheiten bewerkstelligt worden — dies sind Geheimnis- 
se, die der bayrische König in sein eignes Starnberger Wellengrab mitgenom- 
men. Ein sachverständiges Gutachten oder Missachten wird sich darüber nie 
extrahieren lassen. Seinerzeit ging eine Sage von Kratzspuren, die auf einigen 
Kampf deuteten. Der psychiatrische, also geistige Bartkratzer wird wohl zuletzt, 
wo alles Gutachten versagte, zur Ergänzung auch noch mit seinen leiblichen 
Nägeln gekratzt haben. 

Die Psychiater und deren Opfer haben gar verschiedene Manieren und Cha- 
raktere. Unwillkürlich wird man durch den Vorfall vom Starnberger See an eine 
andere Irrenhausgeschichte erinnert, die noch berühmter ist und bleiben wird, 
als die vorher berührte executorische Abthuung eines soi-disant Sachverständi- 
gen. Wir meinen den Fall Robert Mayers in Winnenthal mit einem gewissen 
(Albert) Zeller, der ihm im Zwangsstuhl den Grössenwahn abfoltern wollte, - 
den Wahn nämlich, dass er den mechanischen Kräftewerth der Wärme entdeckt 
und berechnet habe. Mayer habe gelegentlich einmal seinen Stiefel ausgezogen 
und damit in seinem Unmuth an die Thür geschlagen, um jemand herbeizuru- 
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fen. Dieser Stiefel kommt uns nie in Erinnerung ohne folgende Frage: Was wäre 
geschehen, wenn Mayer, statt, wie thatsächlich, ein christlicher Dulder zu sein 
und mit seinem Stiefel bloss an eine Thür zu schlagen, mit solcher improvisier- 
ten Waffe den Hirndeckel des fraglichen Geheimraths heimgesucht und dem 
Hirn dahinter eine allen Wahn vernichtende Correctur hätte angedeihen lassen? 
(- man besuche zuerst die wikipedia-Seite von Robert Mayer und dann die von 
Albert Zeller und man wird nichts, aber auch gar nichts vom schikanösen Irren- 
arzt Zeller gewahr werden; da schweigt die Zunft sich aus; da ist man chris- 
tisch, - man sollte sagen: das ist man solidarisch im Christischen!) 

Freilich wäre Robert Mayer alsdann wohl schwerlich jemals aus dem Irren- 
hause herausgekommen, vielmehr nach einem solchen Todtschlag erst recht als 
gemeingefährlich signalisiert worden. Das halbe Dutzend Langfinger, die seine 
Entdeckung schon eingesackt und in Schriften vor der Welt in den verschiede- 
nen Ländern als die ihrige ausgekramt hatten, darunter nicht zu vergessen der 
schwächlichste und nachzüglerichste von allen, der potsdämliche Helmholtz, - 
diese Alle hätten alsdann triumphieren können und die Wissensgeschichte wäre 
nicht bloss in schamlosester Weise, sondern auch mit Erfolg gefälscht worden. 
Wie hätte es in solchem Falle zu der Zusammenkunft kommen sollen, bei der 
uns Mayer in Wildbad (- Schwarzwald) alles das enthüllte, was erforderlich 
war, um die Welt über die früher geschehenen Unthaten aufzuklären! Nie wäre 
es hienach unsererseits zu Vorträgen über das Mayersche Schicksal gekommen, 
und hätten wir dem Manne kein literarisches Denkmal setzen können, - wie 
wirklich zum Unglück der fraglichen Ehrendiebe und zur Brandmarkung aller 
früheren und gegenwärtigen wissenschaftlichen Missethäter, ja auch zur Vor- 
ausstempelung künftiger Ehrenstrolche geschehen. 

Die Nutzanwendung ist also eine einfache. Es gibt Umstände, unter denen die 
Dulderrolle oder wenigstens einige Passıvität mit Actionsenthaltung nützlicher 
ist als die zugreifende That. Der Fall Ludwigs II war aber ein von Grund aus 
anderer, ja entgegengesetzter. Dieser schicksalsgetäuschte König konnte nach 
Allem, was ihm widerfahren, nicht anständiger enden, als geschehen. Er hat 
dem Irrenmenschen mit der That ein praktisches Zeugnis ausgestellt, wie die- 
ser es für seine dienstbare Weisheit verdiente, und hat sich dann selber im 
Wassertodte davor geborgen und bewahrt, dass ihm das Haus über dem Kopf 
nicht buchstäblich zum Narrenhause gemacht wurde. 

Er hat hiemit ein Andenken hinterlassen, durch das seine Excentricitäten, Thor- 
heiten und Fehler sich einigermaaßen aufgewogen finden. Auch wer überhaupt 
schon seinem Stande nicht sympathisch gegenübersteht, kann dennoch aner- 
kennen, dass er im letzten Act einen Wesenskern gezeigt hat, dem Achtung ge- 
bührt. Auch wären die Welt und Deutschland darum nicht untergegangen, wenn 
er weiter Inhaber des Thrones geblieben, anstatt im Starnberger See Ruhe vor 
der Welt und vor der Bismarckie zu finden, die ihm seine 1870er Bereitwillig- 
keit und Hülfe zur Aufrichtung des Deutschen Reichs so schön vergolten hat. 
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Vor seinem Sturze hatte Mancher mit weniger Eigenschaften und mehr 
Fehlern unangefochten regiert. Jedenfalls hatte er eher ein Recht dazu und 
Anspruch auf Nachsicht als sein Musikus Wagner eines aufs Dichten und auf 
Vergewaltigung der Poesie. Letztere Barbareı war noch obenein mit dem An- 
spruch auf Vertretung einer Art Kunstreligion verbunden, wir müssen sogar sa- 
gen, eines ausdrücklichen Ersatzes der Religion, wenn nicht das schliessliche 
Parcivalchristeln diese Benennung wider ausgeschlossen hätte. 

Die Kunst als Religion, überdies noch die Theaterkunst und zwar eine solche 
wie die Wagnersche — das ist nicht bloss ein — sondern dreifältiger Widersinn. 
Die Urtollheiten wüstester Sage noch übertollt; ein Mischmasch von allerlei 
Sinnen- und Geschlechtsreizen, in und mit denen launenhafteste Phantastik das 
letzte Restchen von Verstand umdunkelt und abthut, die ist jene „Lösung der 
höchsten Fragen“, von der das königsschmeichlerische Gedichtpröbchen redete, 
welches wir früher als Wagnercharakteristisch angeführt haben. „Ins Leben ru- 
fen die versunkene Welt“ - das versprach er, der Theatergaukler; aber nichts als 
Ungethüme und Unsinn hat er herausgeholt aus dem absonderlichen Arsenal 
germanischen und nachher auch bechristelten Aberglaubens! Dieses Monstrum 
der Vergangenheit, wie wir das vorgebliche Kunstwerk der Zukunft von Anfang 
an genannt haben, ist doch inmitten unserer modern ernüchterten und nicht 
mehr sagenbetrunkenen Welt eine völlig anachronistische und gar zu arg gera- 
then, ja für einen edleren Geschmack geradezu hässliche Missgestalt. Überdies 
ist es nicht einmal ernst und ehrlich gemeint. Es ist nichts als ein leicht- 
fertiges Spiel mit gemeinen und brutalen Effecten, überdies eine Speculation 
auf Umnebelung des Nationalsinnes mit träuscherischen Phantomen. Düm- 
mster Allegorienkram, den sich jeder nach Belieben vor- und auslegen mag, soll 
als „Lösung der höchsten Fragen“ gelten. 

Freilich, die höchste Frage für diesen Wagner war das Gold nebst dem zugehö- 
rigen eitlen Prunk, und so muss ıhm denn die Sage von jenem Goldschatz und 
dessen gräuelvollen Schicksalen, die er aber für sein luxuriöses Publicum abge- 
schwächt und einigermaaßen geglättet hat, in dieser Zurichtung wahlverwandt 
zugeagt haben. Was noch weiter bei all dem krausen Zeug zu denken oder nicht 
zu denken, vorzustellen oder nicht vorzustellen sei, lassen wir billig auf sich 
beruhen. Wer soll sich auch mit Deutelei einer Kinderfibel, zumal einer über- 
greisenhaft kindischen, noch besonders abgeben! Die kostspielige Bildergalerie 
auf der Bühne mit der kellerhaften Musik darunter — dies ist und bleibt doch das 
eigentliche Spectakel. Ob sich der Spectakler, wenn er wegen seines kindisch 
bunten Nichts (- wie erinnern an Schopenhauer) in Verlegenheit geräth, ins Ora- 
kelreich flüchtet und an ein glänzendes Orakel appelliert, darauf kommt nichts 
an, und Derartiges wird den erfahrenen Kenner und Durchschauer solcher Ver- 
steckspielerei nie täuschen. 

Eine Schnurre und Narrenspossen — dies wäre wohl schliesslich der kennzeich- 
nendste Ausdruck für all jenes Zeug, womit Alberich Wagner die Kunstwelt 
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nicht bloss, nein die Welt überhaupt reformieren zu müssen vorgenommen hat. 
Philosophisch und politisch, wie wır gesehen haben, vom jedesmaligen Winde 
bewegt, hat er auch im Privatleben statt Haltung nur zerfahrene GenussSucht 
und eitle Einstreicherei bezüglich aller nur irgend erlangbaren Zuwendungen 
bekundet. Dementsprechend hat sich auch sein Künstlerthum gestaltet, nämlich 
wirr aber anspruchsvoll missgestaltet. So erklärt es sich, dass er aus all dem 
Unsinn eine Art Religion und Secte zu machen bestrebt war. 

In der That hat es in diesem Sinne eine Propaganda gegeben, nämlich eine Ver- 
breitung von künstlerisch drapierter Geistesgestörtheit. Wo man sich im Wag- 
nerschen Bereich auch umthut, immer trifft man auf Exemplare mehr oder 
minder handgreiflicher und plumper, manchmal aber auch raffinierter Verstan- 
desverrückung. Die Literaturverrückung ist davon nur ein Bestandtheil, sie be- 
steht nur darin, dass es Leute gibt, welche die Wagnerei noch gar zu einer neuen 
poetischen und literarischen Epoche stempeln möchten. Einigen Curiosa und 
Symptomen hiefür hat neuerdings ein Freund unserer Sache seine Aufmerk- 
samkeit zugewendet und sich die Mühe gegeben, uns davon zu berichten. Es hat 
sich bei näherem Zusehen bestätigt, was wir theilweise auch sonst schon 
voraussetzten, dass nämlich nämlich die Wagnerei ein Stück Epidemie ist, aber 
eine solche, die zugleich, wie ihr Urheber, mit dem Geschäftlichen Hand in 
Hand geht. Das Publicum wird von dieser Epidemie gleichsam forciert. Es soll 
ihr in allen Richtungen trıbutpflichtig werden bis zu den Primanern hin, die ein 
Wagnerischer Gymnasialdirektor behufs Erlangung höherer Geistesbildung 
durchaus nach Bayreuth als Wallfahrer geschickt wissen will. Doch so ein Päda- 
goge ist nur eine Schwalbe, die den Wagnersommer noch nicht macht. Um die- 
sen und besonders um den Altenweibersommer von Wagnerschem Typus wer- 
den wir uns daher im Sinne unseres Sachfreundes noch ein wenig bekümmern 
müssen. 


Eine Preisentkrönung und die Verderbnis 
des Unterrichts — I. 


Kritik der mechanischen Principien von Seiten Dührings nicht einmal versucht- 
diese komische Untertheilung seitens Nachmach und Compagnie geht doch 
über allen Spass, den in diesem Genre das angetretene zwanzigste Jahrhundert 
aufzuweisen hat. Was haben denn die ungeheuren Grössen (Ernst) Mach und 
Voss, die Alles so übermachen, vorzuweisen, wenn nicht — anstatt exacter und 
positiver Begriffe — philosophastrische, verstandverschlammende Mischmasch- 
vorstellungen, mit den Jeder, der sich ihnen etwa unkundig und auf die Marktre- 
clame von Akadmie- und Buchhandelswegen hin anvertraut, in den Sumpf 
gezogen und lauter Haltungs- und Überzeugungslosigkeit überliefert wird! (- 
bei Voss kann es sich eigentlich nur um Aurel Edmund Voss, ein deutscher Ma- 
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thematiker, der sich mit Mechanik und Geometrie beschäftigte, handeln.) Die 
Wissenschaft wird dabei zu elendster emitischer Beschreiberei degradiert, einer 
Beschreiberei, die aber nicht einmal unbefangen thatsächlich geräth, sondern 
von allerleı Phantasielaunen ausgeht und demgemäss die Dinge mit stupidestem 
begrifflosen Philosophatsch begiesst. Nicht einmal gegen Spiritistisches bleibt 
eine solche Manier tactfest, sondern bringt es nur zu unsichern Äusserungen, 
denen man es ansieht, wie selbst für eine so einfache Angelegenheit kein Grips, 
geschweige kritisches vermögen vorhanden. 

Freilich hat Dühring seine Kritik darauf gerichtet, die Wissenschaft auf die Bei- 
ne zu bringen, wo sie solche nur irgend hat, nicht aber mit (Johann Friedrich) 
HerbartEntsprossenem, sich exact nennendem Wider- oder Stumpfsinn das Ge- 
diegene und Haltbare überall zu verkennen und aus den Grundeinsichten sub- 
jectivistische, begriffsconfuse Willkürlichkeiten zu machen, die unter andern 
Umständen auch anders ge- und benebelt sein können. Für die fragliche Art Un- 
mechanik und Unmathematik gibt es nämlichen keine kritischen und klare 
Begriffe und Grundsätze, sondern das betreffende Philosophaseln glaubte über 
Alles hinwegzusein, während es sich thatsächlich unterhalb des wirklich wis- 
senschaftlich noch zurechnungsfähigen Niveau umtreibt und in seinem Stupor 
nur nebelt und schwebelt, aber auch dies nicht einmal mit zureichender oder 
zutreffender Gelehrsamkeit. Man vermisst auf diese Weise nicht weniger als ei- 
gentlich Alles, was man schon von einer halbwegs erträglichen, also noch nicht 
einmal besonders kritisch gestalteten Darstellung zu verlangen hätte. Das 
Mach- und Vossragout sieht eben nach der Küche und den Köchen aus, unter 
deren akademischer Autoritätshoheit und verlehrter Dreibundsmengeselei es aus 
Hack- und Mackabfällen zusammengeschnitten und in abgeschmackter Sauce 
zusammengebrodelt ist. 

Komischerweise gibt sich eines der schönszen Machprincipien als Gedankener- 
sparung, lehrt also, wıe auch die mechanische Welt sich mit der geringsten Do- 
sıs Grips am besten und schönsten auffasst. So Etwas ist gewiss doch der Gipfel 
aller Kritik, nämlich der Mach-Kritik und derjenigen Kritikmache, bei der das 
Zeug zu wirklicher Kritik nicht vorhanden. Hinge in derartigen Fällen nicht al- 
les vom Buchhandel und von den Cliquen ab, so wäre es eine Schande des 
Zeitalters, dass solche Machgebahrungen sich durch zwei Jahrzehnte hindurch 
bis zu einer vierten Auflage haben künstlich durchpoussieren können. Aller- 
dings ist es auch das zugehörige Publicum, so viel es auch autoritätlerisch ge- 
täuscht wird, dennoch selbst, wenigstens zu eine Quote, in verantwortlicher 
Weise daran schuld, dass es solchen Wissensmystificationen allzu reichlich und 
allzu ausgiebig anheimfällt. Es würde Widerstand leisten können und von vorn- 
herein zu dem Bessern gelangen, wenn es sich in allen Dingen mehr gewöhnt 
hätte, nie äussern Erfolg und Marktüberholung als zuverlässige Zeichen von et- 
was Gutem anzusehen. Jeder Kasteneinfluss hat der Regel nach hier die meisten 
Chancen. Auch täuscht er nicht bloss das Publicum, sondern verdirbt jegliche 
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Lehre und allen Unterricht. 

Die dritte Auflage von Dührings Mechanik erschien 1887. Zu ihr ist Manches in 
neuer datierten Werken, namentlich auch im zweiten Theil „Robert Mayer“, 
dann aber auch in Personalist-Artikeln hinzugekommen. Aber auch ohne diese 
Beleuchtungen und Ergänzungen ragt sie noch immer thurmhoch über Alledem, 
was die Machliteratur seitdem aufgehäuft oder sgane wır aufgehäufelt, nämlich 
drunten am Boden und ausserhalb des Zauns wirklicher Wissenschaftsgärten 
deponiert hat. Wäre es wenigstens eine ansehnliche Dünger- odr Strohmasse, 
wozu es die Wissensmache ä& tout faire bringen könnte, so bliebe noch eine Art 
Auseinandersetzung mit ihr möglich. Sie wäre dann noch zu irgend Etwas 
nütze. So aber, wie sie wirklich und effectiv ist, lässt sie sich eigentlich mit gar 
nichts Natürlichem vergleichen und bleibt eine Unfruchtbarkeit, ja Schädlich- 
keit eigenster und in diesem Sinne in der That ganz unvergleichlicher Art. Alle 
Bilder versagen, solches verstandumnebelte und umnebelnde Zeug oder viel- 
mehr Unzeug — denn auch hier ist die Metapher Zeug noch zu gut — irgend zu 
kennzeichnen. 

Indessen erinnere man sich nur immer, wozu der ganze Kram gemacht! Er soll 
den Mayer, der sich nun einmal nicht mehr verhehlen lässt, zu Einem unter An- 
dern degradieren, den unbeholfenen Dieb, Helmholtz decken, Dühring aber, den 
jetzt schon für diese Kaste unnennbar gewordenen, verdecken und (wie sich die 
Kaste fertig zu bringen in ihrer Einbildung manchmal noch schmeichelt) auszu- 
löschen oder wegzustreichen. In der That sind aber auch die Streiche danach — 
beispielsweise der, dass dieser Mach den Cyklus-Carnot zum „Einzigen‘“ ma- 
chen, überdies mit dem blossen Wortausspruch dazu machen und mit einer sol- 
chen unbegründeten, und unwillkürlich dem wahren Sachverhalt hohnsprech- 
enden Hinweisung den eingehenden Nachweisungen Dührings, dass Mayer 
nicht bloss der Entdecker sei, begegnen oder vielmehr nur zu begegnen schei- 
nen will. (- siehe wikipedia: Carnot-Prozess; oder: Nicolas L£onard Sadi Car- 
not.) 

Die buchstäbliche und auch eigentliche literarische Fälscherei, mit der die fran- 
zösische Carnoterei, welche theilweise, nämlich politisch in die anarchistischen 
Arme fehlsteuerte (- hier ist wohl der Bruder des ersteren Marie Francois Sadı 
Carnot gemeint, der durch das Attentat eines Anarchisten verstarb), im Wissen- 
schaftlichen das halbe Glück ihres Vorfahrs zu verbessern und akademisch zum 
ganzen umzulügen, d.h. umzumanuscripteln und umzuedieren wirklich riskiert 
hat, - diese Fälscherei, die an die pseudoisidorischen Decretalen erinnert, ist 
doch für Sachkenner zu handgreiflich, um anders als moralisch criminell ernst- 
genommen werden zu können. Die Francoeitelkeit hat auf diese Art dem Cy- 
klus-Carnot einen schlechten und jammervoll epigonenhaften Dienst geleistet, 
indem sie, durch sichtlich gefälschte Zusätze zu seinen Manuscripten, die May- 
ersche Entdeckung zur grössern Ehre des Sadı Carnot um ein paar Jahrzehnte 
zurückescamotierte. Was aber den blossen Cyklussatz anbetrifft, der dem frag- 
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lichen Carnot bleibt, so enthielt dieser eher alles Andere als etwa auch nur einen 
Keim der Mayerschen Entdeckung. Die ganze Carnotsche Denkweise war gra- 
dezu gegentheilig angelegt. Wohl aber hat die Mayersche Entdeckung dazu 
geholfen, das Carnot'sche aus dem Sumpfe hervorzuziehen, in dem es bis dahin 
stecken geblieben war, und ihm durch Zurechtrückung einen leidlich haltbaren 
Sinn zu verschaffen. Mayer bleibt also gegenüber dem früheren (Nicolas L. Sa- 
di) Carnot der Einzige; denn er ist der Bringer des Lichts gewesen, dessen 
Strahlen nachher auch in das Carnotsche Dunkel gedrungen sind und es erhellt 
haben. 

Was soll man aber von solchen Persönchen sagen, die auf deutschem Boden — 
nur um Mayer herabzuwürdigen und Dühring, den Vertheidiger Mayers und den 
Kritiker seiner stehlerischen und stehlgenössischen Feinde nicht blosszur Seite 
zu schieben, sondern eingebildetermaaßen über Seite zu bringen — was soll man 
von solchen sich Herakleisch anstellenden Däumlingen sagen, die in unsern 
eignen Landen noch heut an die französisch verunglückte Eitelkeit appellieren, 
um die ersten Männer und Ehren der dieseitigen Nation und der Menschheit 
wahrheitswidrig herabzumindern und am liebsten ganz wegzuakademeln! Auch 
für Mayer ist der Kampf gegen wahrheitsfälschende Crapüle noch nicht end- 
gültig entschieden. Der Ausgang dieses Kampfes hängt davon ab, wie es sich 
mit Dühring stellt. Könnte Dühring weggeräumt werden, so wäre auch Mayers 
Schicksal besiegelt; er würde, wenn überhaupt, nur so ganz nebenher und in 
einem untergeordneten Winkel neben seinen monumentalen Bestehlern und 
sonstigen Physikgecken vorläufig noch ein bisschen genannt werden, um dann 
später hinter den Colossalgrössen, den Mausereigrössen nämlich, zum erfreuli- 
chen Abschluss des ganzen Stücks gänzlich zu verschwinden und so mit seinem 
unverlehrten Namen dem physikmacherischen und physikstehlerischen Verlehr- 
tenthum nimmermehr lästig zu fallen. Letzteres ist die werthe Perspective der 
Allerwerthesten unter den Werthen. Jedoch wird wohl durch Dühring dafür ge- 
sorgt sein und noch weiter werden, dass diese schmeichelhafte Aussicht, an 
welche zu glauben übrigens den Auslugern selbst schwerfällt, wirklich zu 
Schanden, nämlich in einem Ausblick auf einen richtenden Galgen verwandelt 
werde. 

Wir aber wollen uns mit dem Rückblick auf die geschilderte, Vossig und durch 
drei Akademien unterstützte Macherei genugthun. Diese ist nämlich die bis jetzt 
letzte und actuelle Unternehmung zur Preisentkrönung. Wer es aber ist, dem bei 
dieser Entkrönung die unverdiente Krone abhandenkommt, das beantwortet 
sich in einem ganz andern Sinne, als es sich die Göttinger schier dreissig Jahre 
lang gedacht haben und noch denken. Sie selbst und Alles, was mit mit ihnen 
geht, also so ziemlich die ganze Verlehrtenschaft, büsst das Krönchen ein, das 
ihnen der Zufall sowie der individuell bessere Geist einer seltenen Charakter- 
ausnahme in ihren Kreisen, also der Geist Wilhelm Webers, unwillkürlich und 
ohne es selbst zu wissen, zunächst verschafft hatte. Ein solcher Ausnahmefall 
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von unbewusster Anerkennung des Guten und Rechten würde wirklich ein 
Körnchen im Bereich der Kaste selbst und gleichsam auf deren Haupt geblieben 
sein, wenn es sich nicht auf diese Weise selbst compromittiert, um nicht zu 
sagen weggeworfen hätte. Nicht Dühring verliert dabei, sondern sie, die weitere 
wie die engere Kaste ist es, der das Bisschen Verdienst zusammenschmilzt, auf 
das sich ihre künftigen Spprösslinge noch etwas hätten zugutethun und womit 
sıe die grelle Farbe sonstiger Infamien gegen Dühring hätten wirklich um einen 
Grad weniger grell erscheinen lassen können. So aber, wıe sich das Ding nun 
gestaltet hat, ist noch eine ganze Gradscala von Steigerung des Unrechts hinzu- 
gekommen, und Dühring ist dabei in jeder Beziehung jener Schuldigkeit quitt 
geworden, der er sich bei anderm Verhalten der Göttinger und der ihnen secun- 
dierenden Kaste nicht hätten entziehen können. 
(- diese Artikelreihe scheint uns eine Art Füllartikelreihe zu sein, weil sie zu den 
schon im Völkergeist erschienenen Artikeln nichts wirklich Neues hinzufügt; 
der Autor versteift sich rein auf die Mechanikgeschichte Dührings und die da- 
mit zusammenhängende problematische Preisgeschichte.) 
Grade moralisch hat man Dühring eine Freiheit verschafft, die werthvoll ist. 
Man hat sich selbst entkrönt, und das Krönchen hindert ihn nicht mehr, das ent- 
krönte Verlehrtencorps so zu nehmen, wie es überall verdient und sich auch in 
dem besondern Pünktchen, d.h. durch das Nagen an der Preisertheilung verdient 
hat, die von seinem Standpunkt aus in der That ein komischer Fehltritt gewesen 
und hinterher noch in die Fehlgeburt, in das Kreisen eines Nichtpreisen, ja 
eioner Preisverhöhnung ausgeschlagen ist. 
Wie sehr Alles zusammenwirkt, um sogar Wilhelm Weber aus der Angelegen- 
heit wegzuwischen und sie, wie dies der auf Irreführung des Publicums be- 
rechnete Kniff schon von vornherein und auch 1877 in einem Personalist Nr. 73 
angeführten Nationalzeitungsartikel gewesen, fälschlich zu einer philosophi- 
schen zu stempeln — wie sehr an dieser wahrheitswidrigen Ablenkung noch jetzt 
gearbeitet wird, zeigt die Vorbringung eines angeblichen Briefs des verstorbe- 
nen Göttinger Philosophieprofessors (Hermann) Lotze (- der Nachfolger Her- 
barts auf dem Lehrstuhl in Göttingen), wie er in einer von einem Herrn Fal- 
ckenberg verfassten Biographie (Leipzig 1901) zu lesen. Da schreibt dieser 
Lotze an seinen Verleger Hirzel, er habe fünf Preisarbeiten durchzusehen ge- 
habt, und dann heisst es wörtlich von einer zu krönenden: „Es war eine 
Geschichte der Principien der Mechanik, so vortrefflich, so klug und schön, wie 
ich seit lange kein Buch gelesen; ich bin höchst neugierig, am 2. April ın 
feierlicher Facultätssitzung den Verfasser kennen zu lernen und wünsche ihm, 
dass er mit seinem prächtigen Buch den Weg zu ihrem Verlage finden möge.“ 

(- wie man sieht, waren auch die Dührings nicht in jedem Fall vor der 
Eitelkeit gefeit.) 
Der Briefschreiber ist wahrlich schlecht orientiert, wenn nicht über den Raum, 
doch über die Zeit; denn er vertauscht den 11. März, den Benecke'schen Ge- 


14 / 327 


burtstag, an dem die couvertentsiegelnde Sitzung statutengemäss stattgefunden 
hat, mit dem 2. April, einem ganz willkürlichen, in dieser Sache völlig bedeu- 
tungslosen Datum. Sollte aber der Brief echt sein — nun, so hat sich dieser Lotze 
aus Eitelkeit Etwas angemaaßt, was ihm nicht zukam, und durch Weglassung 
des Wilhelm Weber, des entscheidenden Beurtheilers, über sich bei seinem 
Verleger den Schein erregen wollen, anstatt bloss eine secundärer Nebenbeur- 
theiler in dieser sache das Hauptfactotum der Facultät zu sein und auf Grund 
dessen, mit dem Fingerzeig auf eventuellen Verlag der Arbeit, dem Verleger in 
spe einen ganz exquisiten Dienst zu leisten. 

Das Webersche Urtheil und der Beitritt des universitär gangbaren Mathematik- 
professors (Rudolf Friedrich Alfred) Clepsch dazu, der die ganze Schlussredac- 
tion des Urtheils neben Wilhelm Weber ebenfalls unterschrieben hat, konnten ja 
mussten dem blossen Philosophaster imponieren. Dieser hatte bei Allem nur 
eine formelle Rolle als der eigentliche Fachphilosoph der sogenannten philoso- 
phischen Facultät. Jene Rolle konnte ıhm aber in diesem Fall von den positiven 
Specialisten der Facultät um so ausgiebiger zugestanden werden, als man sich 
den Schein geben wollte, die Beneke'sche Stiftung auch etwas in derem 
philosophischen Fachsinn auszuführen, während man ihre Wahrnehmung doch 
ausdrücklich nur in dem Sinne und mit dem Vorbehalt übernommen hatte, die 
Preisaufgaben aus allen von der Facultät vertretenen Specialwissenschaften 
stellen zu dürfen. Der Versuch also, nachträglich den Schein zu erregen, als hät- 
te es sich bei der ersten Aufgabenstellung um Philosophie im engern Sinne und 
nicht um Mechanik und Mathematik gehandelt, kann nur bei einem unkundigen 
Publicum verschlagen. Auf letzteres ist es aber auch mit jeglicher Mache ab- 
gesehen, und in diesem Fall auf seine Unkunde besonders gerechnet. Wir wer- 
den aber zeigen, wohin grade die Aufrollung des Gegensatzes zwischen Speci- 
alistenkenntnis und sogenannter Philosophie, die in Wahrheit oberflächlichste 
Philosophastrik ist, schliesslich führt; denn an diese Preisentkrönung knüpfen 
sich allerlei schöne Dinge, die uns nur erst wenig zum allerschönsten, der 
nebelnden und schwebelnden Verhunzung von Lehre und Unterricht sowie zu 
dessen moralisch argem Compromittiertwerden, haben kommen lassen. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Karl O. Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Nr. 80 Mitte Januar 1903 


Krieg der Boeren und deren Selbst- 
Entromantisierung — II. 


Zum Ende des alten und zu den ersten Jahren des neuen LügenJahrhunderts hat 
es wohl grössere, aber kaum peinlichere Täuschungen und Enttäuschungen ge- 
geben, als diejenigen des südafrikanischen Krieges, noch mehr aber des zuge- 
hörigen sogenannten Friedens. Am schmählichsten aber geräth nunmehr das 
Treiben post festum, d.h. nachdem der halb erschlichene, halb durch Verrath zu 
Stande gekommene Engländerfriede vermittelst eines Stückchens eigenster Bo- 
erenliteratur bemäntelt, beschönigt und unter Dach gebracht werden soll. Der 
Colonialamtsinhaber (Joseph) Chamberlain mit seinem in der bessern Welt 
mehr noch verachteten als gehassten Namen ist nunmehr wenigstens äusserlich 
der Triumphator und stellt sich als solcher und als weiterer, aufs englische Ge- 
schäft bedachter Pacificator an Ort und Stelle den neugebackenen britischen 
subjects, zu deutsch Unterthanen, in aller Liebenswürdigkeit vor. Das Schau- 
spiel des Boerenkriegs war in manchen Beziehungen einzig; aber die Komödie , 
die ihm folgt, ist doch noch einziger und originaler. Bot ersteres wenigstens in 
einzelnen Zügen etwas selten Bedeutendes, dessen edlere Auffassung auf dem 
europäischen Festlande einige menschheitliche Hoffnungen oder, vorsichtiger 
geredet, wenigstens den Schein solcher Hoffnungen erregen konnte, so bleibt 
das nachfolgende Satyrstück noch tief unter dem Gewöhnlichen, indem es mehr 
Ekel als Lachen mitsichbringt. 

Die Boerenliteratur, die sich jetzt breitmacht, ist, gelinde ausgedrückt, eine ab- 
sonderlich schnurrige und in ihren Motiven nicht ganz leicht durchschaubare. 
Auch sie geht noch aufs Fechten, wenigstens auf Nachfechten aus, aufs ‚„Fech- 
ten“ nämlich, wie wir neulich den Ausdruck im Sinne der HandwerksBurschen 
und anderer wandernder Gelderfechter festgelegt haben. Es ist überdies grade in 
Boerenangelegenheiten fast überschön bis zum mehr als Passenden. Es gab 
nämlich bei den Boeren eine eigne wirklich militärische Charge, deren Inhaber 
„Fechtgenerall“ tituliert und die später durch das Prädicat „Assistent-Comman- 
dant“ ersetzt wurde. Sehr gut; denn sonst hätte es jetzt die allerschönsten Ver- 
wechslungen und Quidproquo's geben können! Auf dem europäischen Festland 
sind die grossen Guerillagenerale, zu deutsch die Feldherren des Kleinkriegs 
wirklich, nachdem sie zu Hause den glorreichen Frieden erfochten, nur noch als 
Fechtgenerale erschienen, deren Expeditionen der Ladung ihrer Geldfecht- 
büchsen galten. Zu allerletzt hat noch Delarey (- eigentlich Koos de la Rey) in 
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Zürich und Paris die letzten Hunderttausend oder sonstigen Spenden abgeholt, 
um sich dann nach seiner Heimath zu empfehlen. Dort wartete ja seiner die 
Aufgabe Arm in Arm mit Chamberlain diejenigen Teile des Boerenvolks, die 
noch immer nicht recht an die Engländer, an die Hoheit und Majestät der bri- 
tischen Nation glauben wollen, zu einer grossherzigeren Gesinnung zu bekeh- 
ren. Dieser Delarey war es übrigens ja auch, der den gefangenen Lord Methuen 
grossmüthigste in Freiheit setzte und so die erste Einfädelung des unvergleich- 
lichen Friedens und Vereenigingswerk besorgte. Seine Boeren waren freilich 
bitterböse über diesen übel angebrachten GrossSinn; sie hätten lieber eine 
ansehnliche Geisel behalten und diesen Vortheil mit gegen die Engländer ver- 
werthet. Allein hiegegen gab es eben höhere oder, wenn man will, auch niedere 
Rücksichten. Doch von dem Näheren schweigt bis jetzt der Geschichte Höf- 
lichkeit. Was da redet sind bisher nur Boerenbücher, und diese gehören fast 
schon zur britischen Halbliteratur, wenn sie auch zunächst in holländischer 
Sprache abgefasst sind. 

Aus Fechtgeneralen in den verschiedensten Bedeutungen dieses Worts sind nun 
gar Fechtautoren, unverkennbare Fechtschriftsteller geworden, die vermittelst 
der Verleger und manchmal allerauserwähltester, sehr entlegener Verleger dem 
Publicum ihre Absatzgefechte liefern. So ist Christian de Wet's „Boer und 
Brite“ in Übersetzung zuerst englisch erschienen und soll (Nachrichten zufolge 
- die englische Ausgabe selbst ist uns nicht zur Hand gekommen) seinen engli- 
schen Mitbürgern gewidmet sein. Eine solche Widmung würde auch völlig zu 
dem begeisterten Empfang passen, den die Person de Wet's ın London gefunden 
hat. Für uns sind freilich solche Anerkennungen mehr als bloss bedenkliche 
Gegenindicien gegen die Boerenhaftigkeit des fraglichen Hugenottensprosses, 
der in England den Engländer oder wenigstens englischen Mitbürger spielt, ın 
Paris sich als Franzosen gibt und in Berlin den Deutschenmuttersohn heraus- 
kehrt. 

Nächst der englischen Übersetzung ist eine französische, aber wohlzumerken 
mit sorgsamster Textauswahl erschienen, vermöge deren den anglofeindlichen 
Franken die schlimmsten Jingopillen, die der Boer hineingedreht, erspart blei- 
ben. Endlich last not least ist nun vor Kurzem auch eine deutsche Übersetzung 
und zwar von Oberschlesien her, also, wie man das familiär nennt, aus der 
judenbezirklichen Wasserpolackei zur daitschen und wo nicht alldaitschen, da 
doch sicherlich allerdaitschesten Welt gekommen. Der eigentliche Verlagsort ist 
Kattowitz, und ist das ausserdem angegebene Leipzig der Ort des Commissi- 
onärs. Neben diesem de Wet'schen Hauptbuch für zwölf Mark ist in dem selben 
Verlage (Siwinna) auch noch eine billigere Bearbeitung für die Jugend zu ha- 
ben, dieses glückliche Lebensalter, das unter übrigens gleichen Umständen 
noch weniger auf Kritik erpicht zu sein pflegt, als sonstiges durchschnittliches 
Publicum. 

Wo man noch nicht unmittelbar in das Allerintimste eindringen kann, wie 
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bezüglich de Wet's gar problematischer Vor- und Nachrolle, damussman sich an 
äussere Anzeichen halten und selbst das Oberflächlichste und unter andern 
Umständen vielleicht weniger Entscheidende als Indicium zu Hülfe nehmen. De 
Wet's eigne Vorrede ist zwar undatiert, aber doch wenigstens unterschrieben. 
Übrigens ähnelt aber das Buch als Zeitlose ganz jener in unserm Blatt neulich 
gekennzeichnete Gross-Übersetzung des Sturm'schen Differential-Abc-Drills. 
Das Dewetbuch ist auch gedruckt in diesem Jahr, d.h. es trägt keine Jahreszahl; 
es will sich über eventuelles Zeitunrecht erhaben stellen; und wenn es über die 
Jungfernzeit und über das absatzfähige Lebensalter hinaus allzu reichlich liegen 
und unvergriffen bleiben sollte, so kann es sich, da der Geburtsschein ihm nicht 
beiliegt, immern noch als jung und grün und als gleich den Göttern mit nie 
alternder Jugend ausgerüstet vorstellen. Auch eine sogenannte Herausgebervor- 
rede lässt jede Herausgeberunterzeichnung und jedes Datum vermissen. 
Neulich, im Fall des in Berlin verlegten mathematischen Übersetzungsbuchs, 
wurde an die Jahrmarktsbearbeitungen des kostbaren Räuberomans ‚„Rinaldo 
Rinaldini“ erinnert, die sich ja auch von aller Zeit lossagen, aber für naive 
Leute, statt eine Jahreszahl zu verrathen, sich knifflig und kniffig offenherzig 
lieber gleich auf dem Titel als „Gedruckt ın diesem Jahr“ ankündigen, was doch 
noch mehr leistet, als die blosse Kunst des Weglassens und Verschweigens. 
Freilich, in unserm jetzigen Fall von diesem oder vielmehr vom vorigen Jahr 
ist, was sich uns präsentiert, nicht die Mär von Rinaldo Rinaldini, dem All- und 
Altbekannten — sondern die von einem neuen Menschen, dem homo novus de 
Wet, der vor drei Jahren, in den ersten Kriegsstadien, noch einfacher, bloss 
aufgebotener oder, wie es technisch heisst, aufcommandierter Boer war und 
seine hervortretende Nach- und Schlussrolle nur dem Volksunglück, insbeson- 
dere aber dem schweren Unfall (Piet) Cronje's zu verdanken hat. 

Diesen schicksalsheimgesuchten Cronje macht er denn auch, unter Einmi- 
schung von einigen obligaten ja unumgänglichen Verbeugungen, nach Kräften 
schlecht, als wäre Eigensinn desselben an allem schuld, was seit Paardenberg 
vorgegangen. (- Cronje wurde ın der Schlacht von Paardeberg besiegt und ergab 
sich am 27. Februar 1900 mit über 3.000 Mann und fast einem Zehntel der 
boerischen Truppen.) Wenn Cronje nur ein Einsehen gehabt und der Zumu- 
thung de Wet's nachgegeben hätte, aus dem bedrohten Lager unter Preisgebung 
der Frauen und Kinder und aller Vorräthe fix durch das von de Wet bezeichnete 
Loch, aber, wie gesagt, ohne Wagenburg und ohne Kind und Kegel, auszukrat- 
zen und dem hohen Retter de Wet, dem grossen Lochstrategen, in die Arme zu 
laufen, dann wäre das Vaterland, dann wäre Boerien gerettet gewesen und die 
angebliche wilde Flucht von Poplar Grove und die zunächst fast allgemeine 
Boerenpanik nicht eingetreten. Ja, ja, wenn der Ehrendegen-Cronje, dessen 
verhältnismässig langes Aushalten und Ausdauern einem mehr als zehnfach 
überlegenen Feinde gegenüber die Bewunderung der Welt erregt und (Henri) 
Rocheforts Ehreninitiative verursacht hat, nur hätte kein Mann sein und nicht 
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hätte versuchen wollen, bis zum Äussersten und bis zum völligen Erdrücktwer- 
den Widerstand zu leisten, dann wäre er der Mann de Wet's gewesen und zu- 
gleich dessen schönstgefügiger Diener geworden. Nun, er wird vielleicht auch 
noch einmal Gelegenheit erhalten, durch die englischen Dünste hindurch selber 
ein vertheidigendes und richtigstellendes Wort verlautbaren zu können. 

(- Cronje und seine Frau Hester, die ıhn in die Schlacht von Paardeberg beglei- 
tet hatte, wurden zusammen mit rund 1.000 weiteren Boeren als Kriegsgefan- 
gene auf die britische Atlantikinsel St. Helena gebracht, wo er bis zum Frie- 
densschluss 1902 inhaftiert blieb.) 

Für jetzt ist natürlich Alles stumm, was nicht zu neun Zehnteln englisch ist oder 
sich so anstellt. Die Helden, die Todten oder Gefangenen des Vorkrieges sind 
der eine Theil, und erst nach der Beseitigung dieses Theils sind die Zeiten für 
die ebenfalls tapferen Guerillakämpfer gekommen, welche nur das Unglück 
hatten, zu Hauptführern solche Leute zu bekommen, die für das englische, den 
Millionenstrang der Geldglocke ins Spiel setzende Friedensgeläute allzu ge- 
neigte Ohren aufwiesen. Wir sagen nicht, dass sie etwa im eigentlichen Sinne 
des Wortes bestochen worden; woher sollten wir oder woher sollte man über- 
haupt so Etwas wissen, oder gar Nachweise dafür schwarz auf weiss und in 
juristisch zugänglicher Form zur Verfügung haben! Davon kann also unter den 
gegebenen Umständen keine Rede sein. 

Wohl aber ist die Niederziehung der ganzen Boerensache nicht bloss in die 
gemeine Existenz, sondern gradezu in die Unterstützungsfrage ein arger Ver- 
derb gewesen, für den grade de Wet und Genossen, die am meisten erkennbare 
Verantwortung tragen. Wer sich sich zuletzt obenein selber eine Bettelmission 
zuzutheilen vermag, in solchem kann kein Funke von von echtem Selbständig- 
keitsgefühl zurückgeblieben sein, um nicht zu sagen jemals gewohnt haben. 
Von Gnaden erfolgreichen Bettels dasein, nichts mehr für die Freiheit leisten, 
vielmehr den Despoten loyal huldigen wollen — das sieht eben ganz und gar 
nach Bettelart und bettlerischem Knechtsthum aus. So wird denn auch am Ende 
des den englischen Mitbürgern gewidmeten Buchs die Treue — den Engländern, 
den neuen Herren, gegenüber warm empfohlen. Kusch, kusch, mein Boerien! 
Dein hoher Sohn de Wet, der Doppelblütige, rät es dir nicht bloss — nein, 
macht es dir zur heiligen Pflicht! Nachdem er zwanzigtausend Büchsen abge- 
liefert, sagt er dir, wie es scheint, ausnahmsweise einmal seine ganze und volle 
Wahrheit, die ihm von Herzen, nämlich aus seinem bereits englisierten 
Magnatenherzen kommt. In der Vorrede erklärt er ja auch - was Leuten, wie er 
ist, nicht überflüssig scheint, sich sonst aber, meinen wir, von selbst verstünde — 
er sage die Wahrheit. Aber, fügt er hinzu, nicht die ganze Wahrheit, und in die- 
sem Pünktchen und Eingeständnis wird er sie doch wohl gesagt haben. 

Halbe Wahrheiten sind aber bisweilen auch halbe Unwahrheiten. So z.B. sein 
Pariser Stück Wahrheit vom französischen Blut und sein Berliner Stück Wahr- 
heit vom deutschen Blut muss man doch erst zusammenstücken, damit man 


19/327 


weder in Paris noch in Berlin, besonders aber in Paris, zu dem Irrthum verführt 
werde, das Blut sei ganz und gar französisch — oder aber unterm 52. Breitengrad 
zu der Vorstellung, es komme dem Mann mit dem einigermassen französiert 
klingenden Namen auf sein deutsches Blut als auf die Hauptsache an. Die ganze 
Wahrheit - das haben wir nun schriftlich von ihm selbst, dem Mehrfachblüti- 
gen — ist nicht in dem Buch, ist nicht auf den 450 Seiten für 12 Mark zu haben; 
aber die ganze Wahrheit über das Buch und dessen Verfasser, die wollen wir 
doch, so weit wir sie erkannt haben, künftighin nicht verhehlen und zu keiner 
halben werden lassen. 


Ein „Monument von unsrer Zeiten 
Schande“. 


Obiger Ausruf, den Schiller, im Hinblick auf Rousseaus Grab, zum Anfang 
eines Gedichtchens machte, kann heute eine parodistisch umgekehrte Anwen- 
dung finden. Nicht irgend ein wirkliches Grab eines ausnahmsweise bedeuten- 
den Mannes und das TodtengräberCorps, welches während der Lebenszeit 
dieses Mannes daran nach Kräften geschaufelt hat, um ihn möglichst bald ver- 
schüttet zu sehen — nicht solche Nachreste und zugehörige Vorbemühungen sind 
in Frage, sondern es handelt sich um eine mehr neumodische Manier, wirk- 
lich Grosses den Augen des Publicums zu entrücken. Dies Manier besteht, wie 
unsern aufmerksamern Lesern längst geläufig sein wird, in dem überall und im- 
mer, ja neuerdings ungemein reichlich bethätigten Trick, dem, was klein, elend 
oder gar verbrecherisch ist, Monumente zu errichten und diese auf gemeinste 
Reclame, insbesondere auf frechste Judenreclame hin errichteten Denk- oder 
vielmehr Schandmäler auch weiterhin mit einem solchen Klapperwerk lügen- 
haftetser Reclame zu umklappern, dass es dabei manchem Publicum, welches 
sonst ungehalten über seine vernachlässigten Bedürfnisse schreien würde, fast 
wie einem Baby ergeht, dass man mit der Kinderklapper etwas vormanipuliert. 
(- der Grund, weshalb wir nicht umhin können, einen grossen Mann und 
Aufklärer der Deutschen, aus dem Religions-Dunkel heraus, wieder mehr ins 
rechte Tageslicht zu rücken.) 
Über Grenzen der Denkmalerei und Judenpotenz ist in diese Blätter (Völker- 
geist Nr. 24, 1896, steht nicht zur Verfügung) wohl schon eindringlich Einiges 
eingemeisselt worden, was für alle Fälle vorhalten und sich wohl als aere peren- 
nius (- dauerhaft) erweisen wird. Es war dies damals, als es sich noch erst um 
die Projecte und Entwürfe zu einer Helmholtzpuppe handelte. Nun dreht sich 
das Interesse nicht mehr um die Fabrication der Puppe, - die ist längst ausge- 
hauen, ja von, vor und mit der Berliner Universität ausgestellt und schönstens 
exponiert, ausgesetzt nicht bloss herkömmlichem Wind und Wetter, sondern 
auch manchem missliebigen Ansturm frischer Geisteslüfte, bei welchen den 
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Helden des universitären Geistes hinter und vor ihren Mauern doch bisweilen 
so etwas wie Frösteln und Gruseln ankommt. Da gilt es dann, etwas künstliche 
Reclamewärme zu schaffen. Die Geistesleichen werden alsdann galvanisiert, 
und die hübschen Grimacen, die sie unter diesen Umständen schneiden, wären 
sogar lustig mitanzusehen, wenn nicht eben auch in Hintergründen und Winkeln 
die Opfer dieser wissenschaftlichen Monumentalvelleitäten und Monumental- 
verbrechen sich ım Gefüge der Dinge noch mit andern, höchsternsten Memen- 
tos, theilweise sogar mit memento mori vernehmlich und nachdrücklich regten. 
Da meldet sich zunächst der Geistesschatten Mayers von Heilbronn, der 
Herakleisch riesengross über die Däumlingsmonumente sich hinstreckt und ih- 
nen die unverdiente Sonne entzieht. Neben ihm mit souveränster Verachtung 
lächelt Einer, dem der Athem trotz aller feindlichen Stickluft noch immer nicht 
ausgegangen, über den ganzen Kram von monumentalen Unverschämtheiten 
hinweg, um ein Stück Welt voll Schande zu treffen und einmal im zureichenden 
Lichte kenntlich zu machen. Diesem Einen gelten an sich Büsten oder Vollpup- 
pen sowie Feste und Jubiläen keinen Deut. Er hält es mit dem Wirklichen, nicht 
mit dem Schein, nicht mit den Paraden, nicht mit den machen, nicht mit dem 
Puppenrummel, der Strassen, Plätze und Märkte mit Geistescaricaturen und 
Helden-seinsollenden Wechselbälgen obstruiert. Selbstgenugsam auf einen fes- 
ten Standpunkt zurückgezogen und siegesgewiss umfasst er das entscheidende 
Banner und Zeichen, in welchem aus dem tiefdunkeln Grunde hervor eine 
Sonne zugleich leuchtet und erwärmt. Wohin deren Licht trifft, da wird alles 
Verhehlte offenbar, insbesondere aber in seiner wahren Natur der Schmutz 
sichtbar, den die Zeiten cultivierend aufwühlen und als unschuldvolle Reinheit, 
wo nicht gar als erhabenste Intellectualgöttlichkeit bemonumenteln. 
Doch, wıe gesagt, den Gedankendingerchen muss von Zeit zu Zeit nachgehol- 
fen, sie müssen also immer mit neuer Reclametünche überzogen werden; sonst 
verwittert ihre künstlich gemachte Unsterblichkeit über Nacht. Kein Wunder al- 
so, dass man von Zeit zu Zeit über mancherlei Ruhmauffrischungsbücher stol- 
pert, dıe das, was den Helden wirklich fehlte, durch ungenierte Malerei hervor- 
zaubern! Dies sind dann erst die schönsten Bei- und Zumonumente, bei denen 
Marmor oder Erz mit Papier umwickelt und mit Druckerschwärze gefeilt wer- 
den. Wer sich etwa an solchen wunderlich kleidsamen Umhüllungen einmal 
gebührend vergriffen hat, von dem heisste es dann in den fraglichen Götzenbü- 
chern, er liebe das Strahlende zu schwärzen und das Erhabne in den Staub zu 
ziehen. Trotzdem wird ein solcher Missethäter im Verborgenen gehalten und 
bleibt völlig ungenannt, obwohl von ihm an allen Ecken des Machwerks die 
Rede und der Unheimliche ın der Behausung, wider den Willen ihrer Austape- 
zierer und Decorateure, als nur zu heimischer aber verheimlichter Gast umgeht. 
Da ist jetzt eine zweibändige Helmholtzbibel in Mache, wovon uns ein 
Band, und zwar einer mit Goldschnitt, schon unter die Füsse gekommen. Das 
grössenschwangere Werk nennt sich, von Vornamen abgesehen, kurzweg: 
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„Helmholtz von Königsberger“. Damit nun bei einer solchen lapidarenCitierart 
für noch wenig Kundige nicht etwa das Missverständnis entstehe, der Helm- 
holtz sei bei seiner Briefadelung auf Grund seiner besten Verdienste zu einem 
„von Königsberger“ erhoben und mit diesem judennamigen Zierrath noch über 
sein sonstiges Verdienst und Edelsein hinaus veredelt und pourlemeritiert wor- 
den, so muss von vornherein befürwortet werden, dass der fragliche Königs- 
berger eine eigne und grosse Person für sich, aber, wenn er auch immerhin un- 
geographisch aus den Königsberger Marken stammen mag, doch actuell ein 
heidelberger ist, welcher der dortigen gut- oder, mit den Berlinern zu reden, jud- 
daitischen Universität als ordentlicher Mathematikprofessor zu introuvertabler 
Zıerde gereicht. Man hat ihn aber doch herausgefunden, diesen introuvertablen 
Einzigen, der die ganze physiologisch physikalische Helmholtzblösse und phy- 
sıkalisch physiologische Stehlgrösse mit der Verherrlichung von deren Mathe- 
matsch zu decken geboren und vom unbarmherzigen Schicksal zur Stopfung 
nienich stopfbarer Löcher erkoren ist. 

Ein nicht oder wenig mathematisches Publicum kann natürlich nicht solche 
geistige Augen haben, die sonderlich empfindlich reagieren, wenn zu ihnen hin 
bei jeder Gelegenheit hübsche Würfelchen mathematischen Sandes dirigiert 
werden. Im Gegentheil ist vieles Publicum, besonders in den letzten vierzig 
Jahren (- 1862-1902), seitens der Wissenschaftsmacheriche daran gewöhnt wor- 
den, pflichtschuldigst zu erstaunen und es als vollhaltigste Münze hinzuneh- 
men, wenn ihm von der unergründlichen mathematischen Schärfe solcher Leut- 
chen ä la (Hermann) Helmholtz Etwas vorgegaukelt wird, die, nach Wirklich- 
keit und Wahrheit ernsthaft gemessen, doch nur differentielle Abefritze und 
statt tief und scharf doch nur oberflächlich und stumpf gewesen. 

Die Rettung der berüüchtigten 1847er Stahlabhandlung über Erhaltung der 
Kraft ist längst in allen physikalischen Beziehungen so fadenscheinig gewor- 
den, dass der verschiedenen Helmhöltzchen nichts weiter Scheinbares zum Trug 
Geeignetes übriggeblieben, als den darin enthaltenen überflüssigen und schädli- 
chen Formelkram für besondere mathematische Weisheit auszugeben über die 
Irrmayer (- Robert Mayer) nicht verfügt habe. Darin besteht aber grade des 
Letzteren Grösse, dass er den Kern der Sache mit solchem übel angebrachten 
mathematelndem Krimskrams und mit mechanischem Reminiscenzenstroh zu 
bedecken und unkenntlich zu machen nicht angelangt war. Hätte er sich mit sol- 
chem Kohl von Mathematsch abgegeben, so hätte er nichts entdeckt, wie Düh- 
ring längst ausgesprochen und nachgewiesen hat.Jenes Helmholtz aber, ein 
Holz von ganz anderm äusserst faulen Stamme soll - das ist eine von ihm selbst 
geschmiedete Hauptlüge des Judenjahrhunderts — das selbständig und vollstän- 
dig aufgefunden, sowie mathematisch ausgeführt haben, was die Heilbronner 
Winkelexistenz nur geahnt. Freilich „ausgeführt“, wıe der Studentenausdruck 
lautet, und sogar durch Hineinthuung in einen mathematischen Sack hat er vom 
Heilbronner etwas, aber nur wie ein ungeschickter Einstecker und Einbrecher, 
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der grade diejenigen Schubfächer verfehlt, aus denen die eigentlichen Werth- 
papiere zu holen. Dagegen ist ihm Manches in die Finger gerathen, und hat er 
sich gleich den anderen Plünderern des Mayerschen Hauses mit Schubkasten 
bemüht und beladen, die, wenn nicht, wie wir meinen, verfehlte Dinge, so doch 
auf alle Fälle von gar problematischem Charakter sind und jedem Dieb davon 
sofort wıe einem bunten Hund kenntlich machen. Dies Alles hat Dühring, na- 
mentlich in den besondern Schriften, in Mayer erstem Theil und noch speciell 
eingehender in Mayer zweitem Theil, bis zur Evidenz im Einzelnsten nachge- 
wiesen. 
Dies hindert aber die Nachhelmhöltzer (- und die Nadelhölzer) von heute 
nicht, immer wieder mit den alten, längst widerlegten Chosen zu kommen, 
ja gleich ins Dickste zu greifen (- wobei, aus heutiger Sicht, wohl das Dickste 
angesiedelt sein wird?) und den Potsdamer dreist zum Ur-Urheber von Allem 
judengemäss abzustempeln. Dies ist denn auch der Sinn der neuen 
Biographuscherei, 
die mit Hilfe der ganzen Helmholzclique, um nicht zu sagen von Staatswegen, 
zur Welt gekommen. Sie wıll dem Mayer, der nun bald fünfundzwanzig Jahre 
todt ist, noch ein zweites Begräbnis zuwenden. Sie will das alte Spiel erneuern 
und fortsetzen, jenes Spiel seit einem Schock Jährchen (- ein Schock ist fünf 
Dutzend = 60), welches in den vierziger Jahren mit den Plünderungen begann, 
dann zu den irrenhäuslichen Abfolterungsversuchen des Wahns (- Albert Zeller, 
der Chef der Heilanstalt Winnental) von der Äquivalentenberechnung überging 
und schliesslich in abgenöthigten Hundertelanerkennungen oder blosse Ah- 
nungsunterschiebungen auslief. Ein Mathematikprofessor ist darum für die Cli- 
que am brauchbarsten, weil, wenn auch sonst wieder alle Stränge reissen, die 
letzte Zuflucht und die ultima ratio oder vielmehr irratio noch immer die 
bleibt, die Babies im Publicum auf die MathemaVermatschung hinzuweisen, die 
doch der Mayer, ja auch dessen Bestehler (James Prescott) Joule, nicht ver- 
brochen. Dieses crimen bleibt also dem Helmholtz und das werden ihm auch 
weiterhin alle bestehenden und noch entstehenden mathematischen Universi- 
tätsghettos der Welt mit allem Judenschwöricht bezeugen, der nur irgend von 
Hausierern mit mathematischer Ramschwaare hoch- und höchstwissenschaft- 
lich ın belustigenden Wiederholungen riskiert werden mag. 
Einen wirklichen Gegenzeugen, gewissermaaßen eine Blutzeugen, dabei auch 
einen blutradicalen Erforscher der Sache werden sıe aber hübsch hinter den 
Coulissen ihrer Komödie lassen und vor dem Publicum zu verstecken fortfah- 
ren, wie sie es seit fünfundzwanzig Jahren, ja länger schon, schönstens prakti- 
ciert haben. Ein neues Beispielchen für diese allerwertheste Methode ist gleich 
der ertse Band der jetzt offenbarten Helmholtzbibel. Darin offenbart sich manch 
Schönes und Böses, nur nicht Dührings Name, der wıe der böse Feind von den 
Helmholtzheiligen nur umschrieben wird. „Von anderer Seite ...“ (- kennt man 
das nicht von der Zeitungen her?) - das ist das köstliche Namenssurrogat. Wenn 
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Dühring jetzt einmal in der weitern Instruction des Helmhöltzchen Criminalpro- 
cesses ein von ıhm aufgenommenes Protokoll oder ein sonstiges Schriftstück zu 
unterzeichnen hat, dann muss er, statt Namens, wahrhaftig wohl schreiben: 
„Von anderer Seite ...“, und etwa noch drei Kreuze (- auf dem Wahlzettel) dazu. 
Letztere bedeuten dann, dass sich das ganze Helmgehöltz vor dem Kerl von 
der andern Seite, der auf diesen vielsagenden Namen geadelt ist, stets zu be- 
kreuzigen und mit einem Gottseibeiuns den Höllenhund zu bannen, aber, wenn 
nicht alle HelmholtzReligion und -frömmigkeit in die Brüche gehen soll, um 
aller Wissenschaftsgötter willen seinen unheimlichen Namen nie und nirgend zu 
nennen habe. 

Verdammterweise hat der erste grosse Bann gegen ihn, der Bann mit den vier 
heiligen Sieben, also der mit 7. VII. 1877 ın die Zeittafeln unauslöschlich ein- 
gekratzt, das, was er sollte, nach einem Vierteljahrhundert noch immer nicht 
ausgerichtet. Der Gebanntgeglaubte, des nie sollte gedacht werden, wie es ja 
auch so schön im Judenbann (- der Reichacht-wikipedia) heisst, ist immer wie- 
der frisch da und hat man nur gar schon auf sein vollendetes siebzigstes Jahr zu 
— speien. Letzteres ist übrigens dem Unnennbaren, der ein infandus (- unsagbar, 
unerhört), ja recht eigentlich ein infandus dolor (- vielleicht Gegenstand unsag- 
baren Schmerzes oder Pein) für WissenschaftsBuben geworden, die annehm- 
barste und verdienteste Genugthuung und Ehre, ja die einzige, die er zunächst 
ohne Umuth ansichkommen lässt, und die ıhn nicht in alten Gewohnheiten und 
nothwendigen Arbeiten stört. 

Ein kleiner Gelegenheitsbelag für das Conventionelle seiner Unnennbarkeit, 
d.h. der Unaussprechlichkeit des unsäglichen Schmerzes, den sein Name dem 
Reich der Wissensdirne bereitet hat und immer wieder von neuem bereitet, so 
dass die Dirne den Ihren die blosse Erwähnung schon verboten hat, infandum 
meretrix vetuit renovare dolorem (- der Übersetzer gibt es wieder mit: Er verbot 
die unaussprechliche Trauer einer Prostituierten zu erneuern), ist ein neuliches 
Judenzeitungsstückchen, nämlich ein Sätzchen in einer Besprechung der neuen 
Helmholtzbibel im Mosseschen (nach anderer Lesart Moseschen, Dühring) Ber- 
liner Tageblatt durch einen Herrn Isıdor Kastan, einem jener jüdischen Medici- 
nerliteraten, dessen sich unsere Leser von den früheren Gedenkartikeln (den 
Jahren 1877 fg.) her schon als genugsam charakterisiert vielleicht noch erinnern 
werden und der neuerlich die Aeonisierung des Pillen-Virchow erfunden hat. (- 
allgemein bekannt ist der Theaterskandal bei der Uraufführung Gerhart Haupt- 
manns „Vor Sonnenaufgang‘ 1889; während der Aufführung erhob sich Kastan 
und schwang eine Geburtszange über seinem Kopf, um gegen den unsittlichen 
Charakter des Stücks zu protestieren; schon seit 1873 war er vornehmlich im 
Innenressort des Mosseschen Berliner Tageblatts tätig.) Dieser Herr, der jetzt 
noch immer, nach schier dreissig Jahren, auf die sogenannten Naturforscher- 
und Ärztecongresse, ganz wie einstens in Virchow- und Helmholtzsachen, spa- 
zierenreist, hat sich Angesichts der Helmholtzbibel so köstlich, um wie Jud 
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(Eduard) Lasker zu reden, versprecht, dass er aus der Schule gesprochen und 
sogar den Heidelberger Königsberger nicht wenig blossgestellt hat. Es schreibt 
nämlich der journalistische lettre terrible, zu deutsch der allzu dreist naive, nicht 
etwa den Feinden, wohl aber den Freunden furchtbarliche Schreckensliterat im 
erwähnten Rabbinerblatt (- Berliner Tageblatt) vom 28. November 1902 buch- 
stäblich - und es muss dies, um glaublich zu sein, wörtlich hergesetzt werden: 
„Weltberühmt wie dieses Grundgesetz selbst ist auch ein von einem verbitterten 
Gelehrten vom Zaune gebrochener Streit geworden der sich an dessen 
Auffindung knüpfte. Herr Leo Königsberger hat noch einmal mit strengster 
Objectivitätden Hergang auf Grund von amtlichen Urkunden erzählt, und der 
war dabei tactvoll genug, den Namen des argen Störenfriedes gar nicht zu 
erwähnen. Alle Welt kennt ihn ja zu genüge.“ 

Soviel Phrasen, soviel Thatsachenwidrigkeiten! Auch die über dreissig Jahre al- 
te und abgetriebene Märe von der Verbitterung — nach tausend Malen noch zum 
tausendundersten dem Schah (-Herrscher) Publicum aus Verlegenheit wieder 
vorgeführt! Freilich, bitter ist's der Dirne wieder angekommen; aber Kritik und 
die Indignation über ihre eigne Schlechtigkeit wischt sie doch durch Erdichtung 
und Unterstellung von Verbitterung Dessen nicht weg, der ihr schliesslich nur 
lächelnd ein paar elegante coups — de — pied dans le oder sogar rücksichtsvoller 
la derriere, d.h. in ihre Hintertoilette verabreicht und so ihre geistigen Hinte- 
ressen gebührend gewürdigt hat. (- Tritt in Hintern.) Nicht einmal sein Un- 
muth oder Zorn gilt ihr persönlich, sondern der allgemein corrupt ver- 
fahrenen Lage und insbesondere den schandbaren Zuständen auf deutschem 
Boden. Doch wir haben es hier zunächst mit secundärem Literatenschmiericht 
zu thun, den wir nicht in jeder Zeile — und es sind keine wahren Zeilen darunter 
als etwa die terriblen — zurechtrücken können. Dazu würde unser Papier nicht 
zulänglich sein. 

Dabeı käme die Hauptbescheerung zu kurz, durch die wir es schwarz auf weiss 
und noch dazu judenschwarz auf weiss verrathen vor uns haben, worin nach der 
Judenmusik der Tact und das Tactvolle bestehen. Den Unnennbaren nennen, das 
wäre tactwidrig. Alle Welt kennt ihn ohnedies. Was sich wohl die meisten Leser 
des Rabbinerblattes bei dieser Namenslücke denken mögen! Der unnennbare 
Namenlose hat Maaß und dementsprechend richtig angebrachte Bescheidenheit 
genug, um zu wissen, dass ihn wohl die Welt der Wissensdirne, d.h. die 
Macherwelt dieser Art von Prostitution, meistens überall auf der Erdkugel ge- 
nugsam und wenigstens in dem für sie gefährlichen Hauptpunkt kennt, nicht ım 
Entferntesten aber alle Welt oder, was noch besser, die rechte Welt. (- noch bes- 
ser: die reiche Welt!) Die Dirne substituiert sich und ihre Prostitution gern 
vormundschaftlich (- patriarchalisch) aller Welt, als wäre sie alle Welt, während 
sie doch nur eine Halbwelt von intellectuell Verlehrten und moralisch Degene- 
rierten vorstellt. Wäre auch nur annähernd das, was man für Bildungs- und Wis- 
senschaftsangelegenheiten allenfalls ‚alle Welt“ nennen kann, über Dühring, 
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seine Wahrheiten und seine Ziele aufgeklärt, so würde dies zugleich der Anfang 
vom Ende des Dirnenreiches bedeuten. Der „Von der andern Seite“ mit seiner 
intellectuellen und moralischen Wahrheit ist eben mit der Herrschaft und 
verbrecherischen Wirthschaft von Wissenschaftslupanarien nicht verträglich. 
Die geister beider, , der Geist Jenes „Von der andern Seite‘ und der Ungeist des 
wisenschaftlich stehlerischen Protzenthums werden in der Welt auf die Dauer 
nicht bestehen können. Hier muss Eines aus dem Leben weichen. Die posthume 
Kraft des ‚„‚Von der andern Seite‘ wird es aller Voraussicht nach nicht sein. 

Der „Monument von unserer Zeiten Schande“ (- siehe hier die Schriften zu Ro- 
bert Mayer) bleibt gewisslich zunächst äusserlich stehen. In ihm Verkörpert sich 
nicht bloss eine Preussische, auch nicht bloss eine Deutsche Nationalverschul- 
dung, sondern auch eine internationale Theilnahme der Verlehrtenkörper und 
Demoralisationszustände verschiedenster Völker. Die Vaterländerchen sind es 
also weniger, die man als solche für den MissStand verantwortlich machen kön- 
nte. Die in allen Richtungen und Parteien corrupte Gesellschaft, der man 
auch im Osten keine angebbaren Grenzen setzen kann, ist es, welche solche 
Phänomene, wie Vergötterungen und Monumentierungen von Verbrechen ä& la 
Helmholtz möglich macht. Ob ein Sturm von Osten dreinfahren und das 
ceivilisationsprotzige Mittel- und Westeuropa mit seinen selbstgefälligen 
Einbildungen aus dem Culturtaumel brutal aufrütteln und keinen Stein 
auf dem anderen lassen werde, das ist ein wahrlich melancholisches Pro- 
blem; aber manche sich unwillkürlich aufdrängende Prophetie zeigt den Kas- 
sandren unserer Cultur im Geiste oft genug schon allerlei Schutthaufen. Wenn 
es bloss der Monumentenschutt wäre, das liesse sich nicht bloss verschmerzen: 
denn dieses Puppenregime und die sozusagen Puppenorden müssen doch gleich 
den sonstigen Ordensdecorationen in freien und verstandesgesunden Zeiten 
einmal ohnedies ihr Ende finden; - allein der viele andere Schutt, der in Sicht 
kommen und auch von manchem erhaltungswerthen Bau herrühren könnte, 
stimmt zur Nachdenksamkeit. Indessen genug von diesem glücklicherweise 
doch nur erst als Möglichkeit erschauten Horizonte. Vorläufig bleibt das Ge- 
wisse nur die Schande aller Welt, und könnte sie einmal noch weichen, dann 
wäre auch für den Rest einige Hoffnung; - aber dann wären auch nicht unsere 
zeiten. =,0.* 


Weibliche Berufsbildung und universitäre 
Lehrweise — Russisch. 


In Russland ‚reformiert‘ man, wie man das auch dort nennt, jetzt grade sehr 


beflissen am Unterricht, oder man hat wenigstens derartige Velleitäten, die au- 
genblicklich lebhaft erörtert werden. Hiezu ist eine jüngst in Petersburg erschie- 
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nene russische Übersetzung von Dührings einschlägiger Schrift „Der Weg zur 
höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Universitäten“ wie 
gerufen gekommen. Sie soll vielfach gezündet haben, und sie enthält auch 
Zündstoff genug, zumal in einem Volke, welches in den fraglichen Punkten 
noch trockenes Pulver ist, und wo der Pudel das Begossen- und Nasswerden 
noch nicht so gewohne ist wie Pietsch bei uns. Der Pietschtypus des Verlehrten- 
thums fehlt zwar auch dort nicht; denn der ist auf dieser abgeplatteten und in 
dieser Beziehung wirklich platten Erdkugel überall mehr oder minder classisch 
oder glorreich vertreten. 

Es besteht aber doch ein kleiner Unterschied zwischen westlicher und östlicher 
Abgelehrtheit und Abgezehrtheit. Ganz so blasiert ist man jenseit der Ostmar- 
ken doch nicht überall und so vielfältig wie ın dem allzu schönen Reich, das die 
Russen den Westen nennen und aus dem sie sich die westlichen Ideengewächse 
holen, die sie auf ihre Art anpflanzen. Man denke sich bei uns in die vierziger 
Jahre vor 1848 zurück, und man hat einige geistige Annäherung und kann sich 
das verständlicher machen, was jetzt im grossen Osten, was ın den Centren und 
Provinzen des absolutistischen Zarenreichs, des Reiches der unsterblichen Knu- 
te und der immer wieder frischen und grünen buchstäblichen Auspeitschung po- 
litisch Unfügsamer vorgeht. (- bei einem solchen Scenario, schwebt uns meist 
der Darmstädter Georg Büchner vor.) In unsern unmittelbaren vorachtundvier- 
ziger Zuständen gab es eigentlich nur eine einzige Opposition, in welcher die 
emancipationsbeflissenen Juden ein sehr dreistes, zähes und schleicherisches 
Element bildeten. So ungefähr steht es jetzt auch in Russland. Die Juden wer- 
den dort noch als Pioniere der Freiheit mit angesehenund sind es dort auch ge- 
wissermaaßen noch, während sie bei uns diese einstige, wenn auch judenegois- 
tische, doch immerhin vorhanden gewesene Rolle längst schon mit einer knech- 
tereibegünstigenden, für ihre Leute privilegienhascherischen und genelos volks- 
verrätherischen vertauscht haben. (- nun, mit dieser Kennzeichnung, so meinen 
wir durchaus, dass Dühring jedem Freiheitsgesinnten entgegenkommt und zu- 
dem nur die ungeschminkte Wahrheit sagt.) Doch drüben ist also noch in die- 
sem Punkt politischer Frühling und judenparasitisch noch nicht ausgereifte 
Jahreszeit. Politische und sociale Emancipatoren können dort mit dem Juden 
noch einigermaaßen zusammengehen und thun es vor der Hand thatsächlich. 
Das Judenblut, und zwar nicht vorzugsweise das mosaische, sondern das in al- 
le Canäle und das ganze politische Adersystem schon äusserst reichlich einge- 
drungene gechristete Judenblut ist auch jetzt schon sehr einflussreich und wird 
erst voll mächtig und gefährlich werden, sobald mit der unausweichlichen 
Emancipation die Vertreter der ca. vier Millionen, also etwa vier Procent eigent- 
licher Religionsjuden nachrücken und sich Ämter und Stellungen mit ihrem 
bekannten Scherfzeug nach und nach aufschliessen und endlich die Gojim ma- 
jorisieren. (- zum „Scherf“ siehe wikipedia.) Der armselige, schwächliche, re- 
actionäre sich selbst als autokratisch, orthodox und slavonationalistisch be- 
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zeichnende Antisemitismus wird an jenem voraussichtlichen Gange der Dinge 
kein Tüttelchen ändern (!...); der wirkliche Antihebraismus, die Charakter- und 
Racenjudik ist aber erst im Keimen. Sie kommt vom Westen (- aus dem Westteil 
des römischen Reiches), speciell von uns, individuell sogar von Dührings 
Schritt in der Racenkennzeichnung. 
(- die eine Charakterfrage ist und deshalb auch eine solche bleiben wird; so wie 
die damaligen Reichs-Deutschen in Dührings Jahrhundert und das Bundes- 
Deutschland heute eben zu den modernen Völkern zählen; - für die Feinde aller- 
dings ein Dorn im Auge und Schmerz; - 
für uns Dühringianer zählt die Geschichte in ihrer Gänze, und fängt nıcht bei 
diesem Punkt an und hört bei diesem Punkt auf, wie wır das für die politische 
Reputation zumal gerne hätten und uns zurechtlegen.) 
Mit welchen Hindernissen diese aber zu kämpfen hat, zeigt wiederum grade die 
neue vorliegende russische Übersetzung, wie es auch die früheren sonstigen 
Übersetzungen wesentlicher Hauptwerke Dührings zur Genüge handgreiflich 
gemacht haben. Dessen werden sich die älteren Leser diese Blattes aus einer 
Anzahl von Artikeln erinnern, welche die russischen Übersetzungen vom Werth 
des Lebens, von den Literaturgrössen, von der Mechanik sowie dabei auch eini- 
ge untergelaufene, namentlich über die Literaturgrössen gekommene Verschnei- 
dungen und Verhunzungen, charakterisiert und zwar in ein paar Fällen, in denen 
es nöthig war, drastisch charakterisiert haben. Die jüngste Übersetzung der 
Frauen und Universitätsschrift hat allerdings den Anstrich, auch persönlich für 
Dühring und seine Werke einzutreten. Dafür spricht wenigstens, dass sich am 
Ende das Gesamtverzeichnis von seinen Schriften, wenn auch nicht grade vom 
neusten Datum und wenn auch nicht immer mit Angabe der neusten Auflagen, 
so doch mit Hinzufügung der verschiedenen russischen Übersetzungen, am En- 
de des Heftes deutsch abgedruckt findet. 
Dagegen freilich spricht wiederum die vom Übersetzer, einem Herrn Roitmann, 
bethätigte Judencensur, die weit schlimmer ist als die russische Staatscensur. 
Jene Judencensur hat beispielsweise zwei Stellen (Seite 100 u. 106 des Origi- 
nals) kühnlich gestrichen, die eine Hinweisung auf die vorwaltende Rolle der 
Hebräerinnen in der Frauenbewegung und eine Bemerkung gegen Börne und 
Heine enthalten. Solche und ähnliche Stückchen sind von allen früheren Über- 
setzungen her festgestellt und, weil blosse Streichungen, noch das verhältnis- 
mässig Geringste und sozusagen Unschuldigste gewesen. Den Juden, wie man 
schon im bloss Literarischen sieht, entgeht Dühring also nicht (- nicht ein- 
mal in Russland, müsste man hinzufügen); aber sie sind auch Dühring nicht 
entgangen und werden ihm auch weiterhin nicht entgehen. Sie selbst werden 
nolens volens (- wohl oder übel) dazu helfen, Dühring gegen ihren Willen und 
auch gegen seinen Geschmack mit die Wege zu bahnen, nämlich in ihrer Ma- 
nier zu — erschleichen. 

Der Abschnitt über die Ränke des Gelehrtenneides nebst den zugehörigen 
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Briefen ist im Russischen weggelassen. Hier ist auch wohl die Judencensur, 
nicht eine grundsätzliche Verlehrtenvertheidigung im Spiele, um den Oberjuden 
Virchow zu decken, der sich in Russland als Liberalist eingeschwärzt und dort 
auch manchen andern Anhang für sich erjüdelt hat. Die Studienanleitung am 
Ende ist aber, abgesehen von den erwähnten gestrichenen Judenstellen, heil ge- 
blieben. Vorausgeschickt hat der Übersetzer etwas kurzes Biographieartiges mit 
einiger Rechenschaft über Werke von Dühring unter Hinweisung auf eine An- 
zahl Schriften und sozusagen ein Stück russischer Literatur, die sich auf Düh- 
ring und seine Sache (- eine Sache ist stets eine ThatSache) in beifällig 
teilnehmender Weise bezieht. Hierunter befindet sich auch eine Schrift zur ma- 
thematischen Reform von Marakujew (-?), der darin zugleich zwei Capitel der 
neuen mathematischen Grundmittel der beiden Dührings übersetzt hat. 

Von vornherein und fortdauernd hat Dührings Universitätsconflict in dem 
fraglichen Stück russischer Literatur sympathische Theilnahme gefunden. Es 
scheint fast, dass sich überhaupt das alte Wort, demzufolge der Prophet in 
seinem Vaterlande am übelsten fährtund am meisten gehasst und unterdrückt 
wird, Angesichts des Verhaltens von Deutschland und Russland wieder einmal 
bestätigen soll. Jedenfalls ist die bisherige russische Anerkennung Dührings, so 
gemischt, ja judengemischt sie auch gerathen, noch zehnmal eher Werth, ın 
Anschlag gebracht zu werden, als was in Germanien und grade in den germa- 
nisch thuenden Kreisen sich bezüglich Dührings gezeigt und nicht gezeigt hat. 
Doch letzterer Skandal möchte wohl von der höhnenden und leider auch von 
der barbarisch rächenden und mancherlei unsanft niedertretenden Geschichte 
noch einmal angemessen gerichtet und vergolten werden. Wenn es einmal bei 
uns russisch käme und russisch zuginge — wenn diese melancholisch be- 
klemmende Perspective sich erfüllte, so hätte grade Dühring das Seinige 
gethan, ihr an seinem Theil geistig nach Kräften vorzubeugen. Die ger- 
manischen Völker sind, wie an ihrer besseren Eigenart, so auch an ihre 
Schwächen offen und frei gemahnt. Wenn sie die schiefe Ebene der bei ihnen 
einreissenden Barbarei nicht noch meiden, dann ist es ihre bewusste Schuld, 
und sie werden unter dieser Voraussetzung den gerechten Folgen nicht entge- 
hen. Die eine Barbarei würde die andere, die innere die auswärtige herbeizie- 
hen, und mit einer slavistischen Weltepoche würde auch gleichsam Halbasıen 
und ein neues Mittelalter mithereinbrechen. 

Schliesslich müsste sich freilich aus diesem die Menschheit wieder herauswin- 
den, wie aus dem ersten Mittelalter. Allein besser wäre es doch, dass ihr diese 
Zwischenwüste erspart bliebe. Indessen, wie es auch das Gefüge der Hergänge 
mitsichbrächte, der Einzelne würde auch im vielfältigen Schiffbruch von Ge- 
sellschaften und Staaten immer noch einen, ihm den Lebenswerth sichernden 
Rückhalt behalten, falls er nur zu den neuen Geistespricipien gelangte und an 
ihnen - trotz Allem - festhielte! Im Sinne dieser weitausschauenden Perspec- 
tive hat eben auch Dührings, ja grade dessen Propaganda ihre wohlthätigen 
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Chancen, und kein geistiger Beitrag dazu, wie geringfügig und untermischt er 
sich zunächst auch ausnehmen möge, sollte unterschätzt werden. Allein und 
ausschliesslich aus diesem Gesichtspunkt haben wir auf die russische Überset- 
zung der Hauptkampfschrift ... mit einigen Bemerkungen und Ausführungen 
hingewiesen, und kommen bezüglich des zugehörigen biographischen Ver- 
suchs wohl gelegentlich noch einmal auf die Nothwendigkeit zurück, an Stelle 
verschiedentlich unterlaufener Ungenauigkeiten und Missverständnisse eine 
ebenso wahre wıe kurze concentrierte Rechenschaft zu setzen. R. 


Bezüglich Versand der Judenfrage, Personalist Verlag und vier Spalten Düh- 
ring'sche Schriften ersparen wir uns. 


Verantwortlicher Redakteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes- 
Neuendorf. - Druck von Karl ©. Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 81 Anfang Februar 1903 


Judenzeiten und Obstructionssumpf - I. 


(- kleiner Cursus von dem, was sich eigentlich Recht nennt, im Übrigen letzt- 
lich aber Politik ist; - so wird man der Sache ansichtig, um die es uns mit 
Dühring geht, bzw. wie sich die Begriffe hier mischen; - wir sagten ja schon, 
dass eine Sache immer auch ein Thatsache sei.) 


Selbst ein Machiavelli hatte in seiner patriotistelnd politischen Räuber- und 
Gaunermoral gelegentlich noch Anwandlungen von etwas Bewusstsein des Bes- 
sern. Es geb, meinte er, zwei Wege, mit der Welt fertig zu werden, den mensch- 
lichen, nämlich den der Gesetze und den der Bestien, d.h. den der Gewalt. In 
der That theilen sich die Geschichte und das Leben in beiderlei schöne Mittel, 
und ein Gemisch aus Bestie und paciscierndem Mensch ist bisher der vorwal- 
tende Typus geworden. (- paciscieren = lat. einen Vertrag, Vergleich schliessen.) 
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Wo der Streit über Recht oder Nichtrecht aufhört oder überhaupt noch gar nicht 
in Übung gekommen, da ist die politische wie die private Bestie mit ihren 
wüsten Trieben und ihrer rechtlosen Gewalt das Vorwaltende und Maaßge- 
bende. Wie sollte es auch anders sein! Das private oder politische anımal mit 
wenig entwickeltem oder fast Stumpfen Hirn verwandelt jede Frage sehr bald in 
eine Tatzenfrage. Die Zeichen der Barbarei zeichnen sich nun besonders durch 
Vorherrschen der Bestialität aus. Gleichviel ob die Zeiten ursprünglicher Vor- 
cultur (!...) oder wieder sinkender oder abwirthschaftender Hochcultur sind, 
man kann von ihren Hauptträgern fast immer sagen: dick im Fell und stumpf im 
Hirn! (- noch Fragen?!) 

Soweit Moral und Recht entweder nicht entwickelt sind oder nachträglich in die 
Brüche gehen, gibt es keinen Halt als die Fäuste und die Bayonette. Was man 
alsdann Ordnung nennt, ist physische Gewaltmechanik (- wenn wir uns nicht 
täuschen, dann ist das Wort eine Dühring'sche Schöpfung), in deren Schatten 
sich sogenannte gesetzliche Zwangszumuthungen formell und in compliciertes- 
ter Weise breitmachen. Solche Gesetze und solches sogenannte Recht beruhen 
nicht mehr auf williger Verständigung, sondern auf Übermacht, die sich dem 
schwächern Theil aufnöthigt. Das stumpfe Dogma vom absoluten Rechte der 
Mehrheit ist die cynisch freche, ja dummfreche Form, in der sich das Blockbe- 
wusstsein über alles Entgegenstehende, über alle Gründe, ja manchmal selbst 
über alle Discussion hinwegsetzt. Wo die Mehrheit als etwas mehr angesehen 
wird als ein zwar conventionelles Übel, aber doch immer ein, übrigens als 
plump eingestandenes Entscheidungsmittel anders nicht entscheidbarer Fragen 
— wo sich also die Mehrheit protzig auf nichts weiter steift, als das sie die Mehr- 
heit ist, da ist bereits Hopfen und Malz verloren. (- Prost!) Die schamlos einsei- 
tigsten Imteressen, die Interesse und Recht Anderer mit Füssen treten, pochen 
dann darauf, dass sie die Mehrheit und damit die Gewalt sind. Dies ist die erste 
Obstruction alles Rechts, und sie kann nur zur Zersetzung und zum physischen 
Kampfe führen. 

Es gibt gerechte Interessen und Standpunkte, die sich nicht majorisieren lassen, 
die aber Alles zersprengen und die ganze Maschine ins Stocken bringen oder 
zerschlagen, als dass sie sich durch ein formelles Mehrheitsprotzenthum prellen 
und mit der (- politischen) Stimmkarte vergewaltigen lassen. Hierher gehören in 
erster Linie die Nationalgegensätze und die nationalen Unterworfenheiten. Die- 
se erkennen die Stimmvergewaltigungen ebenso wenig an wie die der Bayo- 
nette. Sie fallen beiden oft genug anheim; aber sie achten an ihnen kein Tüttel- 
chen Recht und fühlen in sich keine Pflicht, sie länger zu ertragen, als sie that- 
sächlich müssen, als sie nämlich nicht selbst über eine vernichtende oder min- 
destens zureichend einschränkende Gegengewalt verfügen. 

So entsteht aus der Obstruction des Rechts die Gegenobstruction der Instituti- 
onen, insbesondere der Parlamente. Diese stehen alsdann auf dem Punkte, zu 
Prügelamenten, aus Sprechanstalten zu physischen Ringplätzen zu werden. 
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Zwischen diesen beiden Extremen liegt aber noch der Missbrauch des 
Sprechanismus und aller Geschäftsformen gegen ihren Zweck und der Lahm- 
legung der Maschine vermittelst der Verschraubung ihres eignen Räderwerks. 
Letzteres ist die eigentliche und im engern Sinne sogenannte Obstruction. Mit 
ihr wird die Gegenobstruction bald fertig, indem sie die sogenannte Geschäfts- 
ordnung ändert und in einen Geschäftsknebel verwandelt, der allem Antibocki- 
gen den Mund stopft und es eventuell zum Blocktempel hinauswirft. Dann kann 
sich der Block souverän ergehen; er ist nicht bloss die Mehrheit, sondern auch 
das allein und formell Geschäftsberechtigte. Im äussersten Fall könnte er, ge- 
stütz auf seine Blockgeschäftsordnung, die ganze Minderheit hinauswerfen, und 
dann wäre die schönste Harmonie, ja sogar unter Umständen Einstimmigkeit 
hergestellt. 

Es kann nun aber auch die Minderheit oder ein wesentlicher Theil derselben ein 
ähnliches Pflänzchen sein, wie der Block selbst: Solches Minderheitsgewächs 
hat alsdann gar keine andern Motive und Principien als der Gegenpart. Es ist 
stumpf und verwahrlost, hat keinen Begriff von Recht, pocht ebenfalls nur auf 
Gewalt und Stimmüberbietung. Sein einziger Kummer ist, dass es noch nicht 
hinreichend aufgeschlossen und angeschwollen, um selber Block spielen und 
dieselben Vergehungen verüben zu können, die es jetzt am Gegner zu verdam- 
men sich die Miene gibt. In diesem Falle befindet sich die parlamentarische 
Macherschaft sich so nennender Socialdemokratie im deutschen Reichstage. 
Von ihren Judenverlehrten hat sıe längst gelernt, vom Recht nichts zu verstehen 
und nichts wissen zu wollen. Auch ihr sind alle politischen Fragen pure Macht- 
fragen; in dieser stumpfen Auffassung begegnete und grüsste sie sich von 
Anfang an mit ihrem Grosszüchter und nachträglich feindlichen Widerpart, mit 
jenem Bismarck, der, versteht sich nur da, wo er sicher zu sein glaubte und die 
Übermacht hatte, mit seinem Kürassierstiefel, sei es diplomatisch sei es undip- 
lomatisch, aufstampfte. Zwischen den beiderseitigen Manieren und Hinwegset- 
zungen über alles Recht war nicht der geringste Unterschied, und es würde 
schwer sein, zu entscheiden, in welchem von beiden Lagern die grössere private 
und politische Prellerei heimisch gewesen, oder welche Täuscherei vor der 
andern als das verhältnismässig geringere Übel den Vorzug verdiente. 

Man erntet jetzt (- 1903) die Früchtchen dieser Saat. Würde nicht noch aus 
Feigheit vor der grade actuellen Zufallsmacht gekuscht, so ginge Alles ausser 
Rand und Band. Der Krieg, zwar nicht Aller gegen Alle, aber verschiedentlicher 
Räuber- und Gaunergruppen gegeneinander wäre alsdann fertig, und fast alles 
Recht wäre obstruiert, d.h. auf Fausterfolge zurückgeführt. Kleine vorläufige 
Vorspielchen solcher allgemeinen nationalen, gesellschaftlichen und politischen 
Zersetzungen sind die parlamentarischen Obstructionen und Geneigtheiten zu 
Faustdemonstrationen. Nicht immer in der Welt sind freilich letztere ganz 
unnütz. 

Hat doch beispielsweise im französischen Prügelament die letzte SchlussScene 
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der vorigen Jahressession mit den zweimal hundertfünfzig Fäusten sicherlich 
viel dazu beigetragen, die Affaire Humbert flott zu machen und die Persönchen 
von der Madrider Villeggiatur (- ital. ländlicher Aufenthalt, Sommerfrische) 
per Schlafwagen mit aller Rücksicht und allem Comfort in die Pariser „Concier- 
gerie“ hineinzupromovieren! 
(- die Pariser Conciergerie befindet sich im Westen der Ile dela Cit& im 1. 
Arrondissement, dem Herzstück des mittelalterlichen Paris. Sie gehört zum Ge- 
bäudekomplex Palais de la Cite, dessen neuste Teile als Justizpalst genutz wer- 
den. Ein grosser Teil der Conciergerie wird heute für die Pariser Gerichte ge- 
nutzt; - siehe Therese Humbert- wikipedia.) 
Diese Affaire war selber obstruiert; statt Processinstruction gab es nur 
Processobstruction, und scheint auch noch heute Alles auf so Etwas angelegt zu 
werden. Indessen die parlamentarische Prügellogik hat auch ihre Consequen- 
zen. Ganz wie Panama, nämlich in ein Horneberger Schiessen wird doch wohl 
Humbertien nicht auslaufen können, obwohl hiebei die Staatsgaunerei, Justiz- 
ablenkung und Justizobstruction gar sehr mit an den Pranger geliefert zu wer- 
den in Gefahr sind. In unserm classischen Nachbarlande ist man nämlich schon 
etwas näher, als sonstwo in der Welt, daran und bei dem Punkte angelangt, dass 
sogar private wie politische Processe vielfach nur obstruendo instruiert werden. 
In unsern Parlamenten gibt es ausnahmsweise auch kleine Lavierpartei- 
en, die mit Rücksicht auf Stimmenveranschlagung und künstliche Combina- 
tionserfolge verhältnismässig klug mit Kenntnis der jedesmaligen Möglichkei- 
ten und auch einigermaaßen nach Grundsätzen, nämlich nicht von vornherein 
und nicht ganz und gar opportunistisch, geleitet werden. Da ihre Thätigkeit, wo 
nicht vom parlamentarischen Tact, da doch wenigstens von parlamentarischer 
Taktik abhängt, so werden sie durch das Obstructionsregime um ihre Arbeits- 
gelegenheit gebracht und mattgesetzt. Sie müssen sich also selber der Obstruc- 
tion widersetzen. Dies ist im deutschen Reichstage besonders der Fall der 
Richter'schen gewesen. (- siehe Eugen Richter-wikipedia.) Mit ihrem Abe ist es 
zu Ende, sobald die gewöhnlichen Trümpfe nicht mehr gelten sollen. Aber in 
einem Punkt hat ihr Führer Recht behalten; die Annahme des Tarifungethüms, 
das nunmehr im Reichsgesetzblatt ın aller seiner tausendfältigen Glorie vor- 
liegt und das auf dieser Erdkugelals die markiert unheimliche That des ange- 
brochenen und anbrüchigen Jahrhunderts Auszeichnung verdient, ist nicht 
sowohl der Obstruction überhaupt als vielmehr der im besondern Falle denkbar 
ungeschicktest gerathenen Obstruction zur Last zu schreiben. Es war dies eine 
wüst lärmende, dummdreist und übermüthig dabei alle ihre Karten selbstgefäl- 
lig verrathende, fast hysterisch zu nennende Judenobstruction, zu der sich so- 
genannte Socialdemokraten und Wadenstrümpfler (- kath. Zentrum) im Namen 
Juds vereinigt hatten. Herr Richter mit seiner Spielart von Juden war klüger; er 
gerieth auf diese Art Judenkitt nicht hinein. 
(- mit dem „TarifUngethüm‘“ war das neue Zollgesetz von 1902 gemeint, von 
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Dühring Agrarzölle genannt; zudem geht es um einen Vertrag zwischen dem 
Deutschen Reich und anderen Staaten über die Behandlung des Zuckers, von 
Dühring auch Zuckertarif genannt; - vieles erschliesst sich eben vollständig nur, 
wenn man den Personalist am Stück liest durch vorhergehende Artikel.) 

Dafür ist er aber, obwohl er auch wesentlich nur als Judenführer gelten kann, 
von den andern Juden, nämlich den Socialdemoprotzen und von den Waden- 
strümpflern Rickerthanswurstigen (- die Freisinnige Vereinigung, eine Abspal- 
tung der ehemaligen Fortschrittler um Eugen Richter, der auch der deutsche 
Philosoph Heinrich Rickert angehörte) Angedenkens, hübsch gebissen und ge- 
zaust worden. Sein politisches Abcbuch, das ihm die andern Parteien, ein- 
schliesslich der Socialdemoprotzen, erst sämtlich in ihrer Art erst nachcopiert 
haben - dieses Abc ist in Flugblättern unter der Überschrift „Abc der Lüge“ 
weidlich beschimpft worden. Freilich ist keine politische Partei, wenn man es 
genau nımmt, ohne Lüge; aber es ist doch hochkomisch und kaum ein Thema 
für unser Niveau, höchstens für unsern Berliner Schusterjungen (- siehe Moder- 
ner Völkergeist), der früher bei uns fungierte, vor der Hand sich aber noch auf 
Urlaub befindet, - wahrlich es ist zum Purzelbäume schiessen, dass grade die 
lügenhaftesten Parteigebilde, die eine fünfundzwanzigjährig gereifte, doch wohl 
majorenne Verlogenheit aufzuweisen haben, aus ihrem Lügenglashaus eben da- 
hin mit Steinen werfen, wo bezüglich der politisch curshabenden und con- 
ventionelle Lüge vielleicht noch das meiste Maaß eingehalten, jedenfalls aber 
noch am ehesten ein Stückchen Wahrheit, zu vertreten versucht worden ist. (- 
also Eugen Richter und seine Fortschrittlichen.) Uns missleitet bei dieser Wahr- 
nehmung sicherlich keine Eingenommenheit für den fraglichen judenhaft klein- 
bürgerlichen Standpunkt, sondern nur der Ekel, Alles auf den Kopf gestellt zu 
sehen, selbst die einfache und handgreifliche Thatsache, dass der ominöse Tarif 
an dem die Folgezeit noch hart zu kauen haben wird, von Gnaden der Socialde- 
moprotzie und ihrer plumpen rechts-verlassenen Obstruction sein gouverne- 
mentales und volks-schädliches Dasein erhalten hat. 

Was ist nun vorläufig das Facit bei dieser nachträglich satyrhaften Keifko- 
mödıe? Mancherlei, worum wir uns nicht zu kümmern haben, aber eines doch, 
was uns mit Genugthuung erfüllt, wo nicht erheitert — dies ist die Obstruction 
des Judenbluts durch Judenblut und zwar innerhalb des sogenannten Liberalis- 
mus, einschliesslich des Judenliberalismus der Socialdemoprotzie. Die Juden 
und Judengenossen der verschiedenartigen linksseitigen Spielarten gerathen 
einander in ihre Oppositionshaare und keifen theilweise wie Hebräerinnen von 
der Halle oder, was noch mehr sagen will, wie hebräische Prophetessen. Hiezu 
fehlt wirklich noch das Hebräerinnenstimmrecht (- das allgemeine Frauen- 
wahlrecht musste in Deutschland bis zum Ende des Krieges 1918 warten) und 
einiger pausener und wasserpolackische Schönheiten um den Obstructionstüm- 
pel mit einiger Entenwatschelei zu beleben. Wie wäre es, wenn zu allen parla- 
mentarischen Obstructionen auch noch die Obstruction der Ehe hinzukäme, 
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sozusagen eine geschlechtliche Obstruction, die mit der fortschreitenden Bor- 
dellisierung, wo nicht der Gesellschaft da mindestens gewissergesellschaftlicher 
niederer wıe hoher Kreise bereits im besten Gange ist! Es wird ja schliesslich in 
diesen Judenzeiten Alles obstruiert; aber ergötzen wir uns bei allem Schlimmen, 
was passiert, doch wenigstens an der gegenseitigen Obstruction des Juden 
durch den Juden (- womit durchaus auch die Deutschen gemeint sind!), die 
noch nicht in Frankreich, wohl aber im Daitschen Raich bereits ihre Premiere 
aufzuweisen hat, der noch manche lustige Vorstellungen folgen werden. 


Eine Preisentkrönung und die Verderbnis 
des Unterrichts — II. 


Im Unterricht wie in aller Geisteshaltung spiegelte bisher der Kampf zwischen 
Specialismus und eigentliche,universellem Denkerthum eine besondere Rolle. 
Diese rührte von der verhältnismässigen Verderbnis beider Richtungen her; an- 
derfalls würde das Denken nicht unspecialistisch und die Specialitäten nicht 
vorwiegend undenkerisch verblieben sein. Dieser Zerfall und und zugleich 
Verfall dessen, was zusammengehört, ist eine alte, antike Überlieferung, ja 
stammt am meisten schon aus den Fäulniszeiten des alten Griechenthums. Mit 
der Erweckung oder vielmehr Galvanisierung dieses Leichnams, die man Wie- 
dergeburt oder Renaissance nennt, haben sich die neuern Völker seit dem sech- 
zehnten Jahrhundert viel Leichengift in ihre meist besser beanlagten, jedenfalls 
aber, lebensfähigern Geist inhaliert. Die heuchlerische und niederträchtige So- 
phistik hat in den neuern Jahrhunderten und bis auf den heutigen Tag meist 
mehr gegolten als das, was am antiken Geist wirklich einmal gut und solide 
gewesen, aber im historischen Spüllicht und Schlamm zersetzter und zersetz- 
ender Zeiten unwirksam geworden. 

Die ganze Renaissance von sogenannter Wissenschaft und Kunst ist demgemäss 
ein Bastard geworden, und zwar weit mehr eine Propaganda des geistigen Ver- 
brechens und der Verstandesunsichermachung, als etwa eine wirklich edle Auf- 
raffung zu gesunder und selbständiger Geistesaction. Von selten hervorragen- 
den Ausnahmen und von einer gewissen Unschuld des unbewussten Philister- 
thums abgesehen, ist der Typus des Gelehrten und Wissenschafters dem des 
Pfaffen ähnlich geworden, vom sogenannten Philosophentypus gar nicht zu 
reden, für den sich seit der einzigen Gestaltung in Sokrates kaum ein paar äl- 
tere oder neuere Fälle angeben lassen, die ihn vor vollständiger Verachtung zu 
retten vermögen. 

Warum aber so weit ausholen und, wenn nicht ab ovo (- aus dem Ei) anfangen, 
doch auf's Urei hinweisen, um solchem literarischem Quark, der die Beläge für 
den vorgängigen kritischen Fingerzeige hat bilden können und müssen! Ein- 
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fach, das ist hier die wahrlich naheliegende Antwort, um nicht ausschliesslich in 
Personnagenkleinigkeiten hängen zu bleiben, die der Wind von heute herange- 
weht und der von morgen schon wieder wegwirbeln kann! Der Unterricht, 
vom höchsten bis zum niedrigsten, ist kein oder sollte wenigstens kein so fri- 
voles Ding sein, als welches er gewöhnlich genommen wird und figuriert. Er ist 
hundertmal wichtiger als alle hohlgewordene Religionistik; er ist es grade da, 
wo er selber hohl wird, durch seine Verderbnis erst recht. Man muss daher an 
seine weltgeschichtlichen Schicksale erst erinnern, auch wenn man mit dem 
Ballon, aus dem die Vogelperspective genommen wird, zuletzt am Boden und 
im Sumpfe des neunzehnten Jahrhunderts die unvermeintlich schlüpfrig gera- 
thende und Schwierigkeiten ausgesetzte Niederlassung zu bewerkstelligen hat. 
Das neunzehnte Jahrhundert ist, gelinde gesagt, ein ungleich weniger wis- 
senschaftliches als technisches, seine Technik sieht nach etwas aus, wenn ihre 
Keime auch weiter zurückreichen als das Verbrechens- und Judenjahrhundert. 
Sein Wissen ist aber, selbst da, wo es in einem kleinen Maaße zu existieren 
scheint oder wo Ausnahmen gegen seine Regel Thatsachen geworden sind, so 
hässlich mit Unwissenheit und Antiwissen verquickt dass man etwas erträglich 
Reines, wenigstens unter Alldem was sich geräuschvoll breitmacht, nie und nır- 
gend antrifft. Näher zugesehen, sind die Früchtchen immer madig, wenn 
sich auch die Madenlöchelchen meist gar unscheinbar versteckt finden. Dem- 
entsprechend müssen denn auch Literatur und Unterricht einer solchen Zeit ge- 
rathen. Ausser Stumpfsinn spielen Degeneration und Demoralisation dabei die 
Hauptrolle. 
Woher nun aber das unmittelbarste und gewisseste Kriterium hernehmen, das 
Unterscheidungsmerkmal, an dem es in erster Linie sichtbar wird, wie es mit 
allem Geistigen und insbesondere mit allem Verstandesbezüglichen steht? Da 
können wir uns eben getrost an die Mathematik und Zubehör halten; erweist 
sich die hübsch actuell im Sumpfe, dann ist die Diagnose auch für alles Übrige, 
wenn nicht festgestellt, doch naheliegend und analog auszumachen. Die Preis- 
entkrönung, die unser Thema, bezieht sich hierauf, dreht sich um nichts Ande- 
res, ist also mehr als ein Zeichen der Zeit für die Verdorbenheit von Lehre, Un- 
terricht und zugehöriger nährender oder, deutlicher gesagt, gradezu vergiftender 
Literatur. 
Das trotz der Verlehrten berühmte, von allen Schlechten beklagten W.(ilhelm) 
Webersche Urtheil über Dührings Mechaanik hat mehrere Punkte, die allerdings 
nicht zur eigentlichen Aufgabe gehörten, nicht ausdrücklich berührt und viel- 
leicht auch nicht berühren können oder wollen. Hierher gehört die bis dahin nie 
erreichte Exactheit und Fassung aller mathematischen Begriffe und eine derar- 
tige solide Grundlegung und Kritik, die zum gewissenhaften und ernsthaften 
Unterricht in Stand setzt. Indessen nun die Concurrenzmache mit äusserst bruta- 
len Marktbeschlagnahmen und Cliquen-Reclamemitteln die Verbreitung des 
Dühringschen Buchs zwar nicht hinderte, aber gegen früher verlangsamte, hat 
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sıe die Interessen des Unterrichts geschädigt, wenn auch immerhin nach diesem 
Stück eine verdoppelte, wenn nicht noch mehr gesteigerte Gegenwirkung fol- 
gen muss. 

Die russische Übersetzung von Marakujew (-?), hieran sei wieder erinnert, 
1883, die dritte deutsche Auflage von 1887; aber die Jahreszahlen entscheiden 
hier nicht. Mag die Mache auch im zwanzigsten Jahrhundert fortmachen, so 
wird sie bald sich selbst fortmachen und sich fortmachen müssen. Es ist kaum 
denkbar, dass die Täuschung des bessern Publicums, selbst des unbetheiligt und 
neutral universitären und professoralen Ausnahmetheils, stets unbeschränkt 
fortdauere. Marakujew, der Dührings Werk ein epochemachendes nannte und 
der auch mehrere Capitel aus den mathematischen Grundmitteln der beiden 
Dühring übersetzt hat, stand noch derartig unter dem europäisch akademelnden 
Druck, man könnte sagen, war den universitären Welt- und Marktechos noch so 
ausgesetzt, dass er nebenbei, wenn auch nur in ganz untergeordneter Weise, das 
Machwerk sozusagen als auch Etwas zu erwähnen nicht umhingekonnt hat. Das 
wird sich aber ändern, im einen oder im andern Sinne, sobald Dührings Kritik 
in weitere nicht voreingenommene, nicht universitär von vornherein feindliche 
Kreise dringt.Das vorliegende Blatt hat nicht wenig Ingenieure und Architekten 
zu Lesern, und von solchen kann unter Umständen ganz gewürdigt werden, was 
für ein nichtspecialistische Publicum eben nur durch denkbar populärste Be- 
handlung einigermaaßen zugänglich werden mag. 

Womit sich aber sogar Conversationslexika in dreistester und ignorantester Wei- 
se wissenschaftlich orakelnd befasen, das sollte auch für das weiteste Publicum 
kein noli me tangere blieben. Handelt es sich dabei doch um die wichtigsten 
Ausgangspunkte und Grundlagen alles Unterrichts, um mathematische Verstan- 
dessicherung gegen die in Curs gesetzten und selbst von den Conversationsle- 
xika als baare Münze breitgeschlagenen Verstandesentfremdungen des Jahrhun- 
derts der Mathematikjuden und Mathematiklüge! Nicht das irgend einmal ein ın 
irgend einem Schubfach eines Schädels alıienierter, zu gut deutsch verstandes- 
entfremdeter Kopf irgend eine ungeheuerliche Ausgeburt von mathematischem 
Stumpf- und Blödsinn beherbergt und in einigen brieflichen Kundgebungen, die 
man hinterher veröffentlichte, ziemlich unsicher und haltungslos verlautbart hat 
— durchaus nicht in diesem Punkt ist die mathematische Schande des Jahrhun- 
derts etwa voll enthalten, sondern es muss noch erst eine verquere Schule und 
eine ganze Literatur dieses Unsinns hinzuerwachsen, damit das Mondkalb wirk- 
lich einen Ehrenindex des Jahrhunderts werden konnte. 

Auch der Umstand thut's nicht, dass der fragliche Schädel einem Göttinger Pro- 
fessor angehörte, den seine Schulbabies für den grössten des Jahrhunderts 
ausreclamt, ja als nur ein einziges allenfalls mit Archimedes vergleichbares Me- 
erwunder der Geschichte anzustaunen empfohlen haben. Auch was er in Wirk- 
lichkeit war, thut's ebenfalls nicht und besiegelt noch lange nicht das, was wir 
die mathematische Schande des Jahrhunderts nennen. Er hatte in einer Rich- 
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tung gewiss, wie es scheint auch einigermaaßen in ein paar Richtungen Leis- 
tungen aufzuweisen, die, obwohl gewaltig überschätzt, doch inmerhin von 
einigem Werth und Nutzen für die Wissenschaft gelten können, wenn man in 
der Gesamtwürdigung nicht zugleich den anderweitigen Schaden in Anschlag 
bringt, der durch die zugehörige Geistesverrückung und durch die Ablenkung 
der Studien von gesunden Wegen entstanden ist und noch immer weiter ent- 
steht. Genug, der Sohn des Mauernflickers und Gassenschlächters war, ehe er 
sich zum Universitätsprofessor degradieren liess und sich — was sich von Mau- 
rerjungenwegen begreift — immer mehr in die für ein Maurerniveau hohe Sphä- 
re hineineitelkeitete, immerhin etwas, wenigstens der Verfasser der „Arithme- 
tischen Untersuchungen“ und namentlich der Auffinder der höheren Einheits- 
wurzeln darin, - und alles dies gab ihm wenigstens den Anspruch, noch vor dem 
dritten Rang eines (Adrien-Marie) Legendre (- franz. Mathematiker), wenn 
auch schwerlich voll als Grösse zweiten Ranges zu figurieren. Es gab aber der 
Kaste kein Recht, nun auch gar die Reste der ererbten mauerflickerischen An- 
schauungen als eine besondere Theorie zu glorificieren, die sich nicht bloss 
über das Jahrhundert, sondern über alle Zeiten erhoben habe. 

Gauss hiess er, Gauss war er, wenigstens in den fraglichen Ecken seines ma- 
thematisch exquisiten Hirnchens. (- Carl Friedrich Gauss.) Sieht man nicht auf 
die Dialektunterschiede, so bezeichnen die Wörter Gauss und Gans, je nach den 
Provinzen denselben Vogel. (- im bayerischen Allgäu bedeutet Gaus einen Gän- 
serich als Nebenform zur Gans.) Nun die deutsche Mathematik ist ja trotz Al- 
ledem ein bisschen flügge, wenn sie auch bei ihrer Vergansung verlernt hat, sich 
noch sonderlich über den Boden zu erheben.Sie hat im achtzehnten Jahrhundert 
doch noch einen (Leonhard) Euler gehabt, der, wenn er auch ein bisschen Heu- 
ler war, doch immerhin ansehnlich in der Geschichte der Mathematik mitzählt. 
Nunmehr aber verirrte sich die Theorie bis zum Herunterkommen auf idiotische 
Flickmaurerfragen. 

Man denke sich zwei solche schöne Mauern von Gauss dem Vater ausgeflickt, 
gleichsam eine Gasse bildend und nebeneinanderherlaufend. Die schlechtge- 
pflasterte Gasse, auf der eben einem Hammel die Kehle abgeschlachtet, kann 
mathematisch geredet als Ebene gelten, und die Mauern als Linien auf dersel- 
ben Ebene. Wenn nun beim Flickparallelismus Etwas schief gerathen ist und 
sich deswegen die Mauern, statt wirklich parallel zu laufen, wie sie sollen, ein 
wenig zu freundschaftlich zueinander neigen, also convergieren, wıe man das 
nennt, so entsteht die grösste Frage des Jahrhunderts, ob sie sich, wenn man sie 
fortsetzt, schliesslich grüssen, treffen und schneiden müssen. Nimmermehr, sagt 
Gauss Vater, davor bin ick, det derf ninich sind. Wovor wäre ich denn richtiger, 
zünftiger Mauernflicker, von meenem zweeten Beruf, von det Schlachten uff de 
Jassen, jar nich zu reden. Bei allen Göttern, Gaussen und Gänsen, so wollen 
wir's bekräftigen, das darf nicht sein, wenn darüber auch alle mathematische 
Wahrheit und nicht bloss ein, sondern gleich alle Axiome Euklids in die 
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Brüche gingen. Der Vater hat's verbürgt, der Sohn hat's geerbt und die 
empirische Pra-xis triumphiert über alle graue Theorie. 

Zwei gerade Linien, die in derselben Ebene gegeneinander convergieren, 
schneiden sich, wenn auch unbeschränkt verlängert, nicht immer — wenn sie 
nämlich nicht allzu stark gegeneinanderneigen; dies ıst der Hochsatz auf der 
mathematischen Hochwacht des Jahrhunderts. (- Gauss April 1777 — Februar 
1855, also des 19. Jahrhunderts.) Dies ist die Gaussige Colossalentdeckung, 
dies ist die geoffenbarte Übermathematik und Übergeometrie, eine neue ma- 
thematische Religion, die ihre Tempel oder vielmehr Irrenhäuser an allen Ecken 
und Enden hat. Sie wird von allen rechtgläubigen mathematischen Autoritäten 
geschützt und gestützt; aber beispielsweise repräsentierte doch Wilhelm Weber 
(- also der Göttinger Pro-Dühringianer in der Geschichte), trotz ein bisschen 
spiritistischer Abirrung im höchsten Alter und trotz äusserster Gaussfreund- 
schaft, zeitlebens eine gesunde Ausnahme. 

Der Ungeist der Gausskaste ist der schwerste Alp, der noch heute auf die Ma- 
thematik und deren Anwendung drückt. Man begreift nichts von der Unter- 
richtsverderbnis, wenn man die Unnatur und den Ursprung dieses Alpdrucks 
nicht kennt. Alles faule Holz, darunter selbstverständlich auch das eitle alles- 
nachahmerische Helmholtz, hat sich an dem fraglichen Blödsinn versehen, und 
Dühring ist der erste gewesen und der Einzige geblieben, der an der Berliner 
Universität und in Schriften, zunächst auch besonders in der Mechanik, jenem 
Mathematikkohl mit gewähltester ironischer Eleganz den Spiegel vorgehalten 
und ıhm gezeigt hat, was für ein ordinär alieniertes und verstandesbezüglich 
übelduftendes Gericht er ist. Darum auch die ausnehmend belustigende Feind- 
schaft der mathematisch Alienierten, insbesondere der (Bernhard) Riemännisch 
Gegaussten, sowie der handgreiflich Gaussverrückten a la Zöllner! (- Karl 
Friedrich Zöllner.) In der Mechanik steht Alle, was hier etwas zugreifender ge- 
sagt worden ist, in feinster Gewähltheit; aber es hat doch noch ein Stückchen 
Studium und Bemühung mehr gekostet, die für Gelehrte und Studierende 
einge-richtete Kritik völlig zu popularisieren und, um die Worte des Preisur- 
theils zu gebrauchen mit „vollendeter Anschaulichkeit“ vor ein weiteres Publi- 
cum zu bringen. 

Dieses fragt nun aber gleich weiter,wie solche Tollheit und solcher Blödsinn 
möglich sei. Wir geben uns für einen Alienisten des mathematischen Irreseins 
und sollen demgemäss nicht bloss die Diagnose erledigen, sondern auch noch 
die Entscheidungsgründe der intellectuellen und moralischen Insanity angeben. 
Das ist viel verlangt, dafür weiss gemeiniglich die ganze Psychiater-Zunft in 
ihren ordinären Krankheitsfällen auch keinen Rath oder wenigstens keinen 
sonderlich brauchbaren. Sie begnügt sich mit der Hinweisung darauf, es sei so, 
und bringt höchstens Erbbelastungen in Frage, bleibt aber das Übrige hübsch 
schuldig. Wir nun befinden uns mit den mathematischen Irreseindiagnosen in 
einem Gebiet, wo Nervenphysiologie, die schon im Gröbstordinären meistens 
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versagt, erst recht nichts helfen kann. Mit dem Atavismus und der Abstammung 
haben wir uns, dächten wir, genugsam abgefunden. Die Mauernflickerphantasie 
vererbt sich und überträgt sich in andere, nämlich in die Verlehrtheitsgassen, 
in denen Hammel nicht mehr in Gefahr sind. Der Punkt wäre also wohl allen- 
falls als erledigt zu betrachten. 

Nun aber bleibt nichts mehr übrig, als nach der Thatsache eine logische, viel- 
leicht auch noch historische Erklärung. Bei welchem Convergenzgrad, d.h. bei 
welcher Abweichung der innern Winkel von zwei Rechten, die schöne überma- 
thematische Eigenschaft des Sichnieschneidens der Linien, die einander zuei- 
len, beginnt oder, anderseitig aufgefasst, ihr Ende hat — davon ist seitens des 
Meisters nie etwas offenbart worden. Sie müssen hübsch weit auseinander sein, 
die sich schief grüssenden Linien — davon hängt ihre mit Schneiden nie zu be- 
fleckende Fortsetzung ab. Im sehr Grossen, da wird die Mathematik, da 
wird die Geometrie eine ganz andere, grade wie im sehr Kleinen, - da hört 
nämlich alle Logik und alle Euklidik auf; da degeneriert das Hirn ins Antieu- 
klidische. 

Was hat denn nun aber jener Euklides, der immerhin etwas geschraubte aber 
doch logische Beweis- und Deductionsmeister aus dem alexandrinischen Ge- 
lehrtenstall, mit den Nichtparallelen verbrochen? Er hat einfach schon gewusst, 
was unsern Gaussen und Gänsen abgeht, dass nicht Alles beweisbedürftig ist. 
Diese Schwäche, noch eines Beweises, d.h. verschiedener Vermittlungen zu be- 
dürfen, haftet allem Einfachen nicht an, das unmittelbar und ohne weiteres ein- 
gesehen werden kann und muss (Axiomatik). Hierauf beruht die Natur der 
Grundwahrheiten und Grundsätze. Euklides hatte sich darüber schlüssig zu ma- 
chen, ob er das Sichnichtschneiden der Parallelen oder das Sichschneiden der 
Nichtparallelen zum Grundsatz erheben und als solchen auswerfen sollte. Er hat 
sich für den Fall entschieden, der übersichtlich im Endlichen verbleibt und eine 
vermittelte Deduction des andern Stücks Anschauung zulässt. Nun ist es aber 
doch der Gipfel aller Komik, das Mehralsbeweisbare, das unmittelbar ein- 
leuchtet, darum sachlich (- also auch thatsächlich) in Frage zu stellen, weil es 
nicht bewiesen worden — grade als wenn die Beweise nicht immer in Nothwen- 
digkeiten auslaufen müssten, die auf sich selbstberuhen. Einem Mauernflick- 
spross ist solche Verkennung logischer Wahrheit nicht allzu hoch anzurechnen; 
aber ein ganzes mathematisches Jahrhundert muss schon sehr verkommen sein, 
wenn es auf einen solchen logischen Nonsens hineingeräth, bloss weil es eine 
sogenannte Autorität, ein erstnamig Gestempelter ist, bei dem die Hirnabwei- 
chung und Stumpfheit anzutreffen. 

Man sieht hiernach wohl, was aus dem Unterricht werden muss, wenn ihm sol- 
che verstandesentfremde Auswüchse einer falschen oder wenigstens unsäglich 
überschätzten Autorität als gläubig anzunehmende Dogmen einverleibt werden! 
Derartiges ist schlimmer als aller religionistische Aberglaube, denn es 
entwurzelt den Verstand weit mehr und macht alles geistige unsicher. Das ge- 
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kennzeichnete Hauptbeispiel ist aber nur der handgreiflichste Anfang vom Ver- 
derb; dagegen gibt es noch einen ganzen Koffer von Delirierartikeln zweiter 
Ordnung und da die Preisentkrönung auch mit diesem zusammenhängt, so muss 
doch die Welt endlich klar und deutlich erkennen lernen, in welchem schlechten 
Interesse die Geistesobstruction, d.h. die Boycottierung der Dühringschen 
Schriften stattgefunden hat. Für die Kaste sollen diese Schriften zum Plündern 
zugänglich sein; aber vor den Studiernden werden sie es wohlweislich ver- 
steckt, sei es durch Verschweigen, sei es durch Verleumden. 
sb 


(- letzteres traf und trıfft noch heute zu; für uns hier bemerkenswert, dass das 
„Plündern“ im Duden, von den Einzelheiten abgesehen, mit dem Ausnützen ei- 
ner Nothsituation gekennzeichnet wird.) 


Siebziger Memento's. 


Obwohl unsererseits, wie nachher noch specieller darzuthun, aus guten Gründen 
das Mögliche geschehen ist, um auf eine einheitlich organisierte Kundgebung 
zu verzichten, so sind doch zum Übergang in die siebziger Jahre (- von Düh- 
rings Lebensalter) dessenungeachtet so reichlich Einzelzuschriften und Einzel- 
adressen eingelaufen, dass eine singuläre Beantwortung, wo sie überhaupt noch 
möglich, nicht sofort. Sondern nur nach und nach erfolgen kann. Wir ersuchen 
daher Diejenigen, welche die Freundlichkeit hatten, sich sympathisch über Sa- 
che und Person zu äussern, aber bisher noch keine besondere Antwort erhalten 
haben, dies nicht übel zu deuten, sondern dabei unsere äusserste Belastung mit 
Geschäften zu veranschlagen. Ebenso bitten wir auch alle Andern, denen bereits 
geschrieben worden ist, gegen die wir uns aber gern ausführlicher geäussert 
hätten, ihrerseits auch die folgenden Mittheilungen und Bemerkungen würdigen 
und als Ergänzungen zur Angelegenheit freundlich aufnehmen zu wollen. 

Die deutsche, beispielsweise nicht französische Sitte, zu den frühern Lebens- 
jahrzehnten, womöglich schon vor den Fünfzigern an, in besondern oder für 
besonders geltenden Fällen Glückwunsch und Anerkennungskundgebungen zu 
veranstalten, ist, gleich den sonstigen sogenannten Jubiläen, so vielfältig ins Ar- 
ge gerathen und zur ekelsten Reclame für das ausgezeichnet Schlechte gewor- 
den, dass sich unter Umständen der anständiger denkende Mann, so viel an ihm 
selbst und seine eigne Entschliessung maaßgebend ist, in manchen Fällen oder 
wenigstens in manchen Beziehungen gern davon emancipiert sähe. Mindestens 
wird er selbst nichts thun und mit seiner Einwilligung nichts thun lassen, was 
auf eine organisierte Anregung zu Kundgebungen hinausliefe. 

Ist die Propaganda für eine Sache ın Frage und kann diese durch die Wahr- 
nehmung einer solchen Gelegenheit und durch den Gebrauch herkömmlicher 
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Kundgebungsformen wirklich genützt werden, dann ist dies freilich etwas An- 
deres; dann ist Alles nur Mittel für einen höheren und guten Zweck. Setzt es 
dann auf beiden Seiten auch einige Mühwaltung und einige Bekümmerung um 
richtige Wahrnehmung der sich bietenden Anregungen, so darf dies nicht abhal- 
ten, der maaßgebenden Hauptsache auf diesem Wege zu dienen. Uns gegenüber 
geschah dies ein einziges Mal nach fünfundzwanzig Schriftstellerjahren, näm- 
lich 1886, und Dr. Döll in Leipzig, bei dem die Fäden der ganzen damaligen 
Adressbewegung zusammenliefen, hat nebenbei auch hierüber in seiner 1893er 
Dühringschrift berichtet. Er hat aber wohlweislich davon Abstand genommen, 
das Jahr 1893, also den Eintritt in die sechziger Lebensjahre, noch durch etwas 
Anderes als eben durch die Herausgabe dieser Schrift markieren oder gar ce- 
lebrieren zu wollen. 

Auf unser Ersuchen hin ist er nun auch 1903 von dieser Haltung nicht abgewi- 
chen, sondern hat es wiederum bei gleichsam einer Markierungsschrift der han- 
delspolitischen Grundfrage, die nebenbei auch das Jahrhundert und den Zeit- 
geist markiert, sein Bewenden haben lassen. Obwohl ihm eine Anzahl Einla- 
dungen und Anregungen, und zwar bisweilen wiederholt und sehr nachdrück- 
lich, nahetraten, die Rolle von 1883 nunmehr in noch umfassenderer Weise zu 
1903 wieder aufzunehmen, so hat er doch unsern Wünschen gemäss auf die 
verschiedenen, theilweise auch vom Auslande, kommenden Vorschläge rund- 
weg erklärt, es würde die Zusammenfassung von Gruppenbildungen und zuge- 
hörigen Adressgelegenheiten durchaus nicht mehr den obwaltenden Umständen 
entsprechen. War auch früher Alles, und sogar wider Erwarten, gut abgelaufen 
und hatte der Sache nicht Weniges genützt, so lag doch jetzt der Fall anders. 

Im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte sind seitens der Cliquen und der Pres- 
se fabrıkmässige Herstellungen, An- und Zurichtungen von allerlei bedeutungs- 
losen oder den ausgemachtesten Schlechtigkeiten dienstbaren Jubiläen Mode 
und zu einer Art Reclamesport geworden. Demgegenüber braucht der edlere 
Mensch doch eine reinhaltende Auszeichnung. Er hat doch wohl ein Recht, vor 
dem gemeinen Tross Etwas vorauszuhaben und nicht ähnlich, wie der erste Bes- 
te von unvergleichlichen Namen Herrsch, nach abgebrauchtem automatischen 
Schema bejubiliert zu werden. Vor der Presse, d. h. also so viel wie vor der Ju- 
denpresse (die soi-disant- und schein-antisemitische von Reactionsgnaden und 
selbst judenblütiger Art erst recht mit eingeschlossen) ist ein solch Einer natür- 
lich insoweit schon ohnehin sicher, als es, ein Pärchen Fälle ausgenommen, 
nicht etwa auf versteckte Giftspritzen unter dem Scheine des Feierns abgesehen 
ist.  (- „von Reactionsgaden“ 

meinte Dühring sicherlich von Autoritätsgnaden.) 
Die Presse, insbesondere die mitteleuropäische, hatte 1879 über den Todtge- 
glaubten schon so viel nekrologen und sich ihre Fingerchen so verbrannt, dass 
es possierlich anzusehen gewesen sein würde, wenn sie sich 1903 an trotz Al- 
lem noch Lebenden zu vergreifen gehabt hätte. Das spontane allseitige Schwei- 
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gen sollte ihr nicht willkürlich zu stören versucht werden. Sie hat ihrem gehei- 
ligten Beruf nachzugehen und darf den nicht verfehlen. 
So hat man denn auf unserer Seite alles Erdenkliche vorgekehrt, um vom blos- 
sen Hokuspocus unbehelligt zu bleiben. Grade hiedurch musste es aber zeigen, 
was etwa im Guten wıe im Schlimmen spontan angelegt war. Wie schon oben 
gesagt, ist uns nicht Wenig zugegangen, und auch manche sonstige Correspon- 
denz hat zur Beleuchtung der Angelegenheit gedient. Wir glauben, dass es nütz- 
lich sein wird, hievon Einiges später mitzutheilen. Vor der Hand beschäftigt uns 
ein anderes Phänomen, welches sogar frappieren müsste, wenn es sıch nicht für 
den Kenner der Presse ziemlich einfach erklärte. Das Kreuz Stoffmangel, das 
die Literaten drückt, zumal wenn parlamentarische Komödien nicht gespielt 
werden, veranlasst gelegentlich dazu, gegen den Strich und die Logik zu ver- 
fahren. 
Wo nämlich grundsätzlich und systematisch geschwiegen werden sollte und 
auch sonst thatsächlich jegliche Spur unseres Daseins verhehlt worden ist, da 
vergaloppiert sich, wenn auch nur in vereinzelten Fällen, Dieser oder Jener 
einmal und macht das Papier mit unserer Schwärze und trotzt allen Anschwär- 
zungen — freilich wenn er geschickt ist, nur in ganz vorsichtiger Manier — 
schwarz; das Zeilenhonorar ist ja immer dasselbe, ob es aus Dühring oder Büh- 
ring oder Führing herausgeschlagen wird. Chefredacteur und Eigenthümer stop- 
fen und obstruieren einmal ausnahmsweise nicht, wenn nur der Artikel un- 
schuldsvoll bleibt, von den interessanten und wichtigsten Eigenschaften des 
Höllenunholds Nichts verräth und durch seinen Eindruck Niemand, am wenigs- 
ten aber das eigentliche Philisterthum der betreffenden Zeitung dazu verlocken 
kann, auch nur das kleinste Schriftchen des Beartikelten kennenlernen zu wol- 
len. 
Sachfreunde haben uns manche solche Pröbchen zugeschickt. Aber was, ım ver- 
einzelt besten Falle, wie weisse, unschuldsvolle Rosensalbe aussieht, ist doch 
nicht immer so ganz ohne — nämlich nicht ohne ein bisschen Entstellungs- und 
Verleumdungssgift, das nicht jedesmal bloss von der Ignoranz oder leichtfertigen 
Unkunde präpariert ist, sondern unter Umständen kaum ohne gröbste culpa (- 
Schuld) oder gar dolus malus (- Vorsatz unrechten Handelns) zum eigentlichen 
virus werden konnte. Einer unserer aufmerksamen Sachfreunde, der sehr viel 
zur Verbreitung unserer Blattes gethan und der, obwohl oder vielmehr weil 
nichts weniger als ein Gelehrter, unsern Gedankenkreis in verschiedenen Rich- 
tungen ausgiebig kennt, war ganz überrascht und machte sich gradezu lustig 
über die Thatsache, dass in einem Hannoverschen Blatt, dem früheren Bennig- 
sen-Organ, d.h. im Hannöverschen Courier, als unsere socialen und ökonomi- 
schen Hauptforderungen die Abschaffung von Ehe- und Eigenthum figurierte. 
Wir haben ungefähr dieselbe liebenswürdige Unterstellung ın einem Leip- 
ziger, sich für antisemitisch ausgebenden Halbmonatlichen (versteht sich von 
hübsch ultrarectionärem Gepräge) als Extraperle zu all den übrigen angetroffen. 
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Doch lohnt sich kein Eingehen auf letzteren, besonders verbindlichen und 
freundschaftlichen Winkelvorfall. Wer aber mit den Auslassungen des erwähn- 
ten Courier das vergleicht, was sonst bei der Preisung von Schlechtigkeiten in 
den Zeitungen üblich und wıe dabei der Mund vollgenommen wird, der muss 
sich fragen: wozu ım Dühring'schen Falle der Kram, wenn nicht zur absolutes- 
ten Defiguration und zur Missempfehlung bei dem Bourgeoispublicum des ju- 
daisierenden Blattes! Die Leser des Personalist müssen vollends lachen; 
denn sie wissen, dass wir den gegentheiligen Kampf für eine strenge Ehe 
und für das Eigenthum seit dreissig Jahren bis zu dem Punkte geführt ha- 
ben, die inquisitorische Einkommensteuer zu verwerfen. Doch von ähnli- 
chen Allotria der Presse das Nachstemal noch etwas mehr. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 82 Mitte Februar 1903 


Eine kostbare Weltglorie 1903. 


Kostbar, das hat zwei Bedeutungen, erstens kostspielig und dann auch soviel 
wie köstlich im ironischen und sarkastischen Sinne von Etwas, was in Wahrheit 
das Gegentheil vorstellt, nämlich nichts werth und verächtlich ist. In beiderlei 
Sinne ist nun die heutige Weltglorie, d.h. das, was als Glorie ausposaunt wird, 
etwas höchlich Kostbares, ja Allerkostbarstes und zum Davonlaufen Köstliches. 
Freilich bleibt dabei ein Trösterchen übrig; die Kostbarkeiten in beiderlei Ge- 
stalt müssen schliesslich ihr gebührendes Ende finden und Manches dabei ver- 
enden, um nicht zu sagen verrecken. 

Was zunächst die Finanzerei, d.h. die schwindlige, wo nicht etwa gar schon 
richtig schwindelhafte Seite der Glorienkostbarkeiten anbetrifft, so findet sie ih- 
ren perennierend bekannten Ausdruck in den Colossalbudgets für Zerstörungs- 
zwecke, für Heeres- und Flottenmonstra. Doch an diesen eisernen Bestand ist 
die dickhäutige Welt schon so gewöhnt, dass ihre Hautnerven dafür durch- 
schnittlich schon ziemlich unempfindlich geworden sind. Alles muss auf der 
Erkugel bayonettgestachelt und schiffsgepanzert sein. Das kanonische Recht 
von heute ist das der Kanonen, ein nur modernerer Ausdruck für Faustrecht. 
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Es muss daher schon etwas Besonderes kommen, was jene allgemeine Kost- 
barkeit noch mehr zuspitzt, wenn jener stumpfe Theil der Welt sich den Schlag 
des Gerechten ein wenig aus den Augen reiben soll. An Derartigem fehlt es nun 
im Heilsjahre 1903 nicht im Mindesten. Überall kostbare Wirtschaft mit gewal- 
tigen klaffenden Deficits und äussersten Verlegenheiten, diese Abgründe durch 
Steuerkünste oder sonst wieder zuzuschütten. Sozusagen die finanzielle Erde 
bebt in innigstintimen, durch schöne Freundnachbarlichkeit und entsprechende 
Schlagbereitschaft herrlich verbundenen Ländern im Reich wie im Antireich, 
insbesondere im erbfeindlichen Frankreich. Letzteres hat ein republicanisches 
oder, wenn man es so nennen will, socialistisches Deficit von ansehnlichem Be- 
lang. In Wahrheit sollte es Judendeficit heissen (!...); den die Juden aller Spiel- 
arten (- also auch der neuhebräisch kirchlichen), insbesondere aber die republi- 
kanischspielerischen und die socialdemoprotziemachenden Juden haben durch 
ihrer Leute Budgetfressereien und sonstige Vergeudungen den werthen Zu- oder 
vielmehr MissStand von heute höchst productiv, nämlich productiv für alle 
judschen und juden-genössischen Taschen geschaffen. Sie haben Paris früher 
communal geplündert, bis ihnen vor freilich noch nicht langer Zeit die natio- 
nalistische Partei das Handwerk ein wenig gelegt und sie an den Pranger gestel- 
lt hat. Steht aber so die Stadt ihren Griffen nicht mehr ganz uneingeschränkt of- 
fen, so verwirthschaften sie dafür mit gesteigertem Behagen den Staat und 
zwar en bloc (- im Ganzen), und zwar von wegen ihrer Blocmehrheit. Es sieht 
fast so aus, als hätte eine besondere Gaunerauslese stattgefunden, um dieses 
Plünderungswerk und die Ausraubung der Nation zu betreiben. 

Zu rechter Zeit, gehörig im Voraus, berathene und festgestellt Budget's darf es 
dabei nicht geben. Diese parlamentarische Schuldigkeit geht dabei in die Brü- 
che, und zwar nicht unabsichtlich, wie beispielsweise in Östreich, wo die 
Früchte der Obstruction und Nichtberathung des Haushalts von der Regierung 
eincassiıert, nämlich für die Ausbildung des einseitigen absolutistischen Ver- 
ordnungssystems verwerthet werden. Wenn auf diese Weise dort Halbjahres- 
haushalte nach irgend einem Paragraphen unparlamentarisch festgesetzt, also 
gleichsam octroyiert werden — nun, so ist dies wenigstens nichts Republica- 
nisches, sondern etwas atavistisch Absolutistisches, und kommt vonwegen der 
parlamentarischen Obstruction wie gerufen. Im formell republicanischen Frank- 
reich hat das aber ein ganz anderes Aussehen; dort apportiert der Bloc selbst im 
Interesse der Ungeniertheit seiner Judenminister die Budgetlosigkeit nach Kräf- 
ten. Er bewilligt ohne Specialisierung ein Zwölftel oder zwei Drittel des Jahres- 
budgets voraus, verschleppt die Budgetberathung, in dem er sie in erheblichem 
Umfang zu einer Sache post festum macht. Er nımmt überdies die ungethane 
Arbeit noch zum Vorwande, um aus angeblichem Zeitmangel alle Missliebig- 
keiten der Opposition einzuschnüren, auf wenige Tagesgelegenheiten einzu- 
schränken, insbesondere die unbequemen Interpelationen klein- oder ganz zu- 
nichtezumachen. Dies ergibt nur eine Blocwirthschaft mit gleichsam strangu- 
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lierter Opposition, und ausser der Plünderung der Staatsgelder und deren Ablen- 
kung vorzugsweise in Judentaschen (- aber nicht bloss die; denn sie alle halten 
die Taschen auf) hat diese, sich republicanisch oder auch socialistisch nennen- 
de Bande noch den Vortheil, mit erheuchelter Zärtlichkeit für rechtzeitige Ord- 
nung des Haushalts auch noch alle andere parlamentarische Ordnung ge- 
schäftsordnungsgemäss und durch mancherlei Bloc-Ukase kunstgerecht zu zer- 
stören. 

Was bei uns vorgeht, ist in der Civilisation noch nicht so weit und marschiert 
noch nicht ganz so an der Spitze der parlamentarischen Cultur, wie der fran- 
zösische Bloc-Humbug mit seinen Vergewaltigungen der Minderheit, welche 
letztere gelegentlich den Bloc und die Minister aufprügeln musste, damit nur ei- 
ne Sistierung der Humbert's erfolgte und auch eine anscheinende Processin- 
struction, freilich wie es scheint, eine schöne lahme, so eine mit dem schliess- 
lichen Nichts als erwünschtem Ideal. Wir sind hier in der Entwicklung mindes- 
tens ein halbes, wenn nicht ein ganzes Jahrhundert hinter jenen köstlichen Zu- 
ständen französischer Art zurück. Wie schon gelegentlich in Erinnerung ge- 
bracht, ist bei uns noch Minderheit, was dort bereits ungeniertest juden- 
gefrässig zum Bloc angeschwollen. Die Rollen sind also zeitweilig noch um- 
gekehrt und entgegengesetzt, wenigstens anscheindend und formell. Für den 
tiefer eindringenden Blick und im letzten Grund stimmt aber Alles der Anlage 
nach schönstens überein, und nur das Entwicklungsstadium derselben Sache ist 
ein verschiedenes. 

Die Classen wechseln, die den Staat persönlich und vorzugsweise für sich 
und ihre Privatinteressen ausbeuten; aber ausgebeutet auf solche Facon wird 
dabei unter allen Umständen. Ein Jahrhunderts- oder Halbjahrhundertsdifferenz 
macht dabei im Hauptpunkt nicht viel aus. Die Stände, welche die Privatisie- 
rung des Budgets betreiben und Staat und Volk für ıhr rücksichtslos ungerechtes 
Eigeninteresse vermittelst Gesetzgebungs- und Verwaltungsmaschinerie berau- 
ben, bleiben nicht immer vorwaltend dieselben, sondern lösen sich ab, mischen 
sich und teilen sich in die Beute und zwar, je nach den Umständen, verfügbaren 
Einflüssen und Gewaltkräften, nach entsprechend sehr verschiedenen Proporti- 
onen. Bald nimmt die Bourgeoisie, bald das Agrarierthum den Löwenantheil; 
bald gibt es, wie man das nennt, zwischen beiden eine Art Kuhhandel, wie in 
steigendem Maaß seit 1879 im Bismarckretrograden, bis zur Kornzöllnerei ver- 
kommenen und in dieser Beziehung immer tiefer gesunkenen deutschen Em- 
pire. (- um seine Agrar- und sonstige Produktezöllnerei durchzudrücken, stütze 
Bismarck sich zudem auf das katholische Zentrum und hat es auf diese Weise 
und entgegen seinem zuvor geführten Kulturkampf gegen Rom, emporgehoben. 
Die historische Vermischung von agrarischen Konservativen und dem Zentrum 
konnte beginnen.) 

Von ungefähr 1803 bis 1903 ist ein hübsches Schrittchen für das Reich der Mit- 
te zurückgelegt. Damals schaffte sich das Reich formellerweise selbst ab oder 
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verschwand vielmehr von Bonaparte'swegen. Jetzt nachdem vor einigen dreis- 
sıg Jahren der zweite Bonaparte, d.h die Louiscaricatur des Bonapartismus in 
sich selbst zusammengebrochen und demgemäss auch äusserlich mit überwälti- 
gender Überzahl besiegt worden, ist eine Art von Neu-Aureole des vor einem 
Jahrhundert abgeschiedenen Reichs, freilich statt in vermehrter nur in vermin- 
derter kleindeutscher Auflage, der grosse Trumpf, mit dem alles Übrige in der 
Welt, wenigstens der officiösen Parole nach, als thatsächlich abgestumpft oder 
als weiterhin abstumpfbar erscheinen soll. Diese auch finanziell grade nicht bil- 
lige Weltglorie hat aber nicht bloss ein Loch, sondern von diesem Spaltengenre 
mehrere. Es sind arge innere, aber auch auswärtige Risse und Schmisse nicht zu 
verkennen, so optim auch die amtlichen und die nationalistischen Lobgesänge 
sich anlassen. 

Vor Allem ist im Innern die gähnende Kluft zwischen den Ständen und 
Classen eine sichere Bürgschaft dafür, dass durch moralische und recht- 
liche Zersetzung von den alten, einst bessern Traditionen täglich immer 
mehr aus den Fugen geht. (!...) Es ist der chaotische, theilweise natürliche und 
wirkliche zum grössten Theil aber nur erkünstelte und so durch boshafte, be- 
sonders judenseitige Verhetzungen gesteigerte und verbitterte Stände- und Clas- 
senkampf, mit dem man es in widerwärtigsten Gestaltungen zu thun bekommt. 
Diese Auflösung nicht etwa bloss des Staats, sondern auch und zwar erst recht 
der gesellschaft in ihre Atome und Atomgruppen (- das war also keine Erfin- 
dung von Sloterdijk), mit Verlust alles moralisch und wirklich rechtlich Bin- 
denden, ist das Hauptgepräge in der neuen, in der einen Hinsicht ebenso kost- 
baren als in der andern Beziehung billigen und nichtigen Glorie. Selbst ein an- 
sehnliches Deficit sinkt bei diesen höhern und ernstern Betrachtungsart zu einer 
verhältnismässigen Kleinigkeit herab. Weitertragenden Sinn hat es nur als Sym- 
ptom, gleichsam als Ausschlag an einem Leibe, der noch manche Deficits und 
Defecte, noch manche politischen Pusteln an die Oberfläche treiben wird. Wie 
diese finanziellen Pocken zeitweilig und augenblicklich behandelt werden, das 
sind Angelegenheiten von zweiter, wenn von dritter oder gar vierter Ordnung. 
Das Schlimmste und Bedrohliche ist, dass die Anlage zur Erzeugung sol- 
cher Mancos gradezu als constitutiv, nämlich als ein Bestandtheil der Ge- 
sellschaftsconstitution betrachtet werden muss und als Mitgift für die 
nächste und weitere Zukunft unüberwindbar - fortbesteht. 

Ein sinkender Staatsmechanismus ist fast nur Werkzeug für die Privaten, die 
sich möglichst viel in ihre Taschen hineingesetzgebern und hineinverwalten. 
Weniger der Staat als solcher ist der aufzehrende Moloch, als vielmehr die ıhn 
missbrauchenden Stände. Classen und Elemente. Die verteufelten Gebahrungen 
der letzteren ruinieren Alles, indem sie theilweise einander, jedenfalls aber Na- 
tion und Volk gesetzgeberisch ausrauben und bestehlen. Am sichtbarsten wird 
dies in den Colonialverbrechen. Wem man diese seit den neuern Jahrhunderten 
speciell und individuell zur Last schreiben soll, ıst nicht immer ganz einfach 
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auszumachen. Soviel steht aber fest, dass Spanien und die Niederlande, insbe- 
sondere aber die Holländer, einschliesslich des jetzigen verspäteten Nachfalls 
der Boeren, consequent haben ins Gras beissen müssen, um nur den englischen 
Allesverschlinger, diesseitiger wie transatlantischer Spielart und Brut, als Erben 
ihrer ganz oder fast ganz abgelebten Colonialraffrollen übrigzulassen. Der Ärg- 
ste und Skrupelloseste bleibt nämlich in solchen Dingen immer obenauf, bis er 
mit seinem erschlachteten und erprellten Colonial-Weltimperium eben auch in 
die Brüche geht, theils innerlich politisch crepiert, theils etwa von irgendeiner 
brutalen Zukunfts-Land- und Seemacht unter die Füsse getreten wird. Blosses 
Piratenthum langt nicht auf immer zu und findet meist sein Ende in irgend 
einem auswärtigen Überbanditismus, wie ja auch einst das händlerische Car- 
thago trotz militaristischem Canni- und Hannibalismus gebührend das seinige 
gefunden hat. 

Die beiden actuellsten und zugleich colossalsten Abweichungen der Welt vom 
auch nur einigermaaßen rechtlichen Wege der Völker- und Volkspolitik sind die 
innern und die auswärtigen Classenausbeutungen, die sich einerseits ın den 
Raubzöllen und Raubtarifen, andererseits in den colonialen Vergewaltigungen 
bethätigen. Diese Glorie überbietet fast alle sonst dagewesene Glorie; sie ist der 
diabolisch entfesselte, völlige juden- und engländerfrech gewordene Egoismus 
mit seinem grossgeschriebenem I. Wie dahinter nicht Vaterländer, nicht Reiche, 
nicht Staaten, ja nicht einmal Dynastien im Sinne der Häuser des juristisch so- 
genannten hohen Adels, sondern einfach private, versteht sich auch collectiv 
private, also Standes- und Classen-Begehlichkeiten gemeinster und grobmateri- 
ellster Art, überdies mit skrupellosen Raub- und Stehlperspectiven stecken, das 
lässt sich grade heute nicht bloss bis zu sonnenklarer Evidenz, sondern auch in 
der Plumpheit der brutalen Gebahrungen gradezu mit Händen greifen, und zwar 
mit Händen, die selbst nicht einmal feinfühlig zu sein brauchen. Das Kostbarste 
an diesen Köstlichkeiten ıst aber die Ungeniertheit, mit welcher bisweilen 
blosse Privatinteressen ihre einseitig durch sie selbst festgestellten Rechte von 
Staatswegen, mit Staatsmitteln, mit gepanzerten Executoren und gelegentlich in 
Form von ganzen Heeresexpeditionen zur Geltung bringen, ohne dafür das Ge- 
ringste zahlen zu müssen. (- man denke an die Opiumkriege des 19. Jahrhun- 
derts, an den chinesischen Boxeraufstand und wie eine sich „Vereinigte Sta- 
aten“ nennende Armada von acht Nationen, nämlich Japan, Russland, Verei- 
nigtes Königreich, Frankreich, Vereinigte Staaten, Deutsches Reich, Österreich- 
Ungarn und Italien die Chinesen quası sich tributpflichtig machen wollten.) 
Manche Leute erinnern sich nicht gern der allerwerthesten Louisexpedition 
nach Mexico, bei der ein östreichischer Prinz (- Erzherzog Ferdinand Maxi- 
milian Joseph Maria von Österreich), der sich der Colonialrazzia zur Verfü- 
gung stellte, das Unglück hatte, von seinen Mexicanern hingerichtet, d.h. pro- 
gressgemäss füsiliert zu werden, - ein warnender Vorfall, in welchem sich die 
coloniale Nemesis wahrlich nicht leicht, wenigstens nicht für solche verkennen 
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lässt, die sich einen Funken von allgemeinem Freiheitsgefühl und einem Be- 
griffsrest von Völker- und Menschenrechten in die inaugurierte Fäusteära hin- 
eingerettet haben. 

(- wir denken, das dies ziemlich eindeutig und verständlich ist; nur die Feinde, 
die jedem feind sind, der sich ihnen nicht restlos unterwirft, brauchen dann und 
wann, wie es aussieht, einen Extracursus.) 

Um nicht gleich dem eignen Daitschen Raich, nämlich dem actuellen Judenim- 
perium (- was sie, die Feinde ja nicht gerne hören) der europäischen Mitte 
näherzutreten, was ohne einiges Ausholen nicht möglich ist, sei zunächst an ei- 
nen neuern französischen Fall erinnert. Jud (Ernest) Constans hatte, für einige 
französische Private, der Türkei einige, sei es angebliche sei es wahre, jeden- 
falls aber nur einseitig festgestellte Schuldigkeiten abzuknöpfen, und da mus- 
sten denn einige Executionspanzer dem Halbmond auf seine Halbscheibe rü- 
cken und mit ihrer kanonischen Perspective auf den Türkenwillen drücken. (- 
am Ende seiner politischen Karriere wurde Constans am 27. Dezember 1898 
französischer Botschafter in Konstantinopel und behielt diese Stellung bis Juni 
1909.) Das ist nun internationale Executionsart; aber man fragt sich gleich: Be- 
zahlen denn die Privatinteressenten die Kosten dieser etwas kostbaren Exe- 
cution? (- wir wissen leider nicht, worum es hier konkret geht.) Die Antwort 
muss sein: Sie leisten gar nichts; diese Art Executivprocess ist für sie unent- 
geltlich. Hätten sie Jemand im Inlande zu belangen und zu exequieren, dann 
müssten sie sattsam Gerichts-, Anwalts- und im letzten Stadium auch meist 
hübsch ansehnliche Executionskosten verauslagen, und ob sie diese wiederbe- 
kommen, wenn der Schuldner sich mit Erfolg sperrt oder nichts hat, wenn also 
das Ding von vornherein oder auch erst in der Executionsinstanz verlorengeht, 
das ist eine stets offen zu haltende und im Allgemeinen nicht vorweg zu beant- 
wortende Frage. (- hier erkennt man wider, wie der Jurist oder auch der Volks- 
wirtschaftler an die Dinge herangeht.) 

Der Staat aber liquidiert nicht einmal die Flotten- und Mannschaftskosten dem 
Be- oder vielmehr gleich executiv Gelangten, geschweige dass er sie dem Pri- 
vatkläger zu einer auf alle Fälle vorhaltenden Verauslagung von vornherein auf- 
erlegte. Dies ist der wahrlich kennzeichende Unterschied zwischen der gemei- 
nen juristischen Execution und derjenigen, die von Staatsgaden freigiebigst ser- 
viert und geschenkt wird. Die Steuerzahler, die das Alles tragen, können sich zu 
dieser gepanzerten internationalen Processführung höchstlichst Glück wün- 
schen. Aus ihren Taschen nährt sich der Spass, und die Privatfinanzer, gleich- 
viel ob Juden oder nicht, haben auf diese Weise die für Andere kostbare Welt- 
glorie in aller Gratisköstlichkeit für sich. Sie beuten Militär und Flotte für ihre 
gerechten oder ungerechten Geschäfte oder Ansprüche aus, ohne dass ihnen die- 
se kleingrossen Actionen auch nur einen Pfennig zu stehen kommen. Doch die- 
ser Sonderfall ist nur ein verhältnismässig geringfügiges Anzeichen der ganzen 
kostbar köstlichen Weltglorie, die wir in ihren einzelnen Strahlen noch ein we- 
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nig näher zu besichtigen und zu prüfen haben werden. 


Literaturverrückung und Wagnerei - IV. 


Ein Nationaldrama soll „der Ring des Nibelungen“ sein; ein ästhtetikwidriges 
Ungethümdrama ist er thatsächlich. Ein Glück für die deutsche Nation, dass sie 
nicht als solche, sondern nur in ausgewählten Repräsentanten von ästhetischer 
und mythisierender Gestörtheit auf die Stufe der Wagnerei hinabsinken konnte! 
Obwohl die Nation manches Krause insichbirgt, ist diese gänzlich verzerrte Ni- 
belungerei ä la Wagner doch das Krauseste von Allem. De höchste Stufe der 
Absonderlichkeit liegt aber darin, so einen Wagner noch gar zum Erzieher, ja 
obenein zum Erzieher der Jugend stempeln zu wollen. Was für ein hochkomi- 
sches Ding solche Erzieherei werden müsste, dafür hat unser Blatt einige 
Vorpröbchen beigebracht. In den Artikeln „Judenmusik, eigentliche und unei- 
gentliche‘“ (Nrn. 11 und 42) war es zwar hauptsächlich der judenblütige Verdi, 
der den Hauptgegenstand bildete. Daneben kam aber auch Wagner einigerma- 
aßen zu seinem Recht; auch wurde besonders gezeigt, welche Rangen er sich 
unter den ausgewachsenen soi-disant Anhängern gelegentlich erzogen, d.h. bei 
seinem Publicum eingeführt und aufpoussiert hat, wofür sie dann nachher ihrem 
Herrn, Meister und Erzieher davonliefen und ihn noch dazu schönstens ästhe- 
tisch mit fauler Eierweisheit bewarfen. 

An diesem bösen Ausgang trugen aber auch wir einige Schuld; denn solche 
Wagnersche Zöglinge hatten sich in den Bann unserer Schriften grade so weit 
hineinbegeben, dass sie nicht bloss von Schopenhauer losgerissen wurden, son- 
dern sich schliesslich auch über den Wagner aufgeklärt genug dünkten, um ihr 
wohlerzogenes Rückengesicht zuzukehren. So Etwas wäre also Wagner als Er- 
ziehungsverrückter oder, gleich allgemeiner gesprochen, als Bildungsverrück- 
ter. Fürs Irrenhaus konnte er erziehen; das hat er thatsächlich an einzelnen Ex- 
emplaren und namentlich dem fraglichen bewiesen. Jedoch ist das Wort Erzie- 
hung und sind die entsprechenden Erziehungspossen in ihrer Beziehung auf die 
Wagnerei eine Extranachblüthe dialektischer und pädagogischer Verranntheit. 
Man thut also gut, solche Absonderlichkeits-Auslese nicht zu ernst zu nehmen. 
Eine ernste Bemerkung kann dabei nur intellectuellen Schulzuständen gelten, 
vermöge deren so Etwas möglich ist und sich als patriotisch und, wie das Mo- 
dewort lautet, auch als ethisch empfehlen darf. Man kennt den Sinn solcher soi- 
disant ethischer Streberei nur zu gut. Der Wagner hat auf seine Nichtslerei 
Christelei gepfropft, und letzterer Artikel ist zeitweilig wieder recht gangbar. 
(- o Ja!) Wagnern heisst also Patriotisteln und Christeln zugleich, und Derartiges 
verdient offenbar officielle Anerkennung. Die Ungethümgermanistik ist eben- 
falls ein heutiger Typus; je unbeholfener und plumper wirkliches Germanen- 
und Deutschenthum verzerrt und zu einer Caricatur des Menschlichen herabge- 
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würdigt wird, um so urwahrer und urrechter muss doch wohl die Bescheerung 
sein. 

Die deutsche Geschichte in Wagnersche Musik setzen, also gleichsam nach 
Noten den Historiker spielen, - so Etwas hat noch grade gefehlt, um den Spass 
vollzumachen. Auch ist es dies grade gewesen, was, wie schon angedeutet, ein 
Freund unserer Sache in der laufenden Tagesliteratur aufgestöbert und attrapiert 
hat. Ein Leipziger extra ordinärer, d.h. ausserfacultätlicher Professor, Namens 
(Karl) Lamprecht (- Professor für Geschichte an der Universität Leipzig, wur- 
de bekannt vor allem durch seine Rolle im Methodenstreit der Geschichtswis- 
senschaft), hat sich auf eine derartige bänderreiche Aufgabe versetzt. Da aber 
sein Stück älterer deutscher Geschichte nicht recht — von Statten — gegangen, so 
hat er jetzt frischweg unter der Jahreszahl 1902 einen Sprung ın das Wagner- 
sche Jahrhundert oder vielmehr Halbjahrhundert gethan und dabei Kunst, Lite- 
ratur und Wissenschaft zu seinen unmittelbaren, nächsten und weiteren Opfern 
erkoren. „Zur jüngsten deutschen Vergangenheit“, so nennt sich der fragliche 
Band mit dem Wagner-Gallimathias obenan und als leitendem Compass. In 
einer komischen Herrscherrolle figuriert die Tonkunst an der Spitze, und wei- 
terhin läuft Alles in einem psychologistelnden und subjectivistelndem Philoso- 
phatsch aus, für den es, und zwar besonders aus dem Professorbereich, zeit- 
genössische Grössen förmlich regnet. Allein schon die eigne Leipziger Facultät, 
vor deren Thür der fragliche Historicus zunächst campiert, liefert dazu verschie- 
dene Exemplare. Überhaupt schiessen auf diesem komischen Geschichtsfelde 
gröste Philosophen, in einer Generation und in in der Gegenwart, in Mengen 
wie gemeinste Pilze auf. In der That ähneln sie auch solchen Pilzen, und oben- 
ein sind es vielfach richtige Giftpilze. 

Die Wagnersche Muse, mit der dieser eigenthümliche Jünger Klios sein Ge- 
schäft macht, kennt zwar nur ein Notendrama; aber warum soll nicht die Ge- 
schichte und insbesondere die deutsche Geschichte auch in ein Drama mit obli- 
gatem Leitmotiven verwandelt werden? Der Meister hat ja eigentlich damit 
angefangen; er hat die Geschichte bei der Sage gepackt, bei der Kehle gleich- 
sam, durch die sie zuerst spricht. Wenn ihr bei dieser Operation noch Athem ge- 
blieben, dann muss sich dies doch wohl auf Auch-Wagnersche Art zeigen 
lassen. Zum sogenannten Musikdrama ist dann eine Musik der Geschichte, eine 
Geschichtsmusik bald fertig und wahrhaftig kein schwieriges Werk, als das 
Bilderbüchelchen, welches wir vom Nibelungenring her schon mehr als genug 
kennen. 

Warum soll auch nicht die deutsche Geschichte im patriotischen Sinn als Quint- 
essenz aller Geschichte, wie von vornherein so auch hintennach, ein Bühnen- 
stück sein und bleiben? Oben tummeln sich die Helden mit ihren Brutalitäten 
und Barnareien, mit ungeschlechtlichen wie mit geschlechtlichen, mit Goldjag- 
den und mit Jagden auf Weiber, Unten aber im Kellergeschoss, im Untergrunde 
der saubern Geschichtsbühne, ertönt die Musik und charakterisiert jede Person, 
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jede That und Unthat, wo nicht fast jedes Ding mit Noten und Notengruppen, 
die in dem neuen Jargon Leitmotive heissen. Diese Leitmotive sind wirklich das 
Wagnersche Leitmotiv, nämlich dem Meister auf den Leib zugeschnitten. Sie 
sind das in der Musik, was im Wortstil die Aphorismen. Letztere aber sınd 
(etwa die Hippokratischen ausgenommen, Dühring) gemeiniglich armselige Ab- 
gerissenheiten, denen der logische Zusammenhang fehlt, und die sich am ehes- 
ten da einstellen, wo der Verstand am meisten mangelt und eine idiotische Iso- 
lierung der Vorstellung obwaltet. Zur hebräischen Geschichte und überhaupt zu 
aller Hebräerbethätigung passt das Aphoristische und jegliche abreissende, im 
Gedanken abspringende und nirgend standhaltende Gehabungsart. 

Die deutsche oder überhaupt die germanische Geschichte, ja auch diejenige al- 
ler besseren und edleren Völker möchten wir aber doch nicht so ohne Witeres 
und in Allem als aphoristisch preisgeben. Fehlt es auch im deutschen Bereich 
nicht an romantischen Zusammenhanglosigkeiten, ja Zerfahrenheiten, so hat der 
Gegenstand doch einen Kern, der zu gut ist, um auch nur in der Sage, geschwei- 
ge ın der eigentlichen Geschichte eine Verzerrung und Verhunzung ä la Wagner 
zu rechtfertigen. Schon das Nibelungenlied hatte mehr Sinn und Verstand, also 
auch mehr Gehalt an menschlich richtiger Motivierung der Thaten und Untha- 
ten, als sich auch nur entfernt in dem Wagnerschen Nibelungenring irgend an- 
treffen lässt. Bei diesem Wagner ist vielmehr immer das Gegentheil von gesun- 
dem Sinn die Regel gewesen und durch alle seine Stücke hindurch geblieben. 

Für solche Sächelchen thut wirklich eine Beleuchtung, sozusagen eine rech- 
te Lampe noth. Der musikalische Aphorismendrechsler hat auch philosophastri- 
sche Aphorismendrechsler gezogen, die sich aber, wıe der den Lesern unseres 
Blattes schon früher bei Gelegenheit jener Verdi-Artikel gekennzeichnete 
Nichtske, als ungezogen erwiesen und auch speciell dem Meister seine Erzie- 
hung hübsch mit Ungezogenheiten vergalten. Doch dieses Exemplar, kann man 
einwenden, war nicht bloss kurzweg ein Aphorismendrechsler, sondern obenein 
ein irrenhäuslerischer, der sich noch gar Stil zu haben einbildete, wo Alles und 
sogar öfter die Wörter- und Satzcomposition aus den Fugen ging. Will man den 
aber dem Meister, dem er nachträglich davonlief billigerweise nicht ganz und 
gar zurechnen, so thue man sich doch sonst in der Wagnerschen Erziehungsan- 
stalt ein wenig — um. Man wird immer die Wahlverwandtschaft zu Verschro- 
benheiten, wo nicht gradewegs zu literarischen und künstlerischen Verrückthei- 
ten, vorwaltend finden. Selbst in den matteren Berührungen, in denen auch die 
Quasioriginalität der Verkehrtheiten fehlt, findet sich nur ein Mischmasch hal- 
tungsloser und compromissSüchtiger Unklarheiten verschiedenster Richtung. 

So Stand es beispielsweise im eignen Wagnerschen Hause mit seinem Haus- 
lehrer H.(einrich Freiherr v.(on) Stein, der sich nachher zum Philosophiedo- 
centen an der berliner Universität befördern liess und, erinnern wir uns recht, 
auch dort eine Zeitlang noch als ausserordentlicher Professor figurierte. 

(- bei einer Reise nach Rom lernte v. Stein die Schriftstellerin Malwida von 
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Meysenburg kennen, die ihm eine Stelle als Hauslehrer bei der Familie Wagner 
vermittelte. Er wurde Lehrer und Erzieher des damals zehnjährigen Siegfried 
Wagner, des einzigen Sohnes Richard Wagners und gehörte fortan zum engen 
Kreis der „Wagnerianer“,) 

Diesen Wagnerschen Hausbediensteten will nun die rechte Wagnernde Ge- 
schichtslampe (- also Lamprecht) im Licht eines grossen Philosophen erschei- 
nen lassen, der das wahre Weisheitswort gefunden habe. Man höre und staune 
dieses Wort an; es heisst: - „athetisch“. Aus einer ästhetischen Weltauffassung a 
la Wagner soll eine höhere, allem Früheren und Jetzigen überlegene Wahrheit 
hervorspriessen und im wesentlichen schon hervorgesprosst sein. Eine Unge- 
thümswelt, die nicht leben und nicht sterben, die zwischen dem buddhistischen 
Nichts und dem christlichen Himmel hin und her seiltänzert — die hat sich frei- 
lich auf der Bühne mit unterirdischer Musikbegleitung zur Anschauung und 
zum Anhören präsentiert. Wenn diese Bilderbuchspossen Weltanschauung und 
Weltsinndeutung sein sollen, dann freilich hat es an allerhöchster und himmel- 
begnadeter Weisheit nicht gefehlt. 

Zufällig lernten wır den jungen Mann, dem man jetzt so Etwas unterlegt und 
den die Wagnerei von ihrem Hausbediensteten zu einem, leider zu jung verstor- 
benen grossen Philosophen aufzubauschen und aufzumusicieren versucht, sei- 
ner Zeit auch einmal persönlich kennen. Er stellte sich uns vor, und zwar, 
erinnern wir uns recht, als er grade im Begriff war, den Hofmeisterdienst bei 
Wagner anzutreten. Später schrieb er zuerst unter dem Verstecknamen Armand 
Pensier, und, sicher hinter dieser Deckung, hob er in einem solchen Schriftchen 
noch besonders hervor, wıe er Theilnehmer an jener imposanten Protestversam- 
mlung gewesen, die am 12. Juli 1877 gegen unsere Remotion, gegen die Uni- 
versitäten und insbesondere auch gegen den Helmholtz ihre Beschlüsse fasste. 
Er verfehlte nicht, sogar zu betonen, wie erhebend die Theilnahme an dieser 
Versammlung auf ihn und Andere gewirkt habe. Fast ein Jahrzehnt später wollte 
er sich auch an der von Döll geleiteten Adressbewegung betheiligen, erhielt 
aber seine Sonderadresse, die er mit einem Berliner juristischen Professor zu- 
sammen unterzeichnet, seitens Dölls zurück, der es nicht zulassen konnte, dass 
man die von ihm formulierte nicht einfach unterschrieb. Da Döll in dieser Art 
mit Recht nicht hatte den Briefträger an uns machen wollen, so halfen sich die 
Verunglückten damit, dass sie das Dingelchen uns direct per Post zusendeten. 
Wir machten uns nicht die Mühe einer Zurücksendung und drückten unsere 
Meinung, die derjenigen Dölls völlig entsprach, nur durch Stillschweigen und 
Nichtantwort aus. 

Der fragliche Stein war in der That immer und schon von Anfang an ein Com- 
promissler, der sich vermittelst doppelten Spiels verschiedentlich durchzudrü- 
cken und vor Allem auch universitätsmöglich, ja universitätsgenehm machen 
wollte. Er war bis zu dem Grade Opportunist, dass er beispielsweise bezüglich 
Brunos gradezu Albernheiten äusserte, indem er ernsthaft den Fall erwog, dass 
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sich jener Märtyrer den Zeitumständen angepasst hätte. Übrigens wollen wir 
nicht undankbar sein; der Versteckname Pensier hat uns zuerst auf das Wort 
Denkerich kommen lassen, von dem wir später einen wiederholten und ausgie- 
bigen Gebrauch gemacht haben. Jener Urdenkerich hatte seine erste und für ıhn 
charakteristisch oberflächliche Färbung von Heinescher Dichtung her in einem 
Maaße angenommen, dass man ihn gradezu angeheinelt nennen konnte. Dann 
hatte er sich dazu einige Bildung aus Schriften von uns hergeholt. Selbstver- 
ständlich ohne Vertiefung, die ihm nie und nirgend von Statten ging. In der Luft 
des Wagnerhauses nahm er zu Allem auch noch von den Dünsten an, die das 
gesunde Athmen vollends behinderten. Er betheiligte sich beispielsweise dienst- 
beflissen an der an der Empfehlung (Joseph Artur de) Gobineaus, indem er des- 
sen Anti-Renaissance in den Bayreuther Blättern breitschlug und colportierte. 
Freilich kann dieser Gobineau, wir erinnern an unsern Artikel über dessen 
neuen Amadis in Nr. 70 - als ein Schlüssel für Mancherlei gelten, was weiter- 
reicht als die Wagnerei und die entsprechende Literaturverrückung. Die politi- 
sche Reaction im Lichte des Asiatismus, eine Art Herren- und Räuberphiloso- 
phie, eine Verwechselung der räuberischen Waffenstände aller Völker mit dem 
Nationalen und Racenhaften — dazu eine Verfallstheorie, die im Urhintergrunde 
der geschichte das Vorzüglichste sieht und in der Zukunft mit der Adelslosigkeit 
nur eine viehähnliche Existenz der Menschheit als Vorstadium des Aussterbens 
gewärtigt; dies ist das geschichtlich ebenso kostspielige wie köstliche Ergebnis 
jener vertracten Gonineauterei, die den Wagner und allerlei Wagnersche so 
wahlverwandt angeheimelt hat. (- alles klar!?) Man sieht, es ist ein wüstes 
Bereich von obenein grössennärrischer Romantik, womit man es im letzten 
Grunde bei Alledem zu thun hat. Die Wagnerei steht nicht allein in diesem 
Reich historischer Narrenspossen und praktischer wie theoretischer Geschichts- 
stümpereien. Man denke nur daran, in welchem Medium sie aufkam und sich 
auch heute mit Hülfe der Narrenkönige der Epoche, d.h. mit Hülfe der Juden 
fortsetzt. 
Von der grünenden Bismarckie bis auf heute hat sich nicht viel mehr als 
eine einzige Generation heruntergelebt, und doch muss man sich schon un- 
willkürlich fragen, ob nicht ein aus der Verrücktheit zurechtgerückter, also 
umgekehrter Gobine-autismus bereits als bewahrheitet gelten kann. In der That 
sinkt diese Elite a la Gobineau ganz sichtlich, und zwar nicht bloss in politi- 
scher, sondern auch in künstlerischer und wissenschaftlicher Beziehung immer 
mehr zur Animalität und Brutalität hinab. Die Gründe für diese Erscheinung 
bilden aber ein weiteres Thema, für dessen Gesamtgehalt die Wagnerei nur als 
entferntes Anzeichen der falschesten Verkünstlerung der Zustände gelten kann. 
Diese allgemeinern Eigenschaften des heute Modestreberischen werden wir 
noch unter andern in Rubriken und Gesichtspunkten zu erfassen und zu treffen 
und dabei das hoffentlich genugsam erkennbar gemachte Wagnerdelirieren als 
einen erledigten Bestandtheil nur in Bezug zu nehmen haben. 
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Siebziger Memento s - II. 


Das Material hat sich inzwischen gehäuft und vermehrt sich durch Blätter, die 
uns zugehen, noch täglich. Der urkomische Artikel des Hannoverschen Läufers, 
zu deutsch Couriers, der die Heiterkeit unseres ebenfalls im früheren Welfen- 
bereich ansässigen Correspondenten so zutreffend erregte, ist, wie wir nunmehr 
festgestellt haben, aus einer Küche mit verschiedenen andern und stammt aus 
Mönchen, dem uns so sehr werthen Städt! Monachorum, das heute wohl Lutetia 
(ganz wie Paris), zu deutsch Dreck- oder Schmutzstadt Monachorum heissen 
könnte. Von daher ist im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte schon manches Gift- 
spritzerchen, so ganz gelegentlich und versteckt, namentlich im mathemati- 
schen und physikalisch chemischen Fach, gegen uns ausgegangen, so dass wir 
dieses bajuvarische Milieu, um das wir uns sonst herzlich wenig kümmern, in 
aller seiner notorischen und angestammten Falschheit ziemlich intim kennen zu 
lernen widerwillig veranlasst worden sind. Ähnlich steht es auch wieder jetzt in 
im besagten, fraglichen Fall; denn die soi-disant wissenschaftliche Hauptgestalt 
zu all den übrigen Artikeln derselben Feder, die den Hannöverschen Courier 
versorgte, hat sich in der Mönchener Allgemeinen, speciell in ihrer sich so 
nennenden wissenschaftlichen Beilage, aber bloss chiffrebenamst (- u-) attra- 
pieren lassen. 

Es ist freilich ganz gleich, ob sich der Herr mit dem halben Dutzend Buchsta- 
ben ganz oder nur mit einem u als vorletztem Buchstaben nennt. Das Indi- 
viduum ist uns sehr gleichgültig, der schöne Typus aber Alles. Dieser Typus 
ist nun sattsam seit ca. sechzig Jahren, d.h. seit den ersten Robert Mayer Zeiten, 
durch die ‚„Verlehrte Allgemeine“ vertreten gewesen, die damals noch ein Fräu- 
lein Augspurg war, d.h. ihren Quasiweltblattbesitz in dem Städtl der Confessio 
Augustana hatte. Was sıe jetzt selbst für eine Confessio hat, das mögen im De- 
tail die Judengötter wissen. Uns ist als vorwaltend immer nur die Confessio Ju- 
daica wahrnehmbar gewesen. Seinerzeit hatte sie auch Harry Heine zum Pariser 
Correspondenten, während er seine schöne francoministerliche Guizot-Pension 
gemüthlich verzehrte, indem er der Augsburger Zeitungsdonna seine politischen 
Briefchen zuwendete und so die deutschen und daitschen Leser beguizotete. Als 
endlich einmal der Spass an den Tag kam, dameinte die Augsburger Weltdame 
ganz naiv, ja wir möchten sagen unverfroren, Heine habe sein französisches 
Geld für das bekommen, was er nicht sagte, nicht aber für das, was er im Blatt 
sagte, nämlich womit er die Spalten der nicht bloss wissenschaftlich, sondern 
auch politisch verlehrten Augsburger Allgemeinen schwärzte. 

So wollte sich die südliche Concurrentin der norwestlichen Cölnischen in der 
Weltblatt-, d.h. Erdkugelblattrolle herausreden und die Unanstössigkeit ihrer 
Guizotgeschwängerten Correspondenzen aus den Thatsachen oder vielmehr 
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Nichtthatsachen herauspiecken. Zum Kugeln war sie, diese Beschönigung, und 
auf eine erstaunliche deutsche Intelligenz oder vielmehr Intelligenzlosigkeit be- 
rechnet. Indessen jedes Wesen hat sein Manierchen, und man braucht nicht 
allzuviel an Pröbchen, um Lebenslauf und Chrarakter eines solchen Zeitungs- 
Abstractums festzustellen, das, erhaben über den Ortswechsel, wenn er sich nur 
innerhalb der Grenzen des engern bajuvarıschen Vaterländchens hält, und über 
alle Verlegervarianten oder Redacteursgenerationen, dem geschichtlich, geogra- 
phisch und weltjesuitisch durch allerlei Umständecombination erwachsenen 
allerheiligsten Beruf ın alle Zeiten, ja selbst ın die des Abwelkens der alten Ver- 
lehrtenglorie hinein mit rührender Consequenz obgelegen hat. 

Ja es ist ein schöner Beruf, diese Dienstbarkeit bei der Verlehrtenkaste. Robert 
Mayer hat's auch erfahren, als ihn die Verlehrte Allgemeine einseyfferte. Dieser 
(Otto Ernst Julius) Seyffer, der dem Dr. med. Mayer alle physikalischen Fach- 
kenntnis absprach und dem Publicum der Augsburger Allgemeinen sagte, dass 
die Fach-Sachverständigen gegen den Mayerschen Entdeckungsanspruch nur 
eines Sinnes seien, ist nachträglich, zur Entlastung der Kaste und ihrer Zeitung, 
zum Sündenbock erkoren worden. In Wahrheit war es nur ein beschränkter 
Kerl, der sich von der VerlehrtenSippe brauchen liess, um Mayers ebenso klaren 
als kurzen Artikel im Namen des Gelehrtenthums abzutrumpfen, was ihm um so 
billiger kam, da er gewiss sein konnte, dass die damalige Augsburgerin (jetzige 
Mönchnerin) seitens Mayer auch nicht ein Tüttelchen zur Vertheidigung gegen 
den plumpen Angreifer aufnehmen würde. In der That bemühte sich Mayer 
vergebens um eine Aufnahme von Etwas, und würde wirklich sein nächstes, ja 
sein ganzes Schicksal ein anderes geworden sein, wenn er irgendwo eine Ge- 
legenheit hätte finden können, gegen die dreiste Infamierung seitens der Gelehr- 
tenkaste und seitens der fraglichen Zeitungsdonna, wenn auch nur in der 
allerblassesten und mattesten Gestalt, mit einigen widerlegenden Gründen ein- 
zutreten. 

(- 1850 habilitierte Seyffer, als Physiker, in Tübingen. Die erste These seiner 
Habilitationam 16. April 1850 lautete: Die Auffindung der sogenannten Äqui- 
valentenzahl zwischen mechanischer Kraft und Wärme anerkenne ich als eine 
vollendete Thatsache an. Nur ein Jahr zuvor, hatte er hingegen in der Augsbur- 
ger Zeitung noch einen heftigen Angriff gegen Mayer geführt und dessen Äus- 
serungen über den Energiesatz Unhaltbarkeit attestiert. James Prescott Joule, 
Hermann v. Helmholtz hatten Mayers Ausführungen ignoriert. Mayer, der ver- 
geblich versucht hatte, eine Gegendarstellung zu lancieren, sprang vor Aufre- 
gung über Seyffers Habilitation und seine eigne Nichtanerkennung am 18. Mai 
1850 aus einem Fenster seiner Wohnung im zweiten Stock und zog sich dabei 
bleibende Schäden zu. Carl Ipsen wies Seyffer daher die Schuld am ersten 
schweren Erregungszustand des Heilbronner Arztes zu. Seyffer konnte mit sei- 
ner Habilitation doch nicht wirklich überzeugen; er wurde nur als Privatdozent 
zugelassen. Als 1851 der Lehrstuhl Johann Gottlieb Nörrenbergs vakant wurde, 
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wurde eine Berufung Seyffers von der zuständigen Fakultät abgelehnt und statt- 
dessen ein Professor Reusch vorgeschlagen. 
Wer sich über die Sache mit Robert Mayer voll inhaltlich befassen möchte, der 
gehe zu Otto Ernst Julius Seyffer, Einzelnachweise unten, hier die Nr. 3 Carl Ip- 
sen „Berichte des naturwissenschaftlichen-medizinischen Vereins in Innsbruck“ 
anklicken; er blättere nach vorn und da wird sich der Vortrag von Ipsen finden.) 
Solche Zeitungsdämchen sind, wie man sieht, äusserst verantwortliche Ge- 
schöpfchen, besitzen aber meist mehr Abhängigkeitsgefühl und Unterwerfungs- 
sınn gegen die autoritätlerisch maaßgebende, einblasende und paroleausblasen- 
de und paroleaustheilende Gelehrtenclique, als Spuren von irgendwelchem, sei 
es auch nur wissenschaftlichem, Gewissen. Es sind anonyme, stets unfassbare 
Persönchen, ja eigentlich nur Abstracta, denen sich nicht beikommen lässt, aus- 
ser etwa einmal, wenn ihrerseits polizeilich und juristisch fassbare Verstösse 
begangen werden. Dieser Fall trat beispielsweise 1879 ein, als wir der Zei- 
tungsdonna gegen Falstaff Rümelin, der uns Todtgeglaubten mit einem Artikel 
ins Bein zu stechen unternommen, eine lebende Erwiderung aufnöthigten. Seit- 
dem haben aber ihre Literaten ihren traditionellen und allerheiligsten Beruf der 
Mayerverzehrung und Verkleinerung bei keiner sich darbietenden Gelegenheit 
aus den Augen gelassen, so dass man der Beständigkeit dieses Zeitungstypus im 
Üblen und Bösen wirklich keinen begründeten Vorwurf machen kann. Auch ist 
für uns, d.h. gegen uns, soweit von so etwas zufällig erfuhren, manchmal eine 
entstellerische Kleinigkeit möglichst versteckt mituntergelaufen. Dergestalt 
dass sich das Schweigesystem irgendeinmal ein ganz klein wenig in ein Defi- 
gurationssystem verwandelte. 
Das aber unter der Form der Maske einer Ansiebzigerung, eine von Unwahr- 
heiten strotzende und dabei das Kennzeichnendste unterdrückende, nicht einmal 
Carıcatur und Zerrbild zu nennende Missdarstellung zum Vorschein kommen 
würde — das hat doch auch uns, die wir ein Starkes und Stärkstes längst ge- 
wöhnt sind, diesmal fast ein bisschen überrascht. Unter der Nase eines lebenden 
Autors, in dessen wohlbekanntem Panzer noch kein Cadaver steckt, so Etwas 
verüben, - das ist zwar seitens eine Chiffronymus keine Grossthat, aber seitens 
eines Zeitungsabstractums, das doch wissen muss, in welchen Glashäusern es 
campiert hat und hinter welchen durchsichtigen Wandungen es jetzt haust, 
immerhin ein ansehnliches Bravourstückchen. Die jubelnde Donna beginnt 
auch gleich damit, dass von uns seit anderthalb Jahrzehnten nicht in gleichem 
Maaß wıe früher die Rede gewesen. Da wäre also etwa an 1887 als ein 
Scheide- und Begräbnisjahr zudenken, in welchem wir verschollen. Das 
istin der That eine kostbare und köstliche Phantasie, die den eignen edlen 
Wunsch gleich zur Thatsache umprägt und sich so anstellt, als hätte es während 
dieser Zeit wirklich keine geistigen coups-de-pied gegeben und als wäre nicht 
grade im letzten Jahrzehnt der straussinspielenden Verlehrtendirne Manches vor 
das Köpfchen gefahren, das sie nicht hat sehen mögen und darum ihr Schnä- 
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belchen unter die Flügel gerettet hat. Doch wir unsererseits werden nun etwas 
näher untersuchen und zusehen, was für die feindliche Partei (- von Figuren in 
öffentlichen Institutionen; Professoren, Pressemeute), die sich im Besitz ihrer 
Presse kühnlich sicher glaubt, an annehmlichen Analysen herauskommt. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 83 Anfang März 1903 


Die Juden überschwindelt. 


Die Hundertmillionen-Therese (- Humbert, 1856-1916), wie es scheint, unter 
den Theresen des 19. Jahrhunderts die grösste (die Rousseausche gehörte dem 
18. an, Dühring), ist jetzt bei ihren ersten Processfrühstück und hat dabei ohne 
zu Zagen einige jüdische Millionenwucherer verzehrt. Unter diesen Wucherern 
ist das Prachtstück einer aus Ägyptenland, Namens (Joseph Aslan) Cattaui, der 
ausser seiner Pariser Höhle auch im Reiche der Pharaonen ein Geschäft hat. Es 
ist, als bebten die Pyramiden bis Paris hin; so ist die Judheit (man spreche sie 
jedoch nicht s-ochsisch mit einem harten t, Dühring) schon ganz aus den Fugen. 
Sie weiss gar nicht mehr, wie sich des Toulouse-entsprossenen Frauenzimmers 
erwehren, des Friseurtöchterchens, welches das Handwerk des Vaters, nament- 
lich im Nebengeschäft des Barbierens, früh übernommen und schliesslich nicht 
bloss alle Welt, sondern noch etwas darüber hinaus, d.h. auch noch die Zwölf- 
siebtelwelt der Juden eingeseift und barbiert hat. 

Diese Therese selbst, eine geborene d'Aurignac, sieht nicht grade, weder im 
Äusserlichen noch in den geistigen Allüren, nach Judenblut aus. Zwar ist sie 
äusserst lebhaft und kribbilig, für eine Dame von nicht mehr als vierzig, die ıh- 
ren Geburtstag angeblich nicht näher kennt, von einer überraschenden Schnel- 
ligkeit, nicht etwa bloss des Mundwerks, was gar nicht überraschen würde, son- 
dern Gedanken, die sie wie Blitze auf ihre Gegner zucken lässt, aber sie hat in 
ihrer Art, so dreist, um nicht zu sagen commandierend diese ist, nichts von jener 
Dummfrechheit, die für Kenner ein specifisches Merkmal der Hebräer und He- 
bräerinnen ausmacht. Durch mehr als zweiundzwanzigjährig fortgesetzten 
Schwindel hat sie allerdings etwas von der Genelosigkeit und Frechheit einer 
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Geschäftsroutiniere skrupellosester Art angenommen. Ihr steht moralische 
Heuchelei sowie Wahrheitsaffiche in allen Tonarten zu Gebote; - trotz Alledem 
erreichen aber ihre Eigenschaften nicht die Frechheit der Juden, sinken aber 
auch nicht bis zur zugehörigen Dummheit und Hanswursterei herab. 

So erklärt es sich, dass sie, trotz Belastung mit einem bald ein Vierteljahrhun- 
dert hindurch gehegten und gepflegten, sie jeden Augenblick aussetzenden Uni- 
versal- und Riesenschwindel, doch den Juden und der französischen Judenre- 
gierung überlegen ist und dieser vereinigten Herrlichkeit jetzt viel zu schaffen 
macht. Sie begann schon in jungen mädchenhaften Jahren zu Toulouse von dem 
Frisiersalon ihres Vaters aus mit einer gemalten Credifundierung für eine Hei- 
rathsspeculation. Sie erdichtete eine Erbsaussicht, die in der Stadt und in 
der Provinz zur Sage und hiemit zur geglaubten Thatsache wurde. Sie fing 
sich damit auf diese Weise aus dem Frisierverkehr einen Mann aus höheren 
Gesellschaftskreisen, den Sohn des nachmaligen Justizministers (Gustav Ame- 
dee) Humbert (- Justizminister Januar 1882 — August 1882). Hıemit nach Paris 
versetzt, konnte sie sich auf die willige Leichtgläubigkeit der lebhaften Süd- 
franzosen nicht mehr stützen und musste ihre erlogenen Erbschaftsperspecti- 
ven kunstgerecht und technisch weiter ausdecorieren, um nach der glücklich 
eingeheimsten Heirath, nun auch andere ausgedehnteste Geschäfte von Leben 
und Lebenlassen durchzuführen. 

Advocaten sowie Richter und Politiker wurden in diesem Sinne bewirthet und 
geschoben.Die Crawford's als Erblasser und der Hundertmillionenkoffer tauch- 
ten wie eine Fata Morgana vor der creditierenden Welt auf. Der Schwiegervater 
Justizminister musste helefen und stellte sich willig unter das Commando der 
ur- un allfindigen, der vielgewandten, in Credtsachen wirklich einzigen, ja ko- 
misch unvergleichlichen Therese. Sie leistete gewissermaaßen mehr als jener 
Held von Ihtaka, der ein Jahrzehnt irrfahrtete, während sie schon mehr als zwei 
Jahrzehnte Irrfahrten, aber wohlzumerken nicht nicht mit sich wıe jener Odys- 
seus, anstellen liess, sondern diese activ mit andern Leuten, und darunter zum 
erbaulichsten Spass auch mit gross-protzigen Judenwucherern, veranstaltete. 

Sie sah schon jetzt ihre zweiundzwanzigjährige Tochter auf die selbe 
Credibasis hin, durch welche sie zu Frau Humbert und Halterin eines glänzen- 
den politischund geschäftlich maaßgebenden Salons geworden war, prophetisch 
eine brilliante Partie machen, als das Schicksal eines schönen Maitages dazwi- 
schenfuhr und das Hundertmillionenspinde von Rechtswegen geöffnet werden 
sollte. In diesem steckt, dichterisch zu reden, Theresens ganze Seele, nämlich 
das Nichts, aus dem sie, nach nicht unbekannten Vorbildern, ihre Welt, ihre 
Creditwelt, die so überaus gläubige, geschaffen. Grösste Creditkünstler, fin- 
digste Finanzminister, die nicht wissen, wie ihre Deficitlöcher zustopfen, kön- 
nten sie um dieses Zauberstück beneiden, das doch wenigstens ein Vierteljahr- 
hundert vorgehalten. 

Ja es hat nicht bloss vorgehalten, einige zwanzig Jahre hindurch bis zu den vor- 
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jährigen Maitagen, sondern es macht augenblicklich Mienes, die französische 
Regierung, versteht sich Judenregierung, aus den Fugen zu reissen und, was 
noch mehr sagen will, die Juden und zwar nicht bloss die Finanzhebräer und 
Extrawucherer in einen hübsch geräumigen Sack zu stecken. Sie ist damals da- 
vongegangen, die Therese samt ihrer ganzen Sippschaft und zwar sozusagen zu 
einer Villeggiatur (- ıtal. Landaufenthalt, Sommerfrische) nach Madrid, um sich 
dort ungeniert in mehr oder minder vereinigten Gruppen auf den Promenaden 
sehen zu lassen, gelegentlich mehrfach mit dem französischen Gesandten und 
dem französischen Consul zu begegnen und - ein halbes Jahr lang vor Verhaf- 
tung sicher zu sein. 





Frau Therese Humbert in besserer Gesellschaft. 


Erst nach der Aufprügelung von Bloc und gewissermaaßen auch Regierung im 
französischen Prügelament — einer neulichen JahresabschlussScene, auf die wir 
schon in frühern Artikeln hingewiesen — hat man sich veranlasst gesehen, The- 
rese und Zubehör von Madrid in comfortablm Schlafwagen nach der Pariser 
Conciergerie einzu-laden. 

Die Judenwucherer und das ganze Judenzubehör nebst Regierungsannex hassen 
zeitweilig diese hohe Schwindeldame, aber nicht etwa aus Hass gegen den 
Schwindel, - o nein, von solcher Schwäche weiss sich jene Region absolut frei. 
Die Concurrentin oder vielmehr Überconcurrentin ist's, die vom fraglichen poli- 
tischen und unpolitischen Hack und Mack gefürchtet und im Sinne der Furcht 
auch gehasst wird. Ja wenn sie nur die bessere Welt, nur die gutartig Einfältigen 
mit Creditschröpfköpfen bedacht hätte, dann könnte Alle wohl und einig stehen. 
Allein die Dame hat in der Escroquerie eine Consequenz und Grösse entwi- 
ckelt, die einer bessern Sache würdig gewesen wäre. Sie hat in die Anzie- 
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hungssphäre ıhres Creditprestige die eminentesten, hervorragendsten Judenna- 
sen hineingezogen oder, exacter ausgedrückt, diese sind ihr freiwillig ins Zau- 
berbereich und, ja - bisweilen ihrem Wagen nachgelaufen. 

Auf die gemalten Hundertmillionen, die in Wirklichkeit gleich Null waren, hat 
sie etwa zwei Drittel, also einige sechzig Millionen in den zwei Jahrzehnten 
aufgenommen und so zu Paris ein grosses Haus gemacht, in welchem die poli- 
tische, richterliche und administrative Welt bis gelegentlich zu Staatschefs hin- 
auf verkehrte und mancherlei Angelegenheiten besass und betrieb. Das Lucul- 
lische solcher Mälher kostete zwar colossal, war jedoch nur Nebensache. Die 
Existenz des Prestigecentrums war entscheidend; wo es so äusserlich gleisst 
und nach Macht und Einfluss riecht, da fangen sich auch stets die Juden, und 
zwar erst recht die geriebensten Finanzjuden, wıe die Fliegen. So fehlte es auch 
nicht am Schwiegervater des Teufelsinsulaners, dem Diamanthändler Hadamart, 
der mit etwa einer Drittelmillion an Therese Geldschürze hängen blieb, in der 
schönen Erwartung, dass der Einfluss der mächtigen Dame mit ihrem hochpoli- 
tischen Salon dazu helfen würde, das Syndicatsschiff des Dreyfusismus noch 
flotter als flott zu machen. 

(- in wikipedia ist stets nur von einem Diamantenhändler Hadamar die Rede, 
der Vorname fehlt in der Regel; bei diesem Hadamar handelt es sich um den Va- 
ter der Ehefrau des Alfred Dreyfus, Lucie Eug£nie Dreyfus, geborene Hada- 
mar; die Angaben sind widersprüchlich; einmal soll der Mathematiker Jacques 
Hadamar ihr Bruder sein, zum andern ihr Cousin 2. Grades.) 

Als nun aber die Affaire mit der Begnadigung des dreyfus zu Ende war, da 
wollte der Schwiegervater des Dreyfus (- also Hadamar) sein Geld zurückha- 
ben, musste processieren, stiess aber auf Theresische Processobstruction und 
musste froh sein, auf diesem Wege der Vereinbarung ein Anerkenntnis seiner 
Forderung zu erhalten, das natürlich nur ein werthloser Wisch war, da das Sys- 
tem der Therese principiell auf Nimmerwiedergeben ging und Ausnahmen von 
dieser Regel nur ım Drange der Noth und zur gelegentlichen Scheinerregung 
platzgreifen liess. Sie benützte den Dreyfusel, wo er ihr Geld einbringen kon- 
nte, wie jeden andern socialen oder politischen Liqueur. 

Da sie gut war, wie man das in der Börsensprache nennt oder, was dasselbe 
heisst, für gut, d.h. für bestens capitalkräftig galt, so hatte sie die Darleiher an 
allen Fingern und brauchte nicht einmal zu pfeifen, damit solche Lait', wie der 
schon oben erwähnte ägyptopariserische Finanzer Cattaui, an sie mit Milliön- 
chen heranflogen. Wie nun aber dieser schon eine Auspressungschance gekom- 
men glaubte, liess er sich für die etwa einjährige Verlängerung von siebenhun- 
derttausend frischweg zwölfhunderttausend schreiben, nahm also über sechzig 
Procent und machte noch allerlei andere schöne Stückchen. Die grossherzige 
Therese mit ihrer blossen Luft im coffre-fort (- Tresor) konnte Alles bewilligen 
und den judsch hübsch unintelligenten Wucherer zu ihrem Pinsel machen, zu 
deutsch düpieren. Rückzahlen war in ihrer Welt keine Währung. Sie verlor also 
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nichts, sondern hatte noch den Vortheil, den Pariser Ägyptier noch gerichtlich 
wegen Wucher in die Enge zu treiben. Hier nun begann der Kampf zwischen 
den beiden Reichen, dem aus Nichts geschaffenen Theresenreich und den Erz- 
judschen des Frankenreichs nebst Regierung und sich socialistisch nennendem 
parlamentarischen Zubehör ä la (Alexandre) Millerand (- der in seinem Leben 
quası sämtliche politischen Couleurs durchlaufen hat -: Jean), Jaur&s und andern 
socialdemokratelnden Geschäftsverwandten. 

Auf diese Weise ist der Schleier etwas gelüftet. Verleumdet als Wucherer wollte 
der Cattaui sein, und nun hat die Verhandlung vor der neunten Strafkammer die 
Therese zur Löwin des Tages, ja zu einer gewissermaaßen Protegierten des Pub- 
licums werden lassen. Auf dem Zwölfsiebtel-Wucherer ist das Publicum mit se- 
inen, den wilden Angriffen der Therese günstigen Demonstrationen figürlich, 
man kann sagen, herumgetrampelt. Die (Maurice) Binder-sche Interpellation, 
die Tags darauf im Sprechament folgte, hat zwar keine Prügelaction, aber in 
seiner Art fast noch ärgern Skandal seitens des Blocs und besonders seitens der 
äussersten Linken hervorgerufen. (- wir kennen den Namen der Person Binder 
nur von den Verzeichnissen der franz. Nationalversammlung der III. Republik 
her; - gehörte er zur Linken?) Diese letztere hat nach Noten, nämlich wie nach 
judschen Noten, geheult und Alles überheult, um jedes opponierende Wort im 
Mundwerk- und Pultdeckellärmen zu übertäuben. Doch von solchen Stückchen, 
das noch nicht das letzte, ein andermal mehr. Schöne Aussichten, wenn einst bei 
uns auch erst die Linke bei der Mehrheit sein, zum Bloc gehören und & la Fran- 
caise heulen wird, weil die ärgsten Wucherer, für die sie die meiste Zärtlichkeit 
hat, vermöge eines überlegenen Gegenschwindels am Boden liegen und lächer- 
liche Grimacen schneiden! 


Die Confusen des 19. Jahrhunderts. 
(- das Wort confus ist übrigens französischer Herkunft.) 


Das Antecedens des neunzehnte Jahrhunderts, insbesondere sein Vorgänger, das 
achtzehnte, hatte verhältnismässige Klarheit und geistige Energie für sich. Das 
neunzehnte ist gross gross oder, vorsichtiger ausgedrückt, macht einen grossen 
Eindruck nur in der Technik. Es hat zwar in dem, was es durchsetzte, auch geis- 
tiges aufzuweisen, beispielsweise in der Erkenntnis der Kraftunzerstörlichkeit 
durch Robert Mayer und ın dessen zahlenmässiger Brückenschlagung von der 
Wärme zum mechanisch äquivalenten Effect. Aber diese hohe Conception kam 
doch in Nebendingen mit so viel Tieferliegendem zur Welt und war in der 
Denkweise und Weltanschaung so religionistisch reactionär inficiert, ja in ein- 
zelnen Secundärrichtungen so mit Abweichungen vom Gesunden und Rationel- 
len versetzt, dass auch sie die Unbilden des Jahrhunderts an der Stirn trägt. 
Sonst gibt es aber in der höheren Naturwissenschaft fast nichts, was auf Aus- 
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zeichnung ersten Ranges Anspruch machen könnte und zugleich im überigens 
faulen Jahrhundert durch die Curshabendauch nur eine halbe oder Viertelsan- 
erkennung gefunden hätte. Jener Julius Robert bleibt der Irrmayer des Irrjahr- 
hunderts, in dem sich von so Etwas wıe einem Galilei nur cum grano salıs hat 
reden lassen. Abgesehen von der Technik ist es eben zu schlecht dazu, um mit 
früheren besseren auch nur ernsthaft verglichen werden zu können. 

Wo in ihm sich wirkliche Anlagen zu etwas Höchstem geistiger Conception, sei 
es im Keime sei es in der Ausgestaltung, ankündigten, hat es diese mit seiner 
moralischen Infamie zu ersticken gesucht und die Bethätigung des Bessern über 
sich hinaus verzögert. Dührings Fall ist hier der entscheidende. Das Jahrhun- 
dertverbrechen ist hier das ausgeprägteste. Diesmal aber lassen wir die Ver- 
brechensfragen bei Seite und befassen uns vorzugsweise mit den Confusionen 
und den confusen Idioten, an denen das unglückselige Seculum eine nur zu rei- 
che Ausgeburt aufzuweisen oder, sagen wir lieber gleich, wie eines fruchtba- 
reren Thierchen geworfen hat. Es ist das Lügenjahrhundert, das Judenjahrhun- 
dert und dabei, wie billigerweise zugehörig, das Jahrhundert der Niaiserie , der 
Albernheiten und der Alberichpossen, letztere nicht etwa bloss auf künstleri- 
schem Gebiet in der Wagnerei und den Wagneriaden, sondern auch im politi- 
schen Bereich mit dessen Quersprüngen und Hanswurstigkeiten, mit den Bas- 
tarden der Fäustediplomatie und mit den Nationalitätspolichinaden (- siehe Chi- 
napolitik), in denen das wahre Wesen der Nationen zur Caricatur verzerrt, ins 
Wahrheitswidrige hinunterdemoralisiert, um nicht zu sagen chauvinistisch ver- 
teufelt. 

Es sind zwei Seiten des Jahrhundert, die man in deutschen Worten kaum or- 
dentlich treffen; das siecle b£te ist nämlich mit den siecle canaille gefüttert. Die 
Confusion stammt nicht bloss aus der Betise, sondern auch aus der Canaillerie. 
Wo Gewissen und zugehörige moralische Unterscheidungskraft fehlen, da gibt 
es auch ein Stück Verworrenheit und zwar ein schuldhaftes Stück, das auf bloss 
intellectuelle Ignoranz keine Beanspruchung auf mildernde Umstände gründen 
kann. Warum nun aber französisch reden, wo man sich lieber gleich deutsch 
gröbst ausdrücken zu können froh sein würde. Die Nüancen sind feiner, und die 
eine Sprache muss aushelfen, wo die andere im Stich und zu wünschen übrig- 
lässt. Dies ist der richtige Nationalismus, der auch verschiedensten Völkerge- 
bilden und der Menschheit gerecht wird. B£te ist zwar etymologisch so viel wie 
Bestie; aber Bestie in unserm Sprachgebrauch bedeutet etwas ganz Anderes, 
gewöhnlich kurzweg oder mindestens das Wüste und Wilde an der Bestie. Nun 
hegte zwar das neunzehnte Jahrhundert auch von letzterem Artikel noch genug, 
namentlich auch in Gestalt der Angloräuber, die nach Byrons eigenster Angabe 
die Welt zur Hälfte schlachten und zur Hälfte prellen. Allein hiemit haben wir 
uns oft genug befasst, und wie wollen jetzt, etwas ungenau deutsch geredet, das 
Viehdumme aufs Korn nehmen. Dies ist ungefähr — der Sinn von be£te. Von dem 
Unterfutter, der Canaille, haben wir schon bei verschiedenen Gelegenheiten zu 
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handeln gehabt. Manchmal ist dieser Unterpelz die Hauptsache und der Über- 
zeugung nur eine beschönigende Hülle für das Thierfell, natürlich, eines bös- 
artigen Thierchens. 
Darüber im allgemeinen zu streiten, ob b£te oder canaille im neunzehnten Jahr- 
hundert überwiegen, ist kaum angebracht. Die Hauptsache bleibt zunächst, was 
im einzelnen und besondern Fall statthat. Wie sich in bestimmten Regionen und 
angesichts individueller Beispiele die beiden edlen Eigenschaften vertheilen, ın 
welcher Proportion sıe sich also mischen, das ist jedemal Thatsachenfrage und 
zwar meist völlig singuläre Thatsachenfrage. Unter andern Gesichtspunkten 
sind wir z.B. schon auf den soi-disant Historiker (Heinrich von) Treitschke, der 
sogar ein Stück Neunzehn-Historiker, also richtiger ein Stück Jahrhundertshis- 
toriker sein wollte, getroffen und haben auf ihn als einen tactlosen und feigen 
Bismarckknecht des Katheders hingewiesen. Noch auszeichnungswerther ist 
aber die Confusion, die in ihm gesteckt hat, namentlich diejenige, die von sei- 
ner wissenschaftlichen Ignoranz und Heuchelei herrührte. Er war eben nur ein 
Echo von anderer Leute und namentlich derjenigen Confusion, die in seinem 
Höhlen- und Kastenidol, nämlich im Bereich der Cröme der Universitäten, hei- 
misch war. Er wollte zu einer gewissen Zeit, nämlich zu opportunistischer Gele- 
genheit, ein klein bisschen zu antisemiteln scheinen, verband aber damit in tol- 
Ister Confusion den Cultus von allerlei Judenblut und ausgeprägtester Juden- 
genossenschaft. Sogar mit dem Harry Heine, dem angeblichen Verherrlicher 
von Graecia, söhnte er sich in summa bestens aus, und die Marx und Consorten 
blieben für in maaßgebende Judenautoritäten, und dies, trotz aller seiner ver- 
meintlichen Bekämpfung der sogenannten Socialdemokratie. Wenn die Verei- 
nigung solcher Stellungsnahme nicht ärgste Confusion ist, dann gibt es keine. 
Dieser Treitschke war dabei freilich nur ein Echo auch sonstigen Verlehr- 
tenthums, das zu wissen glaubt, mit was allerlei es für seine Interessen zu co- 
quettieren habe, um wenigstens in der Peuplemeinung obenauf zu bleiben, wäh- 
rend die urtheilfähige Kritik mit ihr immer mehr aufräumt. Die Stumpfheit hat 
aber an derartigen Confusionen auch einen starken, manchmal den stärksten 
Antheil, nämlich da, wo die creatürliche Canaille, wie meist in den Fällen der 
Bismarckknechte, sich nicht extrafördernd hinzugesellt. Was in Bismärckerei 
dauernd hängen bleiben konnte, taugte nicht bloss nicht, sondern trug ausser 
dem politisch-antimoralischen Stempel auch meist das Gepräge ärgster Confu- 
sion und Zerfahrenheit zur Schau, zumal wenn es noch extra christelte und sich 
als actuelles Streberthum apportierte. 
Jedenfalls wird aber der Kennzeichner des neunzehnten Jahrhunderts, wenn er 
die richtige Zersetzung in einem Prachtexemplar antreffen will, nırgend etwas 
Schöneres finden können, als das Wagnerbereich mit seinen Schösslingen. Die- 
ses ist nicht bloss eine Theaterwelt, sondern auch ein Stück der thatsächlich po- 
litischen und religionistischen Zerfahrenheit. Sein vermeintlich Ästhetisches ist 
eine Bethätigung des Unschönen und oft sogar ein unmittelbarer Belag des ei- 
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gentlich Hässlichen. Dies rührt daher, dass an sich ein unwillkürliches Bild von 
Confusion sich nicht ebenmässig und harmonisch anlassen und keine rechte 
Ordnung in der Mannichfaltigkeit zeigen kann. Zu dem Confusen kommen 
aber auch noch im Fall der Wagnerei die Störungselemente, nämlich häufig 
Bestandtheile und Anzeichen eigentlicher Geistesstörung, für deren Diag- 
nose eine eigne Art von Alienistik unsererseits erst zu schaffen war. (- Ty- 
penkunde, wie Dühring sagen würde oder eben Charakterkunde, wie sie nach 
der Jahrhundertwende aufkommt.) Für vulgäre Psychikaterschaft ist das 
selbstverständlich nichts; deren Mittel langen überhaupt, falls und wo sie eini- 
germaaßen richtig sind, nur für die gröbsten Fälle und das eigentliche Irrenhaus 
allenfalls aus. Nun kann man aber von einem Irrenhaus doch nur im übertrage- 
nen Sinne da reden, wo höchstgeistige Zuspitzungen, nicht über die vulgären 
Unzurechnungsfähigkeiten in Frage sind. Der Fall eines Strehlen-au erinnert 
allerdings an Beides zugleich; aber die poetischen Anfangs und Vorstadien des 
schliesslichen buchstäblichen Irrenhauses, d.h. der gemeinen Einsperrung blei- 
ben doch immer etwas Feineres an und für sich. In ihrem Sinne kann man von 
einem Irrenhaus der deutschen, muss alsdann auch von einem Irrenhaus der 
griechischen Philosophie reden. (- bei Strehlenau war wohl die Rede von Niko- 
laus Franz Niembsch, seit 1820 Edler von Strehlenau, besser bekannt unter dem 
Namen Nikolaus Lenau, oder einfach Lenau.) 

Dieses Beispiel des Strehlen-au dem gegenüber der Berliner selbstverständlich 
gleich mit seinem Au fertig sein kann, schloss aber doch noch zu viel wirkliche, 
wenn auch immerhin verrückte Poesie ein, um nicht den Anspruch zu haben, 
von Berührungen oder gar Gleichsetzungen mit Wagnerei verschont zu bleiben. 
Das Niveau Meister Wagners und seiner Leutchen, der treuen wie der untreuen, 
der ihm davongelaufenen und ihn beschimpfenden oder der ihn heuchlerisch 
cultivierenden, aber seine Verkehrtheiten gradezu plagiiernden - dieses Niveau 
liegt doch zu niedrig, um mit der relativen Höhe eines Narren aber doch auch 
Poeten wie Strehlau — an verwechselt oder vermischt werden zu dürfen. Wir las- 
sen daher ein solches besseres verhältnismässiges Störungsgebiet bei Seite, um 
uns ausschliesslich mit Wagnerablegern als den am meisten idiotischen und zu- 
gleich intelligenzlosesten Confusionären etwas intimer vertraut zu machen. 
Schon deren blosse Existenz ist ein Zeichen der Zeit, eine Art Ausschlag und 
Schorf des Jahrhunderts, dessen elendeste Versimpelungen und Vernarrungen 
man in andern Richtungen kaum mit mehr Frucht nähertreten und mit besserem 
Erfolg nachspüren kann. Sind es schliesslich auch nur Theaterabfälle oder 
Theaterphantsien von der Welt und deren Geschichte, womit man es bei solchen 
Diagnosen zu thun bekommt, so deuten diese jedoch auf andere tief innerliche 
Realstörungen, deren wahre und populäre Zeichnung, namentlich die in den er- 
forderlich drastischen Formen, sich durch Strafgesetzschlingen obstruiert zu 
finden pflegt. 

Es ıst daher gar nicht so unpraktisch, die Wirrnisse und Störungen da aufzusu- 
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chen und zu analysieren, wo sie nur indirect mit den Realverrücktheiten, sei es 
der Politik sei es von sonst Etwas, zusammenhängen. Musik und Leierei thuns 
freilich nicht allein; aber darauf beschränken sich auch die fraglichen Species 
des Jahrhundertsconfusionarısmus und der zugehörigen Dunkelmachereien 
durchaus nicht. Im Gegentheil treten derartige Abfälle mit dem komisch anma- 
aßenden Anspruch auf, die Geschichte, wo nicht in Musik zu setzen, da wenigs- 
tens verkünstlern und als Kunstkaleidoskop zeigen zu wollen. Allerdings sind 
dies immer nur ebenso wüst wie bunt zusammengewürfelte Scherbelchen einer 
desorientierten und declassierten Phantasie, die sich aber in ihrer nichtsahn- 
enden Dreistigkeit einbildet, Etwas sachlich und real gezeichnet zu haben, wenn 
sie es nur verstand-entfremdet, also in alienierter Weise entstellt und mit ihren 
eignen armseligen Possen versetzt hat. Abgerissenheit ist ihr Stempel, aphoris- 
tisch ist ihr Idiotenthum und Judaisieren, wie zum und nach dem fin de siegle 
ihr möglichst verstecktes und durch seinsollendes Germaneln maskiertes Lieb- 
lingsziel. Doch dies nur im Allgemeinen; einzelne Erscheinungen wollen 
nicht bloss nach einem für Mehrere gleichsamen Schema, sondern unab- 
hängig von allem Vorangehenden getroffen sein. Man wird ihnen nur ge- 
recht, wenn man sie als corpora delicti (- Plural von corpus delicti) gleichsam 
auf den Tisch legt und dann in den thatsächlichen Einzelheiten seciert. Dies 
wollen wir wenigstens in einzelnen Beziehungen, die unser Blatt näher angehen 
und den Bedürfnissen unserer Leser entsprechen, nächstens nach Maaßgabe 
sich darbietender Gelegenheiten in in Fortsetzungen dieses Artikels thun. 


Siebziger Mementos - IH. 


Das Todtsagen gehört als gelegentliches Zubehör, wir hüten uns zu sagen zum 
Todtschweigen, wohl aber zum Verschweigen und Aussersichbringen. Es wird 
nämlich durch das Schweigen verlehrter Crapüle Niemand, der wirklich Fond 
hat, effectiv todtgeschwiegen. Dies ist wenigstens eine ganz falsche Auffas- 
sungsart, die nur in gedankenloser, ja manchmal affenhafter Anlehnung an sehr 
einseitige Schopenhauersche Parolen Curs erhalten hat. Mindestens gilt das 
ominöse Todtschweigen nur für gewisse beschränkte Kreise, ja nicht einmal für 
das gesamte Herrschaftsbereich der Dirne, d.h. der sogenannten aber betrüge- 
rischen Wissenschaft. Das Todtsagen hilft noch weniger, und am possierlichsten 
nimmt es sich aus, wenn es pfiffig und schlichig, um der grossen Verlegenheit 
zu begegnen, noch gar rückwärts für eine Mandel Jahre appliciert wird. (- Man- 
del, also Garn, war ein Zählmaaß; siehe wikipedia.) 

Von mir soll also seit anderthalb Jahrzehnten, so meint es die verlehrte (- Augs- 
burger) Allgemeine und so haben es ihr verschiedene natürlich von der Sache 
nicht das Mindeste wissende Literaten nachgeschrieben — von mir soll seit einer 
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Mandel Jahrenviel weniger als sonst, also so gut wie gar nicht die Rede gewe- 
sen sein. Ei, das klingt ja erbaulich todtsagerisch, und nun noch der Satyrpur- 
zelbaum dazu. Sie wıll mich nämlich aufwecken vom Todte, sie will sich mei- 
ner erbarmen und mir den rechten Platz anweisen, der mir gebührt, - diese gna- 
denreiche Donna. Leider versteht sie sich dabei nur in ihrem Beruf. Der Redac- 
teur hat natürlich nicht die Verpflichtung, meine Richtung und meine Leistun- 
gen, noch viel weniger aber die, meinen Charakter und meine Persönlichkeit 
irgendwie zu kennen. Es kann ja sein, dass er zufällig einiges weiss; aber wir 
unsererseits machen Niemand verantwortlich als allenfalls den Artikelschreiber 
selbst, und den noch nicht einmal voll; denn er ist ja nichts als ein Exemplar 
und Symptom eines in der verlehrten und literarischen Kaste nur zu generell 
und vielfältig verbreiteten Typus. 

Da also bei der Allgemeinen nur ein Speciesstückchen, um nicht zu sagen, ein 
blosses Heerdenphänomen persönlich allergleichgültigster Art in Frage, so lässt 
sich Alles, was nun einmal zu allgemeiner Abwehrung leicht verbreitbarer 
Wahrheitswidrigkeiten unumgänglich ist, hübsch abstract und dabei zugleich 
für uns von einem Höhenstandpunkt erledigen, zu dem kein Schlammwerfen 
und kein Giftspritzen hinaufreicht. Von uns die Rede, selbstverständlich im 
Reich der hohen wohlbestallten Wissensdirne — so Etwas hat es nicht bloss ın 
der letzten Mandel Jahre, sondern von Urbeginn an, d.h. chronologisch seit un- 
gefähr vierzig Jahren (- 1863-1903) nie gegeben. Es hätte uns auch wahrlich 
keine Ehre eingetragen, wenn dem je anders gewesen wäre oder in irgend- 
welchem positiven Sinne jemals anders sein könnte. Eine einzige Ausnahme, 
nämlich die von 1877, ist auch nur eine scheinbare gewesen. Die Universitäts- 
donnen nebst Presszubehör wollten damals auch fein stille schweigen und so 
ganz bei Nacht und Nebel abthun; aber sie hatten sich mit ihrer Unbeholfenheit 
gar sehr verrechnet und schrieen schliesslich, als wenn sie Einer an den Spiess 
gesteckt hätte und sie schon rösteten. Das war unfreiwilliges Lärmen und zwar 
viel Lärmen um Nichts; denn auf ein Nichts ist ihr ganzes Actiönchen hinaus- 
gelaufen. Ihr äusserer Bayonett- und ProfossSieg ist nicht einmal ein Pyrrhus- 
sieg gewesen, sondern von vornherein zu einer netten moralischen Niederlage 
ausgeschlagen, von der sich das ganze daitsche Akademel- und Humburger- 
thum nebst obligatem,internationalen Weltzubehör nie erholen wird. (- was das 
wohl hat heissen sollen?!) 

Seltsam! Grade diejenige Zeit, in der äusserlich am meisten geschehen und in 
der sogar gewissermaaßen auch zur Agitation und systematischen Propaganda 
übergegangen ist soll die stille gewesen sein. Flammende Schriften, auch ganz 
neue Systemwerke, dann der Schritt vom Völkergeist zum Personalist — das 
Alles (- 1880-1903) wird Unterschlagen, und das soll keine Rede über mich 
gewesen sein. Freilich keine im Dirnenreich; denn dieses versteckt sich davor 
und prakticiert sein Köpfchen unter die Flügel, als sähe es nichts, garnichts. 
Aber doch sind im Vogelreich der Dirne die obscurantistischen Uhus, die in 
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diesem Falle nichts mit der Eule der Minerva gemeinhaben, gar sehr besorgt, 
dass ihnen der Uhuunterricht gestört und ie Studenten den unheimlichen Phy- 
sıognomien gegenüber nicht bloss vereinzelt, sondern im weiteren Umfange 
skeptisch und scheu werden, wie es schon längst ein Theil des sonstigen Publi- 
cums geworden. Mit der Stille und Trägheit hat es also gute Wege; es rührt sich 
an verschiedenen Stellen gar merklich, und die faulende, ja in vielen Bezie- 
hungen verfaulte Zeit liefert die schönsten Beispiele, um aus dem Schlafe auf- 
zurütteln,durch antimoralische Nackenschläge das intellectuelle und moralische 
Emancipationsbedürfnis (- das es immer geben wird) fast bis zur äussersten 
Spannung zu steigern und auf diese Art den neuen, die Frechheit der Wissens- 
dirne duckenden Principien immer näherzukommen. 

Manchmal hat diese anrüchige Donna keiner weitere Toilette auf dem Leibe, als 
den hohlen Talmi-Flitterkram der weltgeschichtlich bankbrüchigen Philoso- 
phutschi. Mit solchen Futschartikelchen maaßt sie sich dann ganz dreist an, 
über Alles, nämlich auch über Specialistisches, bei dem sie sich nicht auf das 
geringste Fäserchen versteht, mit wahrhaft erheiternder Süffisance abzuspre- 
chen. Weil sie, wie jeder von der Gasse, vermeint, in Philosoquatschsachen mit- 
quasseln und mitquatschen zu dürfen und zu können, erdreisteten sie sich, auch 
da hineinzufaseln, wo in Formeln ausgedrückte physikalisch-chemische Ge- 
setze in Frage. So werden unsere Schriften, die „Neue Grundgesetze zur ratio- 
nellen Physik und Chemie“ enthalten, schönstens so abgefertigt und verworfen, 
als wenn darin Etwas für Raum- und Zeitkohler stände, während doch solche 
Themchen & la Kant darin nur gestreift werden und für den Hauptinhalt die 
gleichgültigste Nebensache bleiben. 

Robert Mayer erklärte uns einmal mündlich auf unser Befragen rund und nett, 
er hätte nie eine Zeile von Kant gelesen, und das hatte völlig unsern Beifall. 
Sein unbeholfener confuser Bestehler, der beim Einbrechen die besten Schub- 
laden nicht einmal aufkriegen konnte, und die weniger erhebliche Waare, die er 
einigermaaßen zu fassen und wegzutragen vermochte, in faulen Philosophatsch, 
in ein verworrenes unkritisches Causalitätsgequängel verwandelte — dieser Eh- 
rendieb, der oder vielmehr das stehlberüchtigte Helmholtz, ein monumenatales 
Prachtstück der Wissensdirne, ja das hat seine Nase, wie wir zufällig einmal prıi- 
vatım von einem unmittelbaren Vertrauten und Beobachter seiner Schliche er- 
fuhren, gierig schnüffelnd tief zwischen die Blätter der vorgeblichen Vernunft- 
kritik gesteckt und doch nichts herausgerochen und bei sich lebendig gemacht, 
als den ästhetisch nicht grade angenehmsten Duft metaphysischer Kohlgerichte 
und Dünste. 

Solch ein Gegensatz sollte doch zu denken geben. Julius Robert schloss auf sein 
Wärmeäquivalent und berechnete es, wie die Biene den Honig macht und ein- 
zellt. Zu diesem Act instinctiven Genies bedurfte es wahrhaftig keiner Philoso- 
phie, geschweige einer faulen erkenntnisbenörgelnden und verstandesunterdrü- 
ckerischen. Zum Glauben bedurfte er dieser morschen Stütze nicht; denn er 
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war noch grundtief und dabei ehrlich befangen im beschränktesten, schwaben- 
haft überlieferten und anerzogenen Religionismus. Er hielt sich demgemäss un- 
terhalb aller eigentlichen Philosophie und specifischen Denkerei. Er verirrte 
sich aber auch sofort, sobald er von dieser Gattung Reflexionen etwas zu brau- 
chen glaubte und sich nach seiner eignen Manier zuschnitt. Derartiges hat daher 
bei ihm auch gar keinen Werth. Er war gleichsam ein Lückenbüsser in seinem 
sonst genialen Geiste zur beliebigen und northdürftigen Ausfüllung einer 
schwachen oder, sagen wir lieber gleich, der schwächsten Stelle seines Vorstel- 
lens und seiner Denkveranlagung. Dahin gehörte namentlich seine nachträgli- 
che Zuflucht zum Causalitätsbegriff, der für seine grosse Entdeckung übel an- 
gebracht war und sie nachträglich formell nur verunzierte. Um Identität, nicht 
um Causalität handelte es sich bei der Unzerstörlichkeit der Kraftbethätigung, 
um die Erkenntnis der mechanischen Identität von Wärmewirkung und mecha- 
nischer Arbeit. Jene Unbehülflichkeit aber konnte dem Hauptergebnis seiner 
instinctiv genialen Veranlagung keinen Eintrag thun und nur zeigen, was es 
heisst, religionistisch unterhalb eigentlichen Denkerthums zu verbleiben, oder 
aber sich wirklich oberhalb weltgeschichtlich verfehlter Philosophie placieren. 
Mit letzterem Standpunkt verträgt sich erst sozusagen gereinigte Exactheit im 
Specialistischen. 
Dagegen, wie heutige Theo- Psychophilosopaster mit ihren faulen verstandes- 
widrigen und verstandeslähmenden Erkenntnistheoreterei Kant's anglohaften, 
nicht grade anmuthenden cant und entsprechend von der theologischen Tradi- 
tion angeheuchelten cantus nachmimen und das Gesinge von Raum und Zeit, 
deren vorgebliche Nichtigkeit dem Verstand den Garaus machen soll, priester- 
haft nachlallend anstimmen, ist pure Confusion, der schlechtesten Züge des 
zum Glück verflossenen und des nicht grade zum Glück angebrochenen Jahr- 
hunderts. Da wird einem hofmeisterlich von solchem Typus und der Mönch- 
nerin noch vorgehalten, man hätte doch aus der Philosophiegeschichte Etwas 
lernen sollen. Das ist zum Kegeln; denn die Philosophiegeschichte hat von uns 
Etwas für ihre weitern Schritte zu lernen, wenn sie nicht im Schlamme stecken 
bleiben will. Wir haben sie nicht bloss geschrieben und zwar kritisch geschrie- 
ben, sondern auch Geschichte und zwar das actuell entscheidende Stück davon 
gemacht. Dies ist denn doch ein anderes Verhältnis zur Sache, als es sich dieser 
weise, nämlich dieser nasen- und nasenweise, gar eng behorizontete schulmeis- 
ternde Literatentypus auch nur entfernt vorzustellen im Stande ist. Vonwegen 
seiner Unfähigkeit mögen ihm aber für seine Verfehlungen und Vergehungen — 
ja eigentlich geistigen Verbrechen — mildernde Umstände zugebilligt werden. 
Anderswo als auf dem Philosophatsch Felde kann jener Typus gar nicht in 
Frage kommen. Da will ja Jeder von der Gasse sachverständig sein. Wenn aber 
so Einer seine völlige Unkunde im Physikalischen selber handgreiflich bloss- 
Stellt, wie schon oben erwähnt, dann wird’s wirklich überheiter und man ver- 
liert an solchen blossen Philosokohl, der im Exacten das Exacte gar nicht sicht, 
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weiter kein Wörtchen. Das ist ja grade der Stempel der Literatur, um nicht spe- 
cıell zu sagen LiterailleAnmaaßung, dass sie sich als befähigt aufspielt, über 
Alles abzu-kohlen. 

Will sıe dabei ein Echo einblasender Autoritätchen sein, welche Handlung eine 
futile genus (- verschiedentlich interpretierbar, wir sagen: vergebliche Race) ist, 
so muss sie doch allermindestens, um auch nur inspiriert werden zu können, ei- 
ne Spur von Auffassungsfähigkeit und einschlägiger, wenn auch alleroberfläch- 
lichster Kenntnis besitzen. Jedoch auch dann gestehen wir dieses echohafte Ge- 
bahren nicht als anständig zu. Jeder soll als eigen eben auch nur eine wirk-lich 
eigne Überzeugung vertreten. Wenn sich aber der fragliche Typus unverant- 
wortlich zum Kohlen auf eigne Hand vorschieben lässt, dann halte er sich 
wenigstens in den Grenzen des allergemeinsten Verstandes. Was würde man 
beispielsweise von Jemand sagen, wenn er (Pierre de) Fermat, den Toulouser 
Gerichtsrath, der in seinen Mussestunden sich als erster Mathematiker derer seit 
dem siebzehnten Jahrhundert erwiesen hat, damit abfertigen wollte, dass es sich 
mit dessen Zweckbegriffen und Zweckfragen sich bloss philosophatschig be- 
fasste und die Keime und Grundlagen fast aller spätern Mathematik bei jenem 
Specialdenker ersten Ranges als nicht vorhanden oder als gleichgültiges Neben- 
werk betrachtete! Letztere Niaiserie würde wahrlich keine kleine sein; so etwas 
ist es aber grade, was sich gegen uns in der Verlehrten Allgemeinen breitge- 
macht hat. Mag dies nun collectiv oder individuell gedeutet werden, mögen 
irgendwelche verhehlte Echos oder aber typische Eigenidiotismen die treiben- 
den Motoren solcher ebenso vorwitzigen als satzlos philisterhaften Auslassun- 
gen sein — unter allen Umständen ist diese im Literatenreich tausendfältig ver- 
breitete Manier ein geistiger Skandal und ein Anzeichen allerfaulster und ver- 
westester Zeiten. 

Dazu stimmt es denn auch, dass der Mönchenender Artikel nichts von meinem 
Gesinnungsprincip wissen will, sondern die Gesinnungslosigkeit im Interesse 
seines edlern Geistes auf den Schild hebt. Wir haben die philosophische Un- 
fruchtbarkeit der Jahrtausende dadurch in etwas besseres Licht gestellt, dass wir 
wenigstens das Streben, d.h. die auf ein positives Ziel gerichtete Gesinnung in 
Anschlag brachten. Dies ist die unsere und die allein zureichende Methode, um 
in der Philisophiegeschichte etwas mehr als eine Galerie von Narrheiten zu con- 
statieren. Manchmal gut gemeint aber herzlich schwach, - das ist unser End- 
urtheil über den Philosoquatsch der Jahrtausende, von dem es bitterwenig 
pesönliche Ausnahmen gibt. Hiemit verwarfen wir aber nicht die Triebkräfte 
selbst, in welche Fehlgänge sie such gerathen und zu welchen Fehlgeburten sie 
auch geführt haben. Dies ist die in allem historischen vorauszusetzende und von 
uns auch thatsächlich vorausgesetzte Gesinnung — ein rettendes Princip, ohne 
welches, selbst das Beste wie das Denken und Walten eines Sokrates nicht 
allzu viel bedeuten haben würde. Das Mönchnerisch oberflächliche Gefasel un- 
terstellt uns aber statt dessen eine beliebige willkürliche Gesinnung, die uns 
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individuell angehöre und mit der wir das herrliche Bildungsreich und die 
ebenso herlliche wıe herrische Gesellschaft aus den Angeln reissen wollten. 
Hiemit sind wir aber schon wieder bei der uns hiemit angedichteten Aufhebung 
von Ehe und Eigenthum, während von unserer exacten Stellungnahme gegen 
Dirne Wissenschaft, insbesondere gegen Dirne Naturwissenschaft nicht das 
Mindeste verrathen wird.. Letzteres gebührt sich auch schönstens, wenn Einer 
nur Unrichtiges zu servieren hat und das Publicum im Interesse seiner Kaste vor 
allem Wahren, vor jeder unentstellten Thatsächlichkeit zu wahren hat. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 84 Mitte März 1903 


Die Juden überschwindelt - I. 


Das wir das vorigemal den Kampf der Therese Humbert mit dem Wucherer 
Cattaui als einige Schleierlüftung signalisiserten, was das Gerichtsurtheil so 
ziemlich sicher, aber zur Zeit unserer Darstellung noch nicht gefällt. Auch die 
französischen Originalberichte über die staatsanwaltliche Beantragung der Frei- 
sprechung sowie dann die richterlichen Urtheilsgründe lagen noch nicht vor. 
Letztere sollen dreissig grosse Schreibseiten umfasst haben. In der That, galt es 
ein ungewöhnlich vertractes Justizproblemchen zu lösen, und Angesichts der 
fraglichen intricaten Aufgabe konnte es keine Klarheit, sondern nur Trübe ge- 
ben. Selbst die Freisprechung der Humbertsippe von der Verleumdung durch 
Wucherbezichtigung riecht nach nicht angenehm duftenden Nebeln. Die There- 
se und Zubehör sind absolviert, weil sie ihre Wuchervorhaltungen in gutem 
Glauben gemacht und hiebei den gewöhnlichen Begriffen von Wucher entspro- 
chen. Die Therese bekam nach dieser Art Freisprechung einen nervösen Anfall, 
anscheinend weil sie das Ungenügende und Bastardhafte der Gründe durch- 
schaute. 

Doch trotz Allem ist die Thatsache der Freisprechung ein Sieg über den Wu- 
cherer, von dem man kaum begreift, wie er eine handgreiflich so frivole Ankla- 
ge hat riskieren können. Es erklärt sich diese allerdings ainigermaaßen aus der 
Zuversicht, mit welcher in Frankkreich die Juden von vornherein auf Judstiz an 


711/327 


Stelle von Justiz rechnen und sich der Regel nach in diesem Punkte auch nicht 
verrechnen, da sie dort nur zu häufig die eigentlichen Motoren dieser dort jus- 
tizministeriell völlig abhängigen und wahrlich nichts weniger als unablenkbaren 
und incorruptablen Donna sind. 
Manchmal kreuzen sich indessen die Fäden wundersam, und das Reich der 
Spinne, um nicht zu sagen des Teufels, wird mit sich selbst hier und da, einiger- 
maaßen uneins. Das Gespinnst und Gegengespinst, das mit der um die Hum- 
bertaffaire ausgebreitet ist, wird sich vielleicht nıe klar durchschauen lassen, da 
Teufelchen wir Gegenteufelchen ein gar zu starkes Interesse daran haben, ver- 
schiedene Maschen des Netzes zu verhehlen. Der Judenwucher ist überschwin- 
delt; dies ist jetzt eine durch gerichtlich constatierte Feststellungen und Urtheile 
auch formell ausgemachte Thatsache. Die Presse bemüht sich aber, in ihrer Ju- 
denpresshaftigkeit, - und mit dieser sind selbst die entgegengesetztesten Blätter 
indirect durch den Reporter- und Corrspondenzmechanismus behaftet, - jenen 
lichtschaffenden Zwischenfall der Humbertschen Gesamtangelegenheit zu be- 
schatten und in Vergessenheit zu bringen. Wäre nur ihr Wucherprotege heil und 
glücklich davongekommen, so würde sie noch immer darüber weiter fortkra- 
men und den Erfolg in Curs setzen. So aber ist Schweigen auf allen Presslinien 
die Losung, grade als wäre mit dem Urtheil Alles für immer zu Ende und 
jegliche Actualität und Sensation eines solchen bedeutungslosen Zwischenfalles 
abgethan. Grade aber deswegen müssen wir es sein, die dabei etwas verweilen 
und weder den komisch vorwitzigen Grosswucherfall noch die französische 
Judstiz vergessen, die ihm bei aller ihrer Ergebenheit in diesem Fall nicht zu- 
gänglich hat helfen können. 
Sıe hat ihm im vorigen Jahr eine Ausserverfolgungssetzung, ein sogenanntes 
Non-lieu (- Einstellung des Verfahrens) verschafft und zwar in einem Process, 
der von Cattauis wie von Theresens Seite ein mit allerlei politischen Hülfsper- 
sonen geführter, also 

ein Coulissenprocess 


war, wie wir das Ding, das in Frankreich und sonstwo noch keinen Namen hat, 
technisch nennen möchten, um seinen Charakter gleich mit einem schönen 
Theaterbilde und Theaterwort angemessen zu zeichnen. 

Was man auf der Processbühne zu sehen bekommt, ist das Stück, wie es gese- 
hen werden soll oder wie man es nun einmal unvermeidlich unter gegebenen 
Umständen aufgeführt werden muss. Die französische Inscenierung ist in der 
Welt die höchstentwickelte, und darum halten wir uns in erster Linie an sie 
und ihre classischen Justizstücke. Parteien, Advocaten, Zeugen, Sachverständi- 
ge, Republikanwälte und Richter — das ist der Apparat mit anscheindend und 
möglicherweise ja auch wirklich loyaler Zurüstung. Er verträgt viel fälschendes 
Arrangement, aber dies stammt zum Theil von hinter den Coulissen. Werden 
irgendwelche anderweitigen Verbindungen zur Beeinflussung des Agierenden 
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und insbesondere parlamentarische, adminitsrative und überhaupt politische 
Persönchenconnexionen ins Spiel gesetzt, um den Processausgang und Prosess- 
ausfall zu gestalten, dann ist dies das, was wir Coulissenprocessführung nen- 
nen. 

Unter Umständen kann der kleinste Privat- und Bagatellprocess von Nebenein- 
flüssen und ungehörigen Nebenrücksichten dirigiert und gefälscht werden, oh- 
ne dass auf der Processbühne, ausser etwa für den intimen Kenner aller verrä- 
therischen Anzeichen, etwas zu bemerken wäre. In Paris handelte es sich aber 
diesmal um den Kragen des Justizministers (Ernest) Valle (- Juni 1902 — Januar 
1905), wo nicht um den der ganzen, mit letzterem solidarischen Regierung (- 
das Kabinett Emile Loubet, franz. Staatsprädident 1899-1906). Dieser Vall& war 
vorher Anwalt des Wucherers Cattaui gewesen und hatte in dem hin- und her- 
schwankenden Processkampf mit den damals noch nicht flüchtigen Humberts 
die Einstellung der Untersuchunh, das sogenannte Non-lieu, für seinen Wucher- 
clienten durchgesetzt. Von beiden Seiten, von der Humbertschen wie von der 
Cattauischen, war das ProcessSpiel mit politischn Neben- und Extramitteln und 
sozusagen auf Hintertreppen betrieben worden. Beispielsweise wurden auch 
solche Anwälte zu höchsten Honoraren mitengagiert, die als Advocaten nichts 
zu bedeuten hatten, aber, als Senatoren, Politiker oder in Administrativstellun- 
gen auf Umwegen justizdirigierende Einflüsse bethätigen konnten. Dies war al- 
so der reguläre Coulissenproocess, bei dem die Gestaltung des Stücks auf den 
Brettern, welche die Justiz bedeuten, von den geheimen Arrangements hinter 
den Decorationen und verlautbarten Affichen abhängt. Dieses möglichst ver- 
hehlte Hinterspiel ist umso leichter, so lange es um nichts als eine geheime Vor- 
untersuchung oder gar nur um das handelt, was bei uns ein blosses Ermit- 
tlungsverfahren heisst. 

Im Laufe der Coulissenjustiz, mit der sich Cattaui und die Therese, als letztere 
noch obenauf und nicht flüchtig war, in den Schatten der geheimen Voruntersu- 
chung bedienten, war einmal der Wucherer nahe daran gewesen, selbst verhaftet 
zu werden. In dieser bedrohlichen Klemme war er schon bei der triumphieren- 
den Therese zu kreuze gekrochen und hatte eine Million angeboten bzw. durch 
seine Commis Allerlei anbieten lassen, um einen Frieden zu erzielen. Indessen 
die Waage der absonderlichen Themis, die im Dunkel der geheimen Vorunter- 
suchung je nach den jedesmal mächtigeren Einflüssen bald nach dieser bald 
nach jener Seite züngelte, war unter Valles justizministerlichen Auspicien wie- 
der für den Wucherer ausschlaggebend geworden. Das von ihm erreichte, schon 
erwähnte sogenannte Non-lieu klettete sich an den Umstand, dass es nach ei- 
nem neueren Gesetz in Handelssachen überhaupt keinen Wucher gäbe, und 
machte die Humbertschen Anleihen frischweg zu Handelsoperationen. Bei- 
spielsweise hatte der Wucherer der Therese ein Perlenhalsband, das angeblich 
seine Frau nicht mehr tragen wollte, weil das der Kaiserin Eugenie (- Eug£nie 
de Montijo, die Gattin Napoleons III.) gewesen, mit diesem falschen Ur- 
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sprungszeugnis für 120.000 Francs aufgedrängt, während es nach Theresens 
Angaben nur etwa den zehnten Theil dieses Preises, also rund 12.000 Francs 
Werth gehabt. Dies waren so kleine Manierchen, das Zeug der andern Darleih- 
geschäfte noch mit etwas mehr Wucherprofitchen auszufüttern und so auch am 
Unterfutterune ponne bedide avaire zu machen und zwar wohl auch im Sinne 
der curiosen Judenthemis eine richtige Handelsavaire. 

(- hier liegt wohl ein Setzfehler vor; denn eine aviaire ist ein Vogel; und da es 
um Wuchergeschäfte geht, gehen wir davon aus, dass es sich um „une bonne 
bedide affaire“, also „um ein gutes Geschäft ım Bett“, handelt; zudem wurde 
der Ausdruck schon früher benutzt.) 

Nachdem einmal das Zünglein in dieser Richtung gezüngelt, stürmte nun 
besagter Cattaui vorwärts, um seine Nase von Rechtswegen in den berühmten 
Coffre-fort (- Tresor) zu stecken und zu sehen, was da herauszuholen wäre. Da 
entwichen nun die Humberts, indem sıe darauf verzichteten, dem Protokoll bei- 
zuwohnen, das die Vergeblichkeit der Execution ins Luftheiligthum des Geld- 
spindes zu Papier brachte. Papierchen waren darin nirgend zu erschnüffeln ge- 
wesen, vielmehr nur werthlose Maculatur. Hiemit brach aber der grosse Con- 
curs auf alle Activen der Humberts aus, und Therese konnte im Hinblick hierauf 
jetz mit ein bisschen Schein behaupten, dass sie Alles würde haben ordnen und 
bezahlen können, wenn man ihr nur nicht diesen inopportunen und böswilligen 
Streich gespielt hätte. 

Sıe hat den Judenwucherer überschwindelt; er aber hat sie mit Coulissenjustiz 
anfangs des schönen Monats Mai 1902 überboten und gleichsam überrannt. Da- 
her die Tränen, - und daher auch der Kampf zwischen den fraglichen zwei 
Grossmächten. Das Jahrhundertphänomen, welches Therese heisst, scheint, 
wie dieser Fall zeigt, aufrichtig hassen zu können und hat nun dem Wucherer 
nebst gouvernementalem Zubehör ım Februar 1903 eine ganz niedliche Lection 
angedeihen lassen. Schon in Madrid, unmittelbar nach der Verhaftung, hatte die 
wohlerfahrene Dame damit gedroht, sie werde zeigen, wie sie, welche die Steh- 
lerın sein sollte, selber bestohlen und zwar auch grade von den Juden arg be- 
stohlen worden sei. 

Auf dieser ausgespielten Drohungsperspective beruht nun Alles. Der Jude Cat- 
taui und die überschwindelten Juden überhaupt sind dabei theilweise zur Wohl- 
wollenserhaschung beim Publicum und vor etwaigen Geschworenen einge- 
mischt.Die drohende Hauptspitze kehrt sich aber gegen Spitzen und Theilhaber 
der Regierungsmaschinerie, gegen Minister, Republikanwälte, zu deutsch Gene- 
ralprocuratoren, Gegen Parlamentarier, Senatoren, eventuell und gewisserma- 
aßen auch gegen Staatschefs, kurz gegen mancherlei höhere Crapüle, die bei der 
Therese nicht bloss gegessen und getrunken, sondern auch verschiedentlich mit 
ihr in Justiz- und Unjustizsachen sowie administrativ cooperiert hat. Wenn sie 
die fraglichen Vorgänge hinter den Coulissen in reichlicherem Maaße als bisher 
geschehen, auf die Bretter brächte welche zwar nicht die Welt, aber doch 
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wenigstens die Justiz bedeuten, dann wäre das ein unangenehmer Schlag in den 
Dreyfus-Bloc, der mit seiner plumpen Wucht jetzt auf Frankreich lastet. Jedoch 
Frau Humbert, so eitel und in ihren Genre grössenhascherisch sie auch ist, be- 
sitzt nicht die Schwäche irgend eines Körnchens Ideologie. Sie wird sich zu 
arrangieren wissen, wenn dies irgend geht, und noch weit bedürftiger ist bezüg- 
lich Verständigung das Gegentheil. Die Krähen hacken einander die Augen 
nicht aus. Indessen bei allem guten oder vielmehr üblem Willen, einander zu 
schonen, könnte die arge Verfahrenheit und Verzwicktheit der Lage doch noch 
unwillkürliche Überraschungen mit sich bringen. Die Ouvertüre und den Ein- 
gang von Humbertien kennen wir zwar; aber der Ausgang ist sicherlich noch 
unsicherer, als es noch vor einem Jahr derjenige des damals schon englisch und 
verrätherisch concipierten Boeren-Prellstücks gewesen. 


Die Confusen des 19. Jahrhunderts — 1. 
(- das Wort confus ist übrigens französischer Herkunft.) 


Unter allen Confusionen des 19. Jahrhunderts ist die der Theaterconfusion die 
sprechendste und unter diesen wieder die Wagnerzerfahrenheit und Wagnerei- 
verworrenheit, die am meisten charakteristische Extrablüthe. Dies war das Er- 
gebnis, verschiedenartigster Untersuchungen, die wir unter verschiedenen Un- 
terschriften und in verschiedenen Artikeln angestellt. Ein Wagnerich oder auch 
ein Antiwagnerich, falls er zuerst im Wagnerkreise gezüchtet ist, nımmt sich 
immer verworren und abgerissen aus; ebenso Alles, was sich mit dem Wagner- 
bereich zu verkuppeln und zu grüssen vermochte; wie beispielsweise der neue 
Amadis Gobineau, der sich als einen Spross Odins ausgab und wahrlich ein 
hochkomisches Göttersöhnchen vorstellte. Aber auch die gemeinern Wahlver- 
wandten und Stümper der Wagnerei, welche sich als Babies, die mit ihren Li- 
teraillerzeugnissen auf das Wagnersche Publicum angewiesen waren, aufpäp- 
peln liessen, haben fast stets das was man familiär und volksmässig einen Strich 
nennt. Ihr Unterschied vom Meister und seinen nächsten Adepten ist nur der, 
dass sie nicht einmal im Verkehrten, Widersinnigen und Tollen ein Stückchen 
Grösse oder eine Spur von annähernder Originalität aufzuweisen haben. Viel- 
mehr ist Schwächlichkeit in Allem ihr Stempel. Platt, matt und philisterhaft le- 
ben sıe nur von erkünstelter Marktpoussierung und von Reclame in deren aller- 
schlechtesten Spielarten. Was sie vorbringen ist entlehnt, sei es vom Meister- 
chen selbst, sei es von neuen Amadisritterchen, sei es sonstwoher aus den curs- 
habenden und autoritativen Nebeldünsten. Ganz nebenbei und verstohlen legen 
sie sich auch von auswärts, und oft grade am meisten von den Gegnern alles 
solchen Wagnerkrams, Vielerlei zu, verzerren es aber durch den Zerrspiegel, der 
sie sind, und versetzen es überdies mit ihren Niedrigkeiten und anmaaßlichen, 
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oft gradezu alinierten Thorheiten und Streichen, so dass der Ursprung nur für 
die intimsten Kenner des geplünderten Bereichs erkennbar bleibt. 

Wir müssen daher auf Alles und noch einiges Andere gefasst sein, wenn gele- 
gentlich irgend ein Neuwagnerich auftaucht, der in der Wagnerkundschaft sein 
Geschäft eröffnet hat und nun gern so erscheinen möchte, als wenn er es auf 
eigene Rechnung fortsetzte, um nicht zu sagen, als wäre er frisch vom Himmel 
gefallen und ein selbständiges Offenbarungsmeteor. Jedoch näher besehen er- 
weist sich solch Einer dann nicht einmal als Lichtschnuppe. Thut aber nichts; 
heutzutage werden die Dinge anders gemacht. Werth ist nicht nöthig, sondern 
im Gegentheil hinderlich, wenn es sich um literarische Markterfolge und wie 
meistens, nicht einmal um wirkliche Markterfolge, sondern nur um den gemal- 
ten Schein davon handelt. Wir erinnern uns von vor einem Menschenalter, von 
vor länger als dreissig Jahren also, noch der Einführung der Hartmanniade, die 
aber schon lange abgewirthschaftet hat und andern Reclamestücken von ver- 
schiedener Spielart weichen musste. (- es handelt sich gewiss um Eduard von 
Hartmann, der, zuerst Offizier und dann, krankheitsbedingt, Philosoph.) Es war 
eine schwindlige Mystik auf Reclame, wie sie Dühing in der Philosophiege- 
schichte kurz und bündig gekennzeichnet hat. Sie beruhte auf dem Hausieren- 
gehen zur Erlangung von Autoritätchenzeugnissen, die sie dann gleich jedem 
Pillenhelden dem Publicum in langen Listen mit beneidenswerther Ungeniert- 
heit unter die Nase hielt. So wurde diese komische Philosoph-futsch-ie-Grün- 
dung bewerkstelligt. Wer Anfang und Fortsetzung dieser Marktgebahrungen 
noch mitgemacht, wird von neuen Futsch-ien nicht überrascht. Um mit den Al- 
ten zu reden, kann er in göttergleicher Ataraxsie jeglichem neuen Wahlver- 
wandten Treiben zusehen, welches in der Facon wohl ein bisschen anders ge- 
räth, im Kerne aber nur die Aufführung des altbekannten Stücks, aber in noch 
epigonenhafterer Schwachmatigkeit (- Studentensprache) vorstellt. Es gibt zwar 
Neues genug unter der Sonne; aber im Sumpfe ist das Reclame-Schlampeln und 
-Strampeln doch immer wesentlich dasselbe; denn das Reclame-Quaken hat im 
Grunde nur eine einzige Methode für sich und einen einzigen Ton an sich. Wo 
man ihn auch hört, er ist immer derselbe zugleich schrille und dumpfe Laut. Er 
redet zu uns aus dem Tümpel, worin die Marktlügen wie fetteste Entchen wat- 
scheln. 

In der That, es geht manchmal wunderlich, ja zauberhaft zu, wenn es sich um 
literarische Marktaccaparierungen handelt. (- accaparieren = in Beschlag neh- 
men; das Wort früher gebräuchlicher.) So hat die Fin-de-siegle-Fruchbarkeit, 
und zwar eingestandenermaaßen auf verlegerische Bestellung, richtig einen Ho- 
munculus Wagnerix, nämlich ein zweibändiges Buch von etwa tausend Seiten, 
als grösste Geburt, um mit Baco (- Francis Bacon) den faulen Kanzler und noch 
fauleren Philosophen und dessen Eitelkeit zu reden, als „temporis partus maxu- 
mus“ (- es müsste heissen „temporis partus maximus“, also: „die grösste Geburt 
der Zeit“ von Francis Bacon) dem Schooss der Zeit entwunden und entbunden. 
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Uneingebunden kostet diese Leibesfrucht zwölf Mark, sonst natürlich mehr und 
bis zu dreissig Mark bei würdigstem Luxuseinband. Wagnersches Publicum, 
besonders Bayreutherisch an grade nicht gering bemessene Geldspenden ge- 
wöhntes, kann sich diese kostbaren tausend Seiten auf denen innerlich wie 
äusserlich so wenig steht, immerhin gestatten und mit ihnen sich nach Herzens- 
lust bekaufen. Aber wir verschweigen noch immer den Titel des grandiosen 
Werks. Es will ein Secularwerk sein; es nennt sich die Grundlagen des neun- 
zehnten Jahrhunderts, und hat seit 1898 bis 1903 vier sogenannte Auflage 
hinter sich, die zwar nicht ganz, aber doch beinahe, wie ein Ei dem andern ähn- 
lich sehen. 

Schon der Titel mach stutzig. Was heisst Grundlagen? Dies ist gleich die erste 
Unklarheit an der Spitze. Man kann allenfalls an irgendwelche fundamentale 
Bestandtheile in der Zusammensetzung und im Aufbau des neunzehnten Jahr- 
hunderts denken. Allein weit gefehlt! Das X des Titels wird erst ım Text 
geoffenbart. Die zwei Fin-de-siegle-Bände beziehen sich gar nicht auf das 
neunzehnte Jahrhundert, sondern sollen nur erst von achtzehn Vorgängern des- 
selben zeugen. Die Heimsuchung des neunzehnten selbst wird erst als Fort- 
setzung, versteht sich unter anderm Titel, ın Aussicht gestellt, und dann soll es 
einst auch noch einen vergleichenden Anhangstheil geben, der die unglück- 
lichen 2x 3 x 3 mit der Primzahl 19 in erbaulichste Beziehung setzen wird. Das 
gibt Aussicht. Das dann noch etwa lebende Geschlecht wird etwa drei Bände, 
allermindestens wiederum ein paar Kilo seculares Papier auf seine Schultern 
nehmen müssen. Wir augenblicklich sind nur mit den vorliegenden effectiven 
zwei Kilo belastet. Man sieht, das Fundament ist gewichtig, wenigstens papier- 
gewichtig. 

Wer ist nun aber der allergewaltigste seculare Schöpfer von diesem wuchtigen 
Ding? Er nennt sich (Huston Steward) Chamberlain, ist aber kein Colonialmi- 
nister, auch kein Boerentödter und Boerenpreller; er haust nicht in London oder 
Südafrika, sondern ist eine Wiener daitschschreibender (!...) Literat von Angler- 
herkunft, aber schwerlich in seiner Art ein besserer Mann wie sein britischer 
Namenvetter. Jedenfalls geht ihm dessen verhältnismässige, wenn auch nur im 
Schlimmen gethätigte Originalität gänzlich ab. Auch ist er nicht einer von der 
Wirklichkeit und Praxis der Dirne, sondern nur einer vom Theater, sogar spe- 
ciell einer von der Bayreutherei, kurz ein Wagnerich, der aber seinen Meister 
übermeistert haben und ihm bei Leibe nichts entwendet, am wenigsten aus 
dessen hundert Seiten, die einen Bastard von Religion und Kunst präparierten, 
seine tausend im Gewicht von zwei Kilo herausgeschlagen haben will. (- Ri- 
chard Wagner - Religion und Kunst, 1880 in Neapel geschrieben und in den 
Bayreu-ther Blättern publiziert, später im zehnten Band seiner gesammelten 
Schriften und Dichtungen in Buchform erschienen.) Diese innere, häuslich in- 
time Plagiatfrage soll wahrlich uns keine Zeit verderben; den Punkt mögen die 
Wagnerschen Adepten und sonstigen Specialinteressenten unter sich ausma- 
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chen. Wir unsererseits sehen nichts weiter, als dass das neue Meisterchen, 
angeblich mit Hülfe von Naturwissenschaft (wie sie sich für uns versteht, der 
gleichnamigen Dirne, Dühring) den Altmeister übermeistert, den Wagner über- 
wagnert und die Wagnerverwandten und Wagnergenossen (wie den neuen Ama- 
dis Gobineau, Dühring) angeblich nirgend bestohlen, wohl aber überall überholt 
und übertrumpft haben will. Das muss also offenbar ein wahrer Ausbund des 
Wagnerjahrhunderts, ja eine maaßgebende Vorgrösse aller zunächst noch in 
Aussicht gestellten Wagnerjahrhunderte sein. 

Dies sind nach der Apokalypse — nicht St. Johannis aber St. Chamberlains — 
richtig viere. Mit dem 24. Jahrhundert geht Alles ın Erfüllung. Da wird die Reli- 
gionistik, versteht sich die verkünstlerte, allgemeines Fleisch und in diesem 
Sinne etwas wahrhaft Katholisches, aber ohne römischen Papst, jedoch ohne 
Bürgschaft dafür, dass nicht der Wiener Literat oder vielmehr dessen Schatten 
an Päpstens Stelle in germanelnder Glorie walte, die aber so grossherzig ist, die 
russische Slavenglorie um deren tiefer Religionistik willen als Etwas Auchger- 
manisches miteinzuschliessen. Man sieht das neunzehnte Jahrhundert hat nur 
Werth — um im fraglichen Buchjargon zu reden - als Stückgrundlage des vier- 
undzwanzigsten, mit dem das Millennium seine verkünstlert religionistische 
Mysticitäten gleich in Andeutungen von von vornherein veräth, zumal er sich 
auch sonst nicht grade als offenherzig erweist. Man erkennt durch die confusen 
Nebel nun doch das A und das O, den heiligen Anfang mit dem Kreuze und das 
Ende mit dessen endgültigem Triumph. Da hinein spukt noch sogenannte Race, 
freilich ein von diesem Wiener Journalmitarbeiter recht arg missverstandenes 
Wort. 

Doch wir sind von unserer Frage abgekommen. 

Was heisst Chamberlain? Einem Germanler gegenüber, auch wenn er ein 
christischer ist und in seinen literarischen Allüren, wo nicht nach einem Juden, 
da nach einem Judengenossen schmeckt, ist stets stets gewissenhafteste Ver- 
daitschung am Platze. Lain entspricht der deutschen Endung ling. Er muss also 
unter deutschen Brüdern Kämmerling heissen; das ist genauer als eine Überset- 
zung mit Kammerherr oder gar mit Kammerdiener. Der fragliche Heros ist zwar 
gelegentlich auch Berliner Hofgänger gewesen; aber angestellter Kammerherr 
ist er bis jetzt noch nicht. Doch zeigt sein Buch alle Eigenschaften für einen 
solchen a la mode. Er serviert actuellsten religionistischen und politischen 
Reactionsdespotismus nach Noten, sogar nach Wagnernoten; es strampelt noch 
überdies gegen die französische Revolution und gegen alle die, welche darin ein 
bahnbrechendes Weltereignis sehen. Es ist wild auf Alles, was ernsthaft Ver- 
stand heisst. Es bethätigt und liebt den englischen cant und verhimmelt in der 
dazu wahlverwandten religionistischen Seite des swedenborggesäugten und 
obenein alterschwachen deutschen oder, wenn man will, schottischentsprosse- 
nen Kant. Das Goethe-Secularjubiläum hat ihm aber noch Etxrareminiscenz zur 
Überverherrlichung des bei allem Ungereimten doch „gereimten Knechts“ ver- 
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erbt, mit der er sein verkünstlertes christisches oder, wenn man will, auch jesu- 
istisches Gleubensbekenntnis vermittelst der letzten Gramme seiner zwei Kilo 
schliesst. 

Überdies will er bei Leibe kein Antisemit sein, obwohl er über die Juden man- 
ches ihnen nicht ganz Schmackhafte aus allerlei Lesefrüchten, und zwar weni- 
ger aus den als Quelle angegebenen als aus den bescheidenerweise verschwie- 
genen, selbst-behaglich auskramt. In keinem Fall soll man die Juden „schmä- 
hen“; der Kämmerlin verherrlicht sie sogar auch meistens ganz ungeniertund 
kommt wenigstens nach allem anscheinend Gegentheiligen, immer wieder da- 
rauf zurück, welche herrliche reine Race, trotz allen Unfugs und Völkerfres- 
sens, das sie angestammtermaaßen verüben, die ihm so sehr werthen Israeliten 
seien. Antisemitisches soll eingestandenermaaßen in dem Buch gar nicht be- 
rücksichtigt werden Darum bleibt auch wohl Dühring, so viel auch von der Ju- 
denfrage die Rede ist, säuberlichst unerwähnt. Natürlich ist alles Einschlägige 
nur Anleihe bei Dühring, Kämmerlingisch verzerrt und versetzt und mit abge- 
brochener antihebräischer Spitze judenerträglich, wo nicht gradezu judenge- 
nehm serviert. Wagneriche wissen, wie sie das anzustellen haben. Übrigens gibt 
es ja auch in den hebräischen Alterthümern schönste Vorbilder genug. Ein bis- 
schen gelegentliches Schlechtmachen des eignen Völkchens kostet den Prophe- 
ten durchaus nicht immer das Köpfchen. Man weiss, wie das der Regel nach 
anfängt und wie es ausläuft. Erst böse sein oder manchmal gar Zorn bis zum 
Auffressen; bald aber nimmt der Jahvehverkünder versöhnliche Raison an und 
erbarmt sich mitleidig, ja liebevoll dessen, was er erst als Schund gezeichnet, 
verrufen und zum Teufel gewünscht. 

Blosse Malerei der Juden - selbst wenn richtig, was bei Herrn Chamberlain 
nicht der Fall — ist an sich ebenso wenig etwas ernsthaft und folgerecht Anti- 
hebräisches, als etwa die Selbstmalerei und hiemit gewissermaaßen auch die 
Selbstkritik der Juden ım alten Testament durch ihre eignen Leute und Prophe- 
ten. Auch ein heutiger Photograph oder Schriftsteller, der den Juden richtig 
abconterfeit, ist darum noch nicht allein entfernt ein Antihebräer; wie das Bei- 
spiel des Russen (Nikolai Wassiljewitsch) Gogol zeigt, der dabei in Christi- 
sches, also in Etwas ä la Judaique bis über die Ohren und bis zum tollsten Rus- 
senchauvinismus verliebt ist. Mit so Etwas lassen sich also nur antisemitische 
Babies täuschen. Der Kämmerling aber confundiert noch gar gelegentlich die 
Gothen mit den Juden und macht daraus eine Vorzugsrace, eine Adelsrace, so- 
genannte spanische Juden, die angeblich nicht mauscheln und von denen wir 
ganz besonderen Respect haben sollen. Spasshafterweise kennt er ein Hauptex- 
emplar von dieser Spielart, den Nationalökonomen Ricardo nicht näher. Dieser 
wurde immer gleich befangen, wenn er sein eigenes Stimmchen im Parlament 
jüdeln hörte. Die nichtmauschelnden Juden sind also doch wohl eine Erfindung, 
auf die schon das Lügen- und Antünchungstalent eines (Gotthold Ephraim) Les- 
sing hätte eifersüchtig werden können. 
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Übrigens stellt sich der Judenkämmerling ausdrücklich unter den Schutz Les- 
sing's und verschiedenster Judencursautoritäten. Es ist daher auch begreiflich, 
dass sich sein Mönchener Verleger und Fin-de-siegle-werk-Besteller rühmt, 
zum unentgeltlichen Vertrieb der unschätzbaren theuren Bände von einem 
geheimgehaltenen Privatmann neuerdings zehntausend Mark, ja zuletzt noch ei- 
nen weiteren Zusschuss erhalten zu haben, um bedürftigen Personen oder An- 
stalten die Wohlthat dieses nach unserm Eindruck um die Israeliten, besonders 
um die germanelnden Israeliten so verdienten Buchs zutheilwerden zu lassen. 
Sind solche Fonds nicht directes Judengeld, so sind sie wenigstens judengenös- 
sisches, wie die ganze Mache, Buchmache und Marktmache (- wohlgemerkt, 
Dühring hatte dies nıcht!), die wir erst ein wenig gestreift, von der wir aber die 
Dächer erst noch gehörig abzudecken haben. -0 - 


Ehe-Zersetzung. 


In den siebziger Memento's streiften wir die freundliche Unterstellung, die sich 
neulich in verschiedenen Blättern, aber aus derselben Küche stammend vorfand, 
dass wir Ehe und Eigenthum abgeschafft wissen wollten. Demgemäss lohnt es 
sich wohl, das Stück geistigen Testaments, das die Memento's eigentlich sind, 
durch eine besondere Darlegung der sich unwillkürlich vollziehenden Ehezer- 
setzung zu unterbrechen. Weit entfernt diese Ehezersetzung gutzuheissen oder 
gar dem Wahne zu huldigen, sie könne bis zur Auflösung des ganzen Rechtsin- 
stituts getrieben und gesteigert werden, habe ich im Gegentheil mich um alle 
Umstände bekümmert und um alle ideellen Mittel bemüht, vermöge deren et- 
was Festeres und Besseres an die Stelle der sich lockernden Sitten treten 
könnte. 

Es ist das Schicksal allen Völkerverfalls, dass mit der zugehörigen allgemeinen 
Demoralistation auch die Ehe, sei sie nun Mono- oder Polygamie, unsicher cor- 
rupt und problematisch wird. Ein solcher sinkender Zustand war derjenige der 
Griechen schon beim Ende des Sokrates. Bei den Römern war längst vor Cä- 
sars Zeiten, etwa nach dem letzten Punischen Krieg, also nach der Niederwer- 
fung des Hauptfeindes, gar Vieles, wo nicht das Meiste, schon ausser Rand und 
Band. Kamen die drastischen Streiflichter des Taeitus erst einige Jahrhunderte 
später, so war doch schon sichtlich mit Nero, der dilettantisch auf der Bühne 
agierte, die Welt zu einer Theaterwelt degradiert. 

(— wie man hier erneut sehen kann, gibt Dühring stets die Gründe für seine the- 
oretische Arbeit und für sein theoretisches Handeln in den einzelnen Sachfragen 
an uns weiter: nichts bleibt verborgen.) 

Mit den Sitten und demgemäss auch mit der Ehe ist es so gut wie vorbei, sobald 
Theaterei zu einem maaßgebenden Stück der Bildung oder gar zu einer domi- 
nierenden Hauptsache wird, über welche man die Wirklichkeit ernsthaften und 
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gesetzten Lebens und die real soliden Nothwendigkeiten hintansetzt. Die, von 
Ausnahmen abgesehen, vorwaltend mit dem Fluch der Lockerheit behafteten 
Schauspielersitten bleiben dabei, weil auf einen kleineren Kreis beschränkt, 
noch die Nebensache. Das Hauptübel ist die Be- und Verschauspielerung, oft 
sogar widrige Entstellung und frivole Verheuchelung des Lebens, zumal wenn 
es in den corruptesten Literaturperioden, fast nur in seinen schlechtesten Zügen 
aufgegriffen und jedes wirklichen Ideals, das in ihem ihm thatsächlich existiert, 
künstlich künstlerisch entkleidet wird. Wie sich diese Corruption der Lebens- 
bilder, diese Wahlverwandtschaft zu den ekelsten und ruppigsten Zügen nenne, 
ob Realismus oder sonstwie, - darauf kommt wenig an. 

Sie ist bei uns nicht erst eine Frucht von gestern oder heute, sondern datiert von 
recht lange, ja schon vor überverherrlichten Blüthen des achtzehnten Jahrhun- 
derts, namentlich vom Halbwelt-Goethe, aber auch von dem in gar unsichern 
Farben fast chamäleonhaft wechselnden Schiller, sozusagen dem Schillerer, mit 
her. 

Lassen wir indessen die oetisierenden Zersetzungen, deren sociale Tragweite 
nicht so überaus gross ist, zunächst bei Seite, und bedenken wir, im Sinne unse- 
res Blutradicalismus, dass die hebräische Überlieferung und die actuelle Hebrä- 
erplage zwar bei uns durchaus nicht der einzige Corruptionsanzeiger, wohl aber 
das ist, wodurch alles Andere bis zum Äussersten gesteigert wird. Auf die jüdi- 
sche Geilheit wurde schon von Tacitus mit starken Ausdrücken hingewiesen, 
projectissima ad libidinem gens. (- Tacitus, Historia V, 5: „über das normale 
Maaß zur Geschlechtlichkeit veranlagte Volk (projectissima ad libidinem 
gens)“, wir wollen aber noch den zweiten Satztheil anfügen: „wird durch die 
Satzungen seiner Religion zu einer starken Beschränkung des Geschlechtsle- 
bens gezwungen“...) 

Wo soll da die Ehe bleiben, wo dieses Völkchen mit seiner Brut und seinem 
Blut in alle Fugen und Spalten eindringt! Bei Milliardären wie ım juristisch 
sogenannten hohen Adel mehren sich unter solchen socialen Umständen und 
durch Einflüsse einer zersetzenden Literatur die Ehecorruptionafälle; aber nur 
selten und ausnahmsweise verfallen solche Vorkommnisse dem öffentlichen 
Klatsch und werden zum greifbaren Skandal. Meist werden sie vertuscht und 
nur, wenn die Ungeniertheit, um nicht zu sagen die Judendummfrechheit einen 
höchsten Grad erreicht, werden sie, und wohl gar von den Delinquenten selbst, 
öffentlich auf dem Präsentierteller ausgestellt. 

Doch von solchen exemplarischen Fällen reden wir hier noch nicht speciell. Die 
uralte Quelle desorientierter und demgemäss auch im anscheinend bessern Fall 
unbrauchbarer Moral interessiert uns weit mehr. Warum ist oft genug heutiger 
verspäteter Nachjesuismus ein so schädliches Ding, wie wir es beispielsweise 
im Tol-stoifalle in frühern Artikel kenntlich gemacht haben! Daran ist nicht erst 
das actuelle Narrenthum von heute schuld, sondern schon der Urjesuismus war, 
wenigstens nach den seinsollenden Berichten von ihm zu schliessen, im morali- 
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schen nichts weiter als tactfest und dies am allerwenigsten bezüglich Ehe und 
Ehebruch. Ehebrecherinnen erfreuten sich gelegentlich seiner ganz besondern 
Nachsicht, und auch Frauen vom Schlage der Magdalenen waren in ihrer Um- 
gebung wohlgelitten. Auf die Hebräer hatte sich ursprünglich, wie dies ja auch 
der eigne Genosse Spinoza als nothwendig hervorhebt, nur mit Blitz und 
Donner wirken lassen. Die Hebräerinnen aber waren an einige Ordnung und so- 
zusagen erzwungene Keuschheit, wie es scheint nur durch eine reichliche Praxis 
von Steinigungen gewöhnt worden. Nun aber war die Zeit hübsch lax und eini- 
germaaßen corrupt geworden, so dass in Beziehung auf sie der Mythus von je- 
ner Herausforderung möglich war: Wer unter euch ohne Sünde (also doch, wer 
unter euch kein Ehebrecher, Dühring) ist, der werfe den ersten Stein auf sie! 
Das sollen sie denn auch sein gelassen haben, die begossenen Judäerchen. Es 
sieht ihnen aber durchaus nicht ähnlich, wenn man, wie man muss, von heute 
auf damals schliesst. Heute würden sie sogar die Steine dem Herausforderer 
gleich an den Kopf geworfen haben. Ich glaube demgemäss nicht recht an die 
Historicität der Erzählung; so viel Scham bei der alten Judenrace, das stimmt 
nicht zu meiner Racentheorie (- was er offen sagt), die (-1.) auf Naturwissen, (- 
2.) auf geschichtliche Urkunden und (-3.) sich heute aufdrängenden Beobach- 
tungen gründet worden. (- sicherlich ist das Steinigen der Eheweiber nicht die 
schönste aller Welten; - im Gegentheil.) 

In der ursprünglichen und bessern Zeit des Römerthums war die Ehe überwie- 
gend eine Sache der Sitte, und die Scheidung, die völlig frei war, kam so gut 
wie nicht vor, so dass eine Ausnahme davon als ein historisches Unicum ver- 
merkt wurde. Auf Verstossung seitens des Mannes kam es dabei in erster Linie 
an. Der Staat hatte sich nicht einzumischen. Als indessen die Sitten aus den 
Fugen gingen, da stellte sich, und zwar erst spät, nämlich im Augustinischen 
Zeitalter, das Bedürfnis ein, die Trennung formell, wenigstens durch irgend eine 
Erklärung, juristisch wahrnehmbar zu machen. Sonst hätte sich bei dem Aus- 
einander- und wieder Zusammenlaufen jedes Kriterium für die Existenz und 
mithin für die Familienrechtlichen, namentlich erbrechtlichen Folgen der Ehe 
verloren. 

Dies war aber der erste Schritt zur Staatseinmischung, die dann später zu immer 
mehr öffentlichem Zwang führte, bis sich im christischen kanonischen soge- 
nannten Recht das, was früher nur bei Sklaven einen Sinn hatte, verallgemei- 
nerte, bis zur wüstesten sacerdotalen (- priesterlichen) und juristischen Willkür 
steigerte und der Nachwelt ein Stück Eheschmach überlieferte, an deren Abwa- 
schung und Ausgleichung man noch kaum, d.h. erst seit einigen Jahrhunderten 
ein klein wenig herangetreten. Mann und Weib sind dabei ziemlich gleicher- 
maaßen Staat und Religion gegenüber versklavt und partout dans les fers. (- 
in Ketten.) Doch diese Bescheerung ist eine Angelegenheit für sich, die mich ın 
diesem Zusammenhang weniger angeht, weil es sich bei der Ehefestigkeit ın 
erster Linie um das innere Verhältnis zwischen Mann und Weib, um die rein pri- 
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vate Einordnung in ein einheitlich zu leitendes Zusammenleben handelt. Letzte- 
res hängt nun ungleich mehr von der Güte der Sitten ab. Sinken die Sitten, ver- 
fallen die Zustände und steigern sich die Ausschreitungen, so geht es wie mit 
allen Verbrechen und Vergehen. Gewalt und Zwang öffentlicher Art werden 
dann plausibler und nothwendiger, wie jetzt unter Anderm das Beispiel des Hin- 
terressenthums (- $ 175) zeigt, das von Judswegen die Dinge rundweg umkeh- 
ren und für Verwandlungen des a priori in ein posteriori auch bei uns in 
Deutschland strafgesetzliche Freiheit erparlamenteln und ergesetzgebern möch- 
te. Wären die Sitten durchschnittlich fest und zuverlässig und nur ganz aus- 
nahmsweise geringfügige Ausnahmen zu besorgen, dann liesse sich ein Gegen- 
paragraph allenfalls streichen. Der wirkliche Gang der Dinge legt aber im Ge- 
gentheil noch Schärfungen nahe. Unser Blatt hat sich, und zwar schon 1897, als 
es noch Völkergeist hiess, mit der gegentheiligen Crapüle nur allzu viel bemü- 
hen und sogar Elemente, von denen es damals noch umschlichen wurde, zum 
Teufel jagen müssen. Doch dies ist ein Themchen für sich; denn gegen die 
ebenso lächerliche als unlogische Verkehrung aller Methoden hat sich schon das 
spätere Alterthum und mit Zwangsrepressionen eingreifen müssen, um nicht in 
dem rıiesenhaft angehäuften Schmutz und Schlamm widerstandslos und gänz- 
lich zu versinken. 

Bezüglich der Festigkeit der Ehe ist der eben berührte Specialpunkt nur etwas 
Indirectes. Seine Duldung ist aber mit einem solchen Eherecht unvereinbar. 
Ganz abgesehen jedoch von solchen widrigsten, lächerlich entmenschenden 
Verquerungen und Wöüstheiten, die obenein im höchsten Grade albern, ge- 
schmacklos und antı-ästhetisch sind, ist es überhaupt eine erprobte Thatsache, 
ja Nothwendigkeit, dass mit der steigenden Wüstheit und mit der civilisa- 
tionsbarbarischen Rohheit auch die Veranlassungen zu Zwangsgesetzen 
sich mehren. Ja wenn und wo freiwillig und von selbst Alles leidlich zugeht 
und keine Abweichungen und Delicte in sonderlicher Häufigkeit vorkommen, 
dann und da kann man Zwangsgesetzen zurückhaltend sein und hat sich zu 
hüten, unnütz hemmende und belästigende Gegenvorkehrungen zu treffen. Für 
ideale Menschen, wenn diese allein eine oder gar die Gesellschaft bildeten, wä- 
re Vieles überflüssig, ja eine schädliche Belästigung, was nicht bloss für Hack 
und Mack, sondern unter Umständen auch für mancherlei Durchschnitt nicht 
entbehrt werden kann, wenn nicht Alles einem verbrecherischen Chaos überlie- 
fert und die Schandbarkeit Aller gegen Alle freigegeben, ja unfehlbar insceniert 
werden soll. 

Seit ich mich öffentlich über sociale Angelegenheiten zu äussern begonnen 
habe, also, was Schriften anbetrifft, seit etwa 1865 (- Capital und Arbeit. Neue 
Antworten auf alte Fragen, Verlag von Alb. Eichhoff, Berlin 1865), demgemäss 
schon achtunddreissig Jahre hindurch, ahe ich grade diejenigen Velleitäten am 
meisten verspottet, vermöge deren, wie beispielsweise seitens des Malthusia- 
ners Stuart Mill, die einheitliche Leitung in der Ehe hinfällig gemacht werden 
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sollte. Seine komisch alternierende Woche, wo einmal Er und einmal Frau Mill 
obenauf sein sollte, hat mit immer zu dem Humorerregensten gehört, was ich 
kenne. Das wäre die Obstruction jeglicher Ehe und statt solcher Albernheit gar 
nichts weit besser. 

Auch die Gleichstellung der ehelichen und der unehelichen Kinder, welche 
letztere eine Brut derselben Familie sind, habe ich schliesslich ausdrücklich 
protestieren müssen, als der Prospect einer socialitären Gruppe sich für diesen 
von der Strasse aufgelesenen Programmpunkt noch gar auf meinen Namen be- 
rufen hatte. Allerdings hatten sich auch zur Zeit der Commune in Paris einige 
sittlich desorientierte nach dieser Seite hin verirrt. Sobald man aber überlegt, 
dass durch eine solche Gleichstellung beben auch die Familie mit der Antifa- 
milie eins gemacht und hiedurch aufgehoben, mithin in dem fraglichen Punkt 
die Ehe eigentlich cassıert wird, so kann von solchem Widersinn nur noch bei 
denen die Rede sein, welche die Bordellisierung der Gesellschaft absichtlich be- 
treiben oder aber unwillkürlich fördern. Man kann übrigens für echte weib- 
liche Emancipation eintreten, ohne irgend welchem Widersinn nachzu- 
geben. Dies wird sich zeigen, wenn man diejenigen Richtungen veranschlagt, 
in denen sich Angesichts der historisch überlieferten Personeneigenschaften und 
Verhältnisse die individuelle Freiheit intellectueller und moralischer Art wirk- 
lich steigern lässt. 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 85 Anfang April 1903 


Judenrechte anstatt Menschenrechte. 


(- hier geht es um den Müncherner Schriftsteller, Dramatiker und Übersetzer 
Paul Heyse, der im Artikel selbst nicht genannt wird; - 

die Aufführung seines religiösen Dramas „Maria Magdalena“ (1899) wurde 
im Jahr 1901 von der preussischen Zensur verboten. Daraufhin setzte eine Soli- 
daritätsbewegung zu Gunsten des Dichters ein. In München, wo die mächtige 


84 / 327 


ultramontane Zentrumspartei das Theaterleben restriktiv kontrollierte, wurde 
sogar, um sich vom preussischen Berlin abzugrenzen, eine Aufführung erlaubt. 
Der Zensurprozess in Preussen zog sich bis 1903 hin, woraufhin nun Dühring 
wohl seinen Artikel konzipierte.) 


Seit Jahren besteht in Paris eine Lique soi-disant für Menschenrechte. Sıe ist 
aber in Wirklichkeit nichts als ein Bund von Juden und Judengenossen zum 
Schutz für Dreyfusverrätherei und andere Hebräerunthaten. Ihr Organ war und 
ist eine Tageszeitung, die sich L'’Aurore nennt. Jawohl — die Morgenröthe der 
Juderei ist dabei gemeint. Die Hebräer der heutigen sogenannten Culturwelt, 
sind nämlich nicht ganz ohne Grund der Zuversicht, der Sonnenaufgang werde 
für sie bald gehörig und in aller Frührothsglorie anbrechen. Nicht bloss, dass ihr 
Blut den zwei Hauptrepubliken, der einen diesseit, der andern jenseit des Oce- 
ans präsidiert, sondern auch ım zarischen Osten besorgen sie manche Schie- 
bung, die Sonne für sich über den Horizont hinaufzupoussieren. 

Irgend solche Bilder wie Morgenröthe oder Frühling oder Verwandtes, versteht 
sich am unrechten Orte, lassen stets die hebräische Mache erkennen. Sehen wir 
jedoch vom Bund für die Droits de l'homme revolutionärer Tradition und jüdi- 
scher Nation, die man auch mit Recht die Droits du traitre (- Verrätherrechte) 
genannt hat, vorläufig noch ab. Im Ernst von Menschenrechten, wenn auch nur 
im beschränkten Sinne jener grossen Umwälzung zu reden, ist nicht am Platze, 
wo nur verjudete Caricaturen davon sich breitmachen. Höchstens als Gegensatz 
gegen solchen Verzerrungsunfug hat man die wahren und allgemeinen Men- 
schenrechte ins Licht zu setzen, die 


keine Teufelsrechte und keine Hebräerrechte 


überhaupt keine Rechte zum Verbrechen sind, sondern im Gegentheil die Men- 
schen davor zu schützen haben, dass ihnen die Verbrechensexistenzen nicht 
über den Kopf wachsen. Die Menschenrechte, wie wir sie etwas drastischer als 
die französische Revolution verstehen, sind die Rechte wirklicher Menschen 
gegen Unmenschen, gegen Alles also, was gegen Verbrechen und Laster den 
Anspruch auf Existenz, wenigstens auf dauernde Existenz, sei es also mehr oder 
minder, sei es vollständig samt ähnlicher oder gleichthuerischer Brut, verwirkt. 

Greifen wir jedoch, wıe gesagt, nicht gleich ins Grosse, wo man die Juden- 
komödie, die sich vollzieht, bequemer bei einer Quarkangelegenheit besichtigen 
kann. Die Welt ist in manchen Beziehungen jetzt eine degradierte 


blosse Theaterwelt und weniger als Halbwelt. 


Deren Gelegenheiten und Angelegenheiten machen sich manchmal gar komisch 
und derartig breit, als handelte es sich, 
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anstatt um Theaterrechte, um Menschenrechte. 


So sind jetzt auch in Juden-Spreeathen, also im Bereich der neuen Jordanflu- 
then, die an Trübem längst nichts mehr zu wünschen übrig lassen, alle hebrai- 
sıerende Vertheaterer der daitschen Welt in Aufruhr vonwegen der Theatercen- 
sur, die ein judenjesuistelndes Stück verboten — versteht sich, nicht aus Odiıum 
gegen die Hebräer, nein im Gegentheil sogar aus Sympathie und zum Schutz für 
diejenige Phase des Hebraismus, in welcher dieser nicht wenigstens nach einer 
Seite hin christisch metamorphosierte und so den Neuhebraismus begann, der 
dann später den Namen Christenthum erhalten hat. 

Die Vermenschlichung des Christischen ins individuell Jesuistische, ein Lieb- 
lingshandwerk heutigen Judenbluts, wie es ın der Literatur völlig heimisch und 
Mode ist, soll nach Wunsch der zeitweiligen Censur wenigstens von der Öffent- 
lichen Bühne ferngehalten werden. Die Juden aber sehen sich durch das Chris- 
tenthum zwar auch noch immer ganz hübsch gedeckt, wissen aber, dass ihre 
Glorie als sogenanntes Volk Gottes und seines vermeintlichen Heilands der 
Menschheit noch viel grösser sein und für heutige Halbaufklärung noch viel 
annehmbarer werden müsste, wenn dabei alle christische Phantasie und Über- 
schwänglichkeit wegfiele und der Vorgang, der sich in Jerusalem im Zeitalter 
des Tiberius abspielte, nach ausschliesslich menschlichen, ja am besten nach 
hebräischen Motiven dargestellt würde. Daher überall die Unternehmungen in 
dieser Richtung. 

Nach jenem einen Verbot schreien nun die Juden gegen die Theatercensur, die 
sıe abgeschafft haben wollen, was man ja auch schon lange ohne solche Anlässe 
in Paris aus andern Gründen gefordert hat. Obwohl nun auch unser Princip 
stets das gewesen ist, mit jeglichem Rest von Censur, also auch insbeson- 
dere mit der Theatercensur überall aufzuräumen, so nehmen wir doch den 
Zustand der dadurch entsteht, durchaus nicht leicht. Wir sind für richterliche 
Entscheidungen an Stelle polizeilicher Vorbeugungen, halten aber die im Straf- 
gesetzbuch vorhandenen Bestimmungen nicht für ausreichend. Also zwar fort 
mit der Censur, aber dafür ein specielles ernsthaftes Theatergesetz, selbst wenn 
es unter Umständen und in manchen Richtungen unserer Überzeugung gemäss 
nicht anders als drakonisch ausfallen dürfte! Andernfalls würde sich beispiels- 
weise das, was wir Hinteressen zu nennen gewohnt sind, selbst bei Ausschluss 
des Allergröbsten doch noch unerträglich ungeniert ja frech breitmachen. Doch 
der depravierte Sittenzustand erfordert nicht bloss in dieser Richtung einige 
intimere Analyse. 


Die Confusen des 19. Jahrhunderts — III. 
(- das Wort confus ist übrigens französischer Herkunft.) 
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In Mozarts Don Juan ist die lange, lange Liste Leporellos mit den eroberten 
Donnen ein schönes Vergleichungsbild für die Reclameliste der von einem Au- 
tor eroberten Zeitungsdonnen. Wir kennen letzteres Stück, wie schon angeführt, 
ausgiebigst von den verflossenen Hartmanniade her, der mystisierenden Schel- 
lingelei mit der Perspective des schönen Collectivselbstmords zur einstigen 
heilsamen und heiligen Abschaffung der Menschheit. Wobei leider nur die 
Thierheit nicht mitthun kann, da sie noch lange nicht verviehungsfähig genug 
ist, um das neue traumideologische Weltblasierungs- und schliesslich Weltver- 
nichtungssystem in ihrem dafür allzu hochstehenden Intellect würdig zu spie- 
6geln. Bei einem Schopenhauer hatte das Ding, so weit dies im Paranoetischen 
und in Geistesverrückungsvelleitäten überhaupt noch relativ möglich, gewisser- 
maaßen noch Hand und Fuss. Die Welt danach ja nur Hirnblase auf Grund 
vertrakten Urwillens, und wenn der einzelne Mensch im Sterben zu sich sagt: es 
ist genug — dann geht, soviel an ihm ist, der ganze in die Brüche. Die Thiere 
aber, die hier auch nur als Stück einer Hirnblase seitens Schopenhauers aufge- 
fasst werden, sinken mit ins verhimmelnde Nichts, wenn der Mensch den gros- 
sen schopenhauerlichen Act vollführt. Ungereimtes reimt sich freilich nie; das 
ist Logik. Aber der Spass ist bei einem sonst geistreichen Manne und in Einzel- 
heiten hochbegabten Schriftsteller, doch immer eher zu ertragen, als wenn sich 
Pinsel davon Etwas angepinselt und ein breiteres Philisterreich mit der noch 
mehr verzerrten und dabei verplatteten Bescheerung beglückt haben. 

Diese kleine Erinnerung an die Philosofutschie des neunzehnten Jahrhunderts, 
die zugleich ans Generalirrenhaus der deutschen Philosophie und seit Kant 
mahnt — denn da ist sie schon in nuce anzutreffen — diese bescheidene Erin- 
nerung an das unbescheidene, stets religionistisch verursachte Delirieren ist am 
Platze, wenn man es mit verkünstlerten Ablegern und allerconfusesten gleich- 
sam theaterliterarischen Zerrbildern aus dem Störungs- und Obscurantismusbe- 
reich der fin du dix-neuvieme siegle in plattester Marktausstellung zu thun be- 
kommt. 

Nicht das es individuelle Literaturauswüchse schnurrigst compromittierender 
Art in irgendeiner Zeit gibt, hat an sich etwas mit dem Jahrhundertscharakter zu 
schaffen. Alle Zeiten sind mehr oder minder an geistigen und speciell literari- 
schen Narrheiten und Narren, an Schwindligkeiten und eigentlichem Schwin- 
del, kurz an intellectuell und moralisch gestörten Erscheinungen und Persön- 
chen nur zu reich. Allein, diese blossen Thatsachen machen es nicht; es lommt 
darauf an, wie sie von den Zeiten zur Seite gelassen oder aber aufgenommen 
und etwa gar cultiviert werden. Nicht das irgendeine idiotische Ausgeburt 
existiert, wohl aber, dass es eine Presse, ein Literaten- und Verlehrtenthum, kurz 
dass es eine Gesellschaft gibt, die sich Derartiges aufbindet und aufbinden lässt, 
stempelt eine Zeitphase, eine Generation, ein Halb- oder auch Ganzjahrhundert 
mit den Zügen des entsprechenden Idiotismus. 
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Wahrlich, wir würden uns um ein einzelnes Exemplar eines confusen und per- 
versen Typus nicht so eingehend bekümmert und einige sonst besser verwerth- 
bare Stunden an die Beschaffung der einschlägigen Diagnose und an ein ge- 
haltloses strohiges Buch verloren haben, wenn dieser Verlust nicht durch die 
Möglichkeit aufzuwiegen wäre, auf diese Weise ein ganzes Nest von Confusi- 
onen typisch mitzuerledigen. Irgendein selbstgefälliger Autor, dessen Anma- 
aßungen gross, dessen Leistungen aber weniger als nichts, nämlich Gegentheile 
des rechten Wissens und Wollens sind, könnte und würde uns sehr gleichgültig 
bleiben, wenn er nicht gleichsam als chemisches Reagenz unabsichtlich die 
schlechtesten Beschaffenheiten der Zeit und des Jahrhunderts sichtbar werden 
liesse. Wer nach Hässlichkeiten der Zeit sucht, in dem fraglichen Wiener Lite- 
raten (- zur Erinnerung: Houston Steward Chamberlain) und dessen Buch (- die 
Grundlagen des 19. Jahrhunderts) findet er ein hübsches Sümmchen davon ver- 
einigt, sowie in unabsichtlicher individueller Selbstkritik mit obenein schönster 
Selbstgefälligkeit aus- und blossgestellt. 

Ehe wir von den Zeitungsdonnen un dem Judenkitt reden, auf dem die versuch- 
te Incurssetzung des unförmlichen Opus beruht, müssen wir darin vor Allem ei- 
ne darin bethätigte Misseigenschaft hervorheben, welche die Aufdrechselung 
bei dem Publicum sowie dessen Düpierung und Fopperei begünstigt. Mit ir- 
gendeinem spätern Satz wird zurückgenommen, was mit einem frühern 
gesagt ist. Kein klares Ja, kein klares Nein, sondern ein zwischen beiden 
hin-und her-zappelnder Bastard und Hampelmatz von Gedanke oder viel- 
mehr Ungedanke! Neu oder gar original ist solches Spielchen nicht; es ist 
schon viel, in den verschiedensten Abarten und Manierchen, von mehr oder we- 
niger genannten Autoren bethätigt worden und wird es jeden Tag von solchen, 
die entweder nicht wissen, was sie wollen und sollen, oder aber mit Hinterhal- 
tigkeiten und Zeideutigkeiten sich zwischen Wahrheit und Unwahrheit, Recht 
und Unrecht in einer Weise hindurchpoussieren, dass man sie bei Nichts fest 
fassen kann und dass sie schlüpfrig wie ein Aal oder ein Schlängelchen der 
zugreifenden Hand zu entgleiten suchen. Wo jedoch ernstlich zugesehen und 
angepackt wird, da verschlägt diese Doppelschlächtigkeit von einem Janein 
und Neinja nicht das Geringste, sondern liefert im Gegentheil das corpus delicti 
auf den logischen Seciertisch. 

Einmal in der Geschichte der Malafide-Confusionarien des 19. Jahrhunderts ist 
die Doppelschlächtigkeit und zugleich Doppelschlechtigkeit der Verkuppelun- 
gen von Jas und Neins, der hinterhaltigen, ausweichenden und intellectual zap- 
plerischen Zurücknehmung eines ersten Satzes durch den folgenden, von einem 
richtigen Pfaffensöhnchen, einem gewissen Albert Lange, auf jeder Seite eines 
Buchs prakticiert worden, das er fälschlich „Geschichte des Materialismus“ ge- 
tauft, aber richtiger ebenso gut als versteckt christelnde Protestgeschichte gegen 
allerlei den Pfaffen unbequeme Philosopheme hätten bezeichnen müssen, wenn 
er überhaupt irgend einer Wahrheit und eines Stückchens, ja nur einer Spur von 
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subjectiver Wahrheit fähig gewesen wäre. Dühring hat im „Werth des Lebens“ 
bei Gelegenheit aufgezwungener Streifung dieses Gesellen, und zwar in jeder 
weitern Auflage mit immer weniger Strichen, darauf hingewiesen, wes Geistes 
Kind dieses judäerseitig in Curs gesetzte Professoraillestück gewesen. Ein (Her- 
mann) Cohen war sein Nachfolger in Marburg und ist bezeichnenderweise auch 
sein sein weiterer posthumer Herausgeber geworden. (- Cohen war gemeinsam 
mit Paul Natorp Schulhaupt des Marburger Neukantianismus.) 

Mit diesem A. Lange grüsste sich Herr Chamberlain ausdrücklich als mit ei- 
nem besonders wahlverwandten Etwas. Jedenfalls sind Beiden die Unklarheit 
und die gewohnheitsmässigen zwitterhaften Confusionen von Ja und nein 
schönstens gemein. In der Richtung aber divergieren sie doch; nämlich jener 
Lange liberalistelte oder coquettierte wenigstens mit dem Liberalismus, 
während der Kämmerling mehr den reactionären, ja despotelnden Kammerherrn 
nach heutiger Mode macht. Diese Differenz thut aber nichts; sie ist eine Mo- 
de und Opportunitätsdifferenz, sie liegt in den Zeitphasen. Gemeinsame 
Sache bleibt der Judenkitt und das auf allen freien oder sonstigen Anschein 
(denn ernst ist hier in beiden Fällen Nichts, Dühring) draufgesetzte oder un- 
tergeschobene Christeln, versteht sich Christeln ä la Judaique. 

Wie es mit der Juderei des A. Lange, des Materialismusfälschers und gleich- 
zeitigen Beliebäuglers des sogenannten Socialdemokratie, namentlich des Ju- 
den Marx, stand, dafür zeugt die besondere Art von Umständen, unter denen 
seine Anstellung als Philosophieprofessor in Marburg von Statten ging. In einer 
kleinen Schrift über die Arbeiterfrage hatte er von Zürich aus ganz schnoddrig 
von „Hohenzollernschwindel“ geredet. (- Die Arbeiterfrage in ıhrer Bedeutung 
für Gegenwart und Zukunft beleuchtet von Friedrich Albert Lange, Verlag von 
W. Falk und Volmer, Duisburg 1865.) Man musste daher überrascht sein , dass 
bald danach so Einer in dem hessisch erweiterten Preussen in eine ordentliche 
Professur berufen wurde. Wie man auch sonst über die damalige deutsche Poli- 
tik Preussens und über das Verhalten Wilhelms I. denken mochte - so viel stand 
für jeden Unbefangenen und Wahrheitliebenden fest, dass jener König, so viel 
persönlich an ıhm war und so viel es ihm sein mangel an Intelligenz gestattete, 
immer für etwas Solides und Ehrliches eintrat, wodurch er seinen Minster Bis- 
marck gelegenlich noch ein wenig in Schranken hielt. Wenn aber ünerhaupt das 
Wort „Schwindel“ einen Sinn haben sollte, so wäre es eher gegen Bismarck an- 
gebracht, also der Ausdruck Bismarckschwindel in gewissen Richtungen eher 
am Platze gewesen. 

Indessen grade der damals bismarckgenehme judenblütige und judengenössi- 
sche Cultusminister (Adalbert) Falk war es, der denLange- den man spöttisch 
den „Lange mit dem Hohenzollernschwindel“ nennen könnte — vorschlug und 
anstellte, d.h. die Bestätigung seiner Berufung beim König befürwortete. Nicht 
einmal die Marburger Professoren hatten ihn gewollt. Aber so geht’s auch wider 
den Strich, wenn nur der Judenkitt (- Religion) und die Judenprotection 
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dahinterstehen; das hilft über Alles, selbst über frisch vorangegangene Majes- 
täts- und Dynastiebeleidigung hinweg. Jener Falk war ja sogar der sogenannte 
Culturkampfminister (- preussischer Kultusminister von 1872 bis 1879), d.h. 
der Minister für Judencultur und für Judenzüchtung. Äusserte sich Einer über- 
rascht, dass angesichts der fraglichen Thatsachen dieser Lange den Marburgern 
und wider die Neigung der Marburger Donna als Ordinarius oktryiert werden 
konnte, so hiess es judenseitig — versteht sich unter vier Augen — gleich: Ja der 
Falk, das ist eben ein „ausnehmend vorzüglicher Mann“; der nimmt an solchen 
Antecedentien und an solchen vorgängigen Ansennen „keinen Anstoss‘. Ist 
eine solche Auffassung nun nicht etwa hochkomisch! Gewiss, das Reale an die- 
ser ganzen Realpolitik war das von Bismarck behufs sogenannten Culturkampfs 
schönstens gutgeheissene antikatholische, aber übrigens israelitisch-christische 
Judengemauschel (- der Protestanten). Im Interesse solcher Dummheiten, denn 
ein anders Wort gibt es dafür nicht, wurden Pflänzchen a la Albert Lange aus 
ihrem schweizer Oppositionsprofessurchen nicht von Universitäts- sondern von 
Staatswegen in neupreussische Stellen berufen und gewissermaaßen als eine 
Art Bismarckknechte verwendet. 

(- Falk wie Dühring waren Juristen; - erstens, 1903 hatte Dühring noch eine 
gewisse Rechnung mit Falk wegen seiner Remotion von der Universität offen - 
Falk starb 1900, die dieser als Kultusminister unterschrieben und zweitens, 
müsste man aus heutiger Sicht einmal fragen, welche Wirtschaftskohl-Knechte 
es denn gewesen sind, die nach der Öffnung des Grenzwalls in die neurepubli- 
kanischen Stellen der DDR eingerückt sind.) 

Jener Falk, juristisch wie politisch bedeutungslos und nur durch Judengeräusch 
und zeitweilige Bismarckmache in Curs gesetzt, war derselbe, der einige Jahre 
später Dühring removierte, indem er judengemässest dem Antrage der Berliner 
Judenprofessoren entsprach, was er zu thun durchaus nicht nöthig gehabt hätte. 
(!...) Doch dieses Gegenstück zu der Lange'schen cohngemässen Berufung war 
hier nur nebenbei zur Kennzeichnung der Falk'schen und judenculturkämpfer- 
lichen Bismarckphase in Erinnerung zu bringen. 

Für die verschiedenen Zeiten gestaltet sich eben auch das Streberthum je nach 
vorwaltender Mode. Damals war die Christerei a la Lange mehr eine bismar- 
ckitische. Am fin-de-siegle hatte sie sich aber etwas anders zu faconnieren und 
durfte mit keiner Spur von Scheinliberalismus versetzt bleiben. Judaisierend 
musste sie aber beidemale im letzten Grunde ausfallen. So sind denn auch die 
Kämmelingmanierchen danach gerathen. Herr Chamberlain grüsst sich, wie ge- 
sagt, mit Niemand mehr als mit jenem Kant- und cant-Lange (- er meint protes- 
tantisch); denn beide sind Janeiner und Neinjaer, die keine Ahnung davon ha- 
ben, was wirkliche Gewissheit und Überzeugung ist. Jener Lange kleidete seine 
widerliche halbchristerei in die Frage, ob Orgelton und Glockenklang die Welt 
immer beherrschen würden. Das Pfaffensöhnchen mit der Geistesfistel, das von 
seinem Theologieprofesservater fast ein Jahrzehnt überlebt wurde (- Langes Va- 
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ter, Johann Peter Lange, reformierter Theologe und Professor der Theologie so- 
wie Anhänger der Theologie Friedrich Schleiermachers, starb im Juli 1884), 
wagte seine intimsten angebornen und anerzogenen Gewohnheitsbedürfnisse 
noch nicht bestimmter zu formulieren, sondern versteckte sich, um auch für die 
andere Seite etwas Schein übrigzulassen, hinter eine haltungslose und doppel- 
züngige Frage. (- wohl betreffs der Arbeiterfrage.) 

Nunmehr hat die maaßgebende Mode (- die wir gerade kennengelernt) schon 
etwas mehr sich nicht versteckende Farbe; in gewissen Kreisen und für Hof- 
gänger ist eine eigenthümliche Spielart des Christlichen der zeitweilige Trumpf, 
und zwar ein solcher Trumpf, der keine Vertauschung mit anderer Kartenfarbe 
verträgt. Er mag sich zwar übrigens faconnieren wie er will; aber Kreuz 
muss er sich unter allen Umständen nennen, und so weist denn Herr Cham- 
berlain einen ganz ansehnlichen Fortschritt über den Albertus — nicht Magnus 
aber Lange — hinaus auf, für den jener Lange noch nicht zulangte und zeitop- 
portun auch nicht zulangen durfte. Hübsch ungeniert und ungestört durch 
jedweden Verstand, der nicht mitzählt, behauptet nämlich Herr Kämmerling 
auf gut- oder vielmehr judengermanisch oder, wie es officiös seit 1848 Gerlach- 
Stahlisch oder auch umgekehrt Stahlisch nämlich Vater-Schlesingerlich Gerla- 
chisch hiess, auf christlichgermanisch mit gechristet israelitischem Selbstbe- 
hagen, das neunzehnte Jahrhundert stehe unter dem Zeichen des Kreuzes. Da- 
rum dürfen denn auch seine sogenannten Grundlagen sich nur bis zum Kreuz 
zurückerstrecken, und müssen alle Alterthumsüberlieferungen der jüdischen, 
nämlich der jesuistelnd jüdischen Glorie weichen. Dabei soll nach Herrn 
Chamberlain Christus, d.h. der Gesalbte, weil ein Galiläer, von Stammes- 
wegen kein Jude und nur nebenbei mit jüdischen Traditionsvorstellungen be- 
haftet sein. 

Solche Verlegenheitshypothese, 

die für Herrn Chamberlain komische Geschichtslogik aber nicht Hypothese, 
sondern Thatsache und baare Münze sein soll, ist längst über Bord geworfen. 
Sıe rettet nicht vor dem entscheidenden Judenstempel in dem überlieferten 
Jesusbilde und ist daher auch von „anderer Seite“, nämlich von der völlig ent- 
gegengesetzten Seite, auf welcher „die Schmach des Jahrtausends“ nur allzu 
sehr und mit zürnendem Unmuth verspürt wird, als etwas sich bei näherer Be- 
sichtigung als äusserst unstichhaltig erweisendes preisgegeben worden. Jener 
Sectenstifter war eben, soweit von ihm eben überhaupt Etwas zu wissen oder 
anzunehmen ist, einfach ein Jude comme il faut (- wie es sich gehört), und 
lassen sich in seinem Gehaben auch die verschiedensten Judeneigenschaften 
nachweisen. Dem indogermanischen Angloisraeliten Herrn Kämmerling, dem 
auch in seinen literarischen Manieren alle Judeneigenschaften nebst der für ıhn 
obligaten Judensympathie zur Schau trägt, ist aber ausdrücklich die Dreieinig- 
keit und die dreieinige Auffassung des fraglichen Sectenstifters die Hauptsache. 
Hiemit sind wir aber schon in einem Gebiet und auf einem Niveau, das uns be- 
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reits nicht mehr angeht und der Tiefenlage von Kämmerlinginteressen angehört, 
die sich um das Colossalproblem eines Katholocimus ohne Papst, also eines 
nichtrömischen Katolicismus katholisierter Völker, drehen und bei jeder Quark- 
angelegenheit, beispielsweise bei einer beliebigen katholischen Professurbeset- 
zung (- wir erinnern uns der Martin „Spahn-Affaire‘“‘ um die Besetzung eines 
katholischen Lehrstuhls an der Strassburger Universität 1901) von Staats- und 
daitschen Reichswegen, immer wieder, um diese grosse Angel herumdrehen 
und herumangeln (- herum-engländern). 

Wer ist der Jud? Das ist eine der Fragen des Herrn Chamberlain. Er will sie ın 
erster Linie und eigentlich nur von Judswegen, z.B. mit dem von ıhm verehrten 
Disraeli beantwortet haben. Dies ist in der That köstlich. Judenstimmen sollen 
dabei wesentlich maaßgebend sein. Die Selbstzeichnung in der Bibel — versteht 
sich nach Kämmerlings Unlogik, nur im alten nicht im neuen Testament, am 
wenigsten aber im Jesuismus, wo die Eigenschaften durch den Gegensatz zu In- 
dischem doch am meisten offenbar werden — jene Selbstzeichnung soll zurei- 
chen. Wenn das nicht judenparteiisch ist, dann gibt es keine Parteilichkeit mehr. 
Dann freilich gibt es auch keine Judenfrage, die sich die Völker anders als von 
den Juden selbst beantworten zu lassen hätten. (- es sieht freilich ganz danach 
aus; dies unterscheidet uns Dühringianer eben von dem Rest der Welt, dass wir 
dies nicht einfach so mir nichts, dir nichts hinnehmen; daran werden sich die 
Feinde gewöhnen müssen; ebenso, wie man nicht Alles haben kann, wonach 
einen der Trieb gebeut.) Wer ist also der Jud, wenn man das Dach abdeckt? 
Wir antworten zunächst: Herr Chamberlain selbst ist der Jud, specieller der 
Anglojud, versteht sich mit Perspective auf allerlei christischen cant, der die 
Geschichte der kommenden Jahrhunderte umbrämen soll. 

Wie sein ganzes literarisches Verhalten, seine Herausstreichung der schlechtes- 
ten Judenautoren, insbesonere Juds (Louis) Pasteur (- Mitbegründer der medici- 
nischen Mikrobiologie), wie ferner seine Reclame und deren besondere Manie- 
ren, endlich seinen Cultus des autoritätlerisch Ungediegensten, ja oft Dirnen- 
haftesten an der Wissenschaft zu jener unumgänglichen Annahme exactest 
passt, das werden wir noch in einzelnen Zügen speciell darthun. Die Unklarheit 
und Verworrenheit wird dabei aber auch noch formell hervortreten, indem sich 
zeigt, wie das angebliche literarische Künstlerthum in Wirklichkeit nur in sei- 
nem Gegentheil besteht, nämlich als Unbeholfenheit, Abgerissenheit, kurz Un- 
fähigkeit, die in den Rachen genommene compilatorische (- aus Theilen ver- 
schiedener Werke) Stoffmasse, diese rudis indigestaque moles (- Rohmasse) ir- 
gend zu verdauen, zu gestalten, anzuordnen und daraus etwas intellectuell Ge- 
niessbares und moralisch Erträgliches zu machen. Beispielsweise sind die Men- 
schenrechte französischen Revolutionsangedenkens diesem Judäer von der ang- 
lo-reactionären (- protestantischen) Spielart ein - „parlamentarischer Wisch“. 
Welchem Wisch aber sein hauptsächlich von Juden in Curs gesetztes, weit- 
schichtig aufdringliches Buch oder vielmehr Doppelbuch, wenn nicht gar drei- 
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einiges Buch Papier in Wahrheit, die es so viel affıchiert, aber nie bethätigt, 
thatsächlich und effectiv ist, davon werden noch einige Pröbchen zu zeugen ha- 
ben. -0- 


Ehezersetzung - Il. 


In ein paar Artikeln Rechenschaft vom ganzen Inbegriff der eignen Überzeu- 
gungen bezüglich Ehesitten und Eherecht geben wollen, hiesse doch zu viel un- 
ternehmen. Es sind nur einige Indicien nöthig, dass unsere Auffassung eher ım 
Sinne strenger Exactheit als des Gegentheils vom heut Gewöhnlichen abweicht. 
Wer gut gesinnt ist, wird allen Menschen in jeglicher Beziehung so viel Freiheit 
verschafft sehen wollen, als mit ihren persönlichen Eigenschaften nur irgend 
verträglich. Diese Eigenschaften sind aber im Speciellen keineswegs gleich. Es 
gibt innerhalb der Menschheit wohl keinen grösseren Unterschied und Gegen- 
satz als den der Geschlechter (- siehe: Über dem Menschengeschlecht hat die 
Gewalt sich eingenistet). Dies betonte sogar Rousseau, der immer als Vater 
blosser Gleichheitsideen ausgegeben zu werden pflegt, während seine sehr er- 
heblichen Ausnahmevorstellungen verschwiegen werden. In eigentlicheren und 
exacteren Sittenfragen ist er jedoch kaum zurechnungsfähig. 

Proudhon, der Vater des Anarchismus, erklärte, wenn man das Weiberstimm- 
recht einführe, dann werfe er Frau und Tochter zum Hause hinaus. Diese si- 
cherlich nicht elegante Äusserung lässt aber doch wenigstens erkennen, dass er 
im eignen Hause von Anarchie und insbesondere von Stimmenanarchie nichts 
wissen wollte. Allzu ernst ist er freilich nicht zu nehmen; denn auch bezüglich 
Eigenthum war er doch zu leicht und schnell fertig und dergestalt voreilig 
gewesen, dass er sich zuletzt wieder vor den ganz gemeinen philisterhaften Kar- 
ren spannen musste. Erst schleuderte er in die Massen das Wort: „Eigenthum ist 
Diebstahl“, und dann am Ende führte er sich und Andern zu Gemüthe, ohne 
Eigenthum könne es keine Freiheit geben. Ihm galt eitles Geistreicheln und der 
Firnis der Phrasen mehr, als solider Gedankenbau, von dem er eigentlich keinen 
Begriff hatte. Indessen fehlte es ihm nicht an so viel Gewissen, um seine ur- 
sprünglichen Thorheiten schliesslich einigermaaßen selber wieder zu cassieren, 
wenn auch nicht eigentlich zu corrigieren, wozu er nicht das Zeug hatte. 

Analog ist es mit mancherlei Ehe- oder vielmehr Antiehephantasien verschie- 
dener Phantasten, schwindeligen, manchmal aber auch Schwindelköpfen gegan- 
gen, denen es aber nie begegnete, sich berichtigen zu können, oder auch nur zu 
wollen.Sogar der heutige französische Feminismus, so hebräerhaft er verdrey- 
fuselt ist, rüttelt nicht an der ganzen Eheeinrichtung selbst, sondern ergeht sich 
nur in mancherlei Abänderungsentwürfen, von denen Einiges ausführbar, Ande- 
res aber oft mehr als albern ist. Die specifischen Tollheiten hängen vielmehr mit 
den allgemeineren Communismusvelleitäten, also im letzten Grunde entweder 
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mit Niaiserie oder, was der vorwaltende Fall bei den Machern ist, mit Spitzbü- 
berei zusammen. Gechlechts- wie Geldgier, Abknöpferei der einen wie der 
andern Rechte, Unbändigkeitsneigungen und Lüdereien, versetzt mit und ge- 
steigert durch die überall kribbelnde und wibbelnde Juderei, geistig wie san- 
guine, - dies zusammen macht das Gepräge der Zersetzungs- und insbesondere 
auch der Ehezersetzungszustände aus. (- parfait en vert.) 

Was der Ehebruch in der Ehe durch Corrumpierung des Weibes zu bedeuten ha- 
be, dafür hatten die alten Römer in ihren bessern Zeiten noch einige Empfin- 
dung. Wenn der Ehebrecher seitens des verletzten Mannes attrapıert und sofort 
getödtet wurde, so zog dies nichts weiter nach sich und galt als in bester Ord- 
nung, ja als etwas Selbstverständliches. Bemühen wir uns nun von jener Urzeit 
ein paar tausend und einige hundert Jährchen bis zu unsern gesegneten Ehezu- 
stände von heute, so finden wir im Deutschen Reich auch für den Ehebruch des 
Weibes nur ein bisschen Gefängnis (- 1903) von einem Tag bis höchstens sechs 
Monat vorgesehen, das aber auch nur nach Trennung der Ehe und auf Privatan- 
trag des verletzten Theils appliciert werden kann. Der Mann aber, der in keine 
fremde Ehe einbricht, sondern nur nach den modernen Begriffen die eigne 
durch eine Ausschreitung verletzt hat, wir stumpferweise völlig auf gleichem 
Fuss behandelt, während noch das Preussische Landrecht vor mehr als einem 
Jahrhundert in jener Beziehung einen erheblichen Unterschied machte. 

In gewissen Beziehungen ist man also immer tiefer gesunken, und sogar schon 
im preussischen Landrecht, nicht also erst im jetzigen Reichscivilgesetzbuch, 
hebt die Einwilligung des einen Theils das, was sonst Ehebruch sein würde, 
völlig auf. Der ausschliessliche oder nicht ausschliessliche Geschlechtsverkehr 
in der Ehe ist hienach von der Privatvereinbarung der Ehegatten abhängig und 
dem Belieben anheimgestellt. Der Staat und das Gesetz kümmern sich in 
diesem Punkt nicht einmal um die Wahrung des äusserlichen Decorum und 
Anstandes. Wenn der Geist solcher Gesetze nicht schon selbst als zerset- 
zend dunstend erachtet wird, dann hat das Wort Zersetzung wirklich kei- 
nen Sinn mehr. Die Sitten sind glücklicherweise bei uns durchschnittlich, we- 
nigstens in den mittelbürgerlichen Ständen und abgesehen von Judeninvasion, 
noch erheblich besser als die Gesetze. 

Die verschiedenen Stände und Besitzscalen haben variierende Begriffe von 
zulässigen Sitten oder Unsitten. Aber nicht bloss in der Feudal-, hohen Adels- 
und Geldoligarchie gibt es Hausgepflogenheiten, die man ausser den allgemei- 
nen Gesetzen und den etwaigen speciellen Hausgesetzen oder auch Quasihaus- 
gesetzen in Anschlag bringen muss, wenn man die Thatsachen und Vorkom- 
mnisse nicht einseitig abschätzen will. Die maaßgebende Regel ist hier seit 
Jahrhunderten meist die gewesen, dass Fälle zugedeckter Zersetzung und Cor- 
ruption als nicht sonderlich blamabel gelten, die aufgedeckten und öffentlichen 
aber als etwas hoch und höchst Arges der vollsten Stigmatisierung anheim- 
fallen. 
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Man frage nur bei dem Halbwelt-Goethe an, und man wird, ohne in der socialen 
Scala allzu hoch greifen zu müssen, schon in buntesten Bildern kennen lernen, 
was eine problematische Halb- oder Zehntelmoral zu bedeuten hat, die um 
nichts weiter als um einige opportune Verhüllung besorgt ist, übrigens aber sich 
Alles gestattet. Dieser Goethesche Typus fällt dabei über Alles her, was im be- 
sondern Fall ein Recht auf Abweichung vom Gewöhnlichen zu haben glaubt 
und darum aus seinen Schritten die, nach der Schablone betrachtet, Fehltritte 
sind und sein müssen, kein Hehl macht. Letzteres war der Fall Bürgers und in 
einem weit weniger zu rechtfertigenden Sinne der Byrons; aber alle derartigen 
Extravaganzen, denen wenigstens relativ ausgezeichnete und etwas aussöhnen- 
de Gestaltungen zur Seite gehen, sind doch nıe so widerwärtig als jene leisetre- 
terischen Demoralisiertheiten a la Goethe, die durch das Versteck und die Ver- 
hehlung Alles für schönstens ausgeglichen halten und dazu obenein den Teufel 
noch beschönigen. Goethe that in Prosa gelegentlich entsetzt von Byron und de- 
nuncierte ihn als unmoralisch, während er in seiner Faustpoesie zweiten und 
verworrensten Theils mit dem Schatten des Todten, wenn auch noch immer 
neidisch, gradezu coquettierte. 

Bei Bürger konnte eine einzige wahre und echte Leidenschaft, wenn auch mit 
dem Übrigen nicht versöhnen, so doch als Aufraffung aus einem theils vorehe- 
lich, theils ehelich verdorbenen Zustande gelten. Das Weib, die Molly, hat daran 
sogar mehr Antheil gehabt als der Mann und die zugehörige Dichternatur selbst. 
Doch diese sehr complicierte Angelegenheit und Frage geht mich hier weniger 
an; denn es ist mir noch nie eingefallen, für ein dichterisches Privilegium zu 
Abweichungen auch nur indirect einzutreten. Im Gegentheil habe ich derartige 
falsche Lehren, die früher mehr geheim waren, und sich heute judendumm- 
frechst breitmachen, stets mit grösster Entschiedenheit gebrandmarkt. 

Auch Byrons Haltung gegenüber habe ich eine ähnliche Stellung eingenommen. 
Bei diesem zugleich internationalen und wahrsten aller Dichter, der den Feudal- 
und Königsspross in sich überwunden, darf aber nicht übersehen werden, was 
grade ich am meisten hervorgehoben habe, dass er nämlich theils absichtlich 
theils unwillkürlich der poetisch schneidigste Kritiker der Gesellschaft und der 
MissStände ist, in denen er zu leben und an denen er selbst in nıcht geringem 
Umfange theilhatte. Sein „Don Juan“ ist eine halbkomische, dabei aber ernstge- 
meinte Epos- oder Poesiecaricatur. Im ersten Ehebruch, den er dort formell auf 
spanischen Boden, aber mit englischen und germanischen Allüren darstellt und 
analysiert, wird der Antheil unvermerkter Kuppelei, den beim Weibe der Schein 
höherer platonischer Überlegungen und Motive spielt, recht nachdrücklich her- 
vorgehoben. Dies ist wirklich charakteristisch. 

Was sollen wir aber in der heutigen Actualität mit solchen Feinheiten? Dafür 
sind augenblicklich die Judenzustände doch zu stumpf und grobfädig; ja es sind 
dies die Zustände überhaupt auch da, wo deren Verkehrtheit und Verdorben- 
heit nicht unmittelbar mit der Hebraitis zusammenhängt und sich auf andersna- 
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tionale Ursprünge zurückführen lässt. Allerdings ist die heutige Belletristik, 
die zwar nichts weniger als ein treuer Spiegel der Dinge ist, aber doch im 
Schlechten als Zerrspiegel betrachtet werden kann, wo nicht jüdisch da min- 
destens judaisiert und beispielsweise in ıhren jesuitischen und paranoetischen 
Grimacen & la Tolstoi äusserst zersetzend und zwar auch ehezersetzend. Man 
braucht nur unsere Artikel „Die Macht der Tol-stoiniss zugleich die Macht der 
Finsternis“ (Nrn. 61.65) nachzulesen, um sich zu vergewissern, dass jener zer- 
fahrene russische Ego- und Jesuistler mit seinen Verbrechensdramen oder Las- 
terromanen ebenso auflösend wirken muss, als er selbst ein Stück Verstandes- 
und Sittenauflösung vorstellt. Nun, er ist ja auch ein erpichter Judengenosse, 
ausschliesslich von den Juden in Curs gesetzt und wird von diesen jede Gele- 
genheit krampfhaft ergriffen, ihn, soweit es noch gehen will, über Wasser und in 
Curs zu halten. 
Russisch ist er fast nur in der Klamückenunbeholfenheit (- westmongolisches 
Volk der Kalmücken), sonst muss er seiner Geistesart nach als scheinchristelnd 
gelten. Sein soi-disant Intellect krankt an einer Art Jesuitis, die zwar nicht mit 
Jesuiterei identisch, aber trotzdem eine hübsche Bescheerung von Hypokrisie 
ansichhat. Die Jüdchen konnten ihn natürlich auch jüngst nicht wegbleiben las- 
sen, als es sich um eine Dresdener Ehemissaffaire handelte. Ist nun der betref- 
fende Brief, der verschiedentlich in der Welt durch Zeitungen gegangen, wirk- 
lich echt, woraus wir aus seinem Inhalt schliessen zu können glauben, ist er also 
kein Phantasiereclamestück, sondern ein wahres und wirkliches Element der 
Weltreclame für den Judenheros, so versucht der Letztere, dagegen zu protes- 
tieren, dass seine Schriften die fragliche Princessin übel beeinflusst hätten und 
haben könnten. 
(- es könnte sich um den Eheskandal der Louise von Österreich-Toskana, also 
der Kronprinzessin Louise von Sachsen, handeln — wikipedia; wir fragen uns, 
handelte es sich bei diesem erwähnten Brief um einen Brief Tolstois oder han- 
delte es sich um dieses Telegramm, das von der Geheimpolizei abgefangen 
worden sein soll.) 
Dabei verräth er sich aber schönstens mit dem haltungslosen und widerspruchs- 
vollen Wesen seine vorgeblichen Christenthums oder Jesuismus. 

„Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.“ 
Mit dieser Empfehlung fängt er an. Und womit endete er? Mit einer Verdon- 
nerung, wie man das im Richterjargon nennt, gewürzt noch durch das Schimpf- 
wort schmutzig (in deutschen Wiedergaben; in französischen etwas feiner, näm- 
lich malpropre (= unordentlich), Dühring). Da hätten wir nach dem russischen 
Sprüchwort den Stock mit den beiden Enden, aber in einem etwas variierten 
Sinne. Allerdings wird auch hier, wer schlägt, wieder geschlagen, aber durch 
sich selbst; ja das eine Ende des Stocks, der religionistische Handgriff oder 
Knopf, wird vom anderen Ende, dem Verdonnerungseisen, Lügen gestraft und 
sozusagen zunichtgeprügelt. Das ist die schöne Consequenz in Tolstoischer Lo- 
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gik und Christologik. 

Man sieht, es kam dem gräflichen eigentlichen Schuster und auch uneigentli- 
chen, nämlich religionistischen Schuster und Grundherren von Jasnaja Poljana, 
diesem neumodischen Über-Paulus mit seiner Epistel an die Hebräer und Zei- 
tungscorrespondenten darauf an, seine wirklich verbrannten Finger aus dem 
Kohlenbecken herauszuziehen, mit ihn offenbar die Juden der Reclame wegen 
zuerst in Berührung gebracht hatten. Er, grade er mit seinen Schritten sollte der 
intellectuelle Urheber des Ehebruchs und der obenein ungenierten Öffentlichen 
Präsentierung sein. Wasser thut's freilich nicht; es gibt noch mehr Schriften als 
Junker Tolstoi's Kreuzersonaten, Romanchen und Finsternisdramen; in der Zer- 
setzung hat er Concurrenten und zwar gehasste Concurrentengebug, wie bei- 
spielsweise Meister Wagners allersauberste Köstlichkeiten und frischweg anti- 
moralische, in buddhistelnder Christerei eingemachte Delicatessen. Überhaupt 
gibt es, um das schöne Wort malproprenicht zu vergessen, nicht blossandere 
malpropre Ausgeburten genug, wenn auch nicht immer von gleicher Reclame- 
resonanz, so doch buchhändlerisch und durch eine feile Presse hinreichend 
poussiert, um immerhin auch unter weniger Schuldigen einigen Schaden anzu- 
richten und die Verdorbenen in der Verderbnis zu bestärken, zu raffinieren und 
frech, ja was mehr sagen will, dummfrech wo nicht gar gleich judendummfrech 
zu machen. 

Doch lassen wir diese ekle Olla mit jenen ıhren judengesäugten oder judenbe- 
wirthschafteten Koryphäen zeitweilig auf sich, um uns wieder einem edleren 
und feineren Gebiet zuzuwenden, obwohl an Frivolität mehr als bloss angren- 
zend, doch durch bessere Züge mit den Ganshaftigkeiten und Hebräerungeniert- 
heiten des Tages contrastiert. Vergessen wir also nicht Byrons spöttische Zeic- 
hnung des ersten Don Juan'schen Ehebruchs und insbesondere der Julia. Letz- 
tere hat sich mit einem doch verhältnismässig gar zu jungen Bürschchen einge- 
lassen, und ihre Zofe in einer gar kritischen Nothlage, ın der es sich auch für sie 
um um ihre Stelle und um die Frau um nichts weniger als Alles handelt, gestat- 
tet sich die ärgerlich spöttische Bemerkung: 


Fürwahr, Madame, mich wundert ihr Geschmack. 
„I really, madam, wonder at your taste.“ 


Und doch, die Verirrung war noch keineswegs so gänzlich unästhetisch, wie sie 
sich jüngst in Zeitungsbildchen mit schönster oder vielmehr hässlichster Juden- 
sansfacon aller Welt Wange an Wange serviert hat. Diese Joue-Joue-Combi- 
nation (- Wange an Wange) ist doch nicht als ein gewöhnliches Joujou (-Spiel- 
zeug) und Kinderspiel anzusehen. Die Byron'sche Julia liess sich, Spanierin, 
doch wenigstens mit einem Spanier unverdächtigen Bluts und unverdächtiger 
Nase, nicht aber mit einem Hebräergarcon ein, bei dem obenein die Schönheit 
nur Judenwind gewesen. 
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Der Unterschied ist demnach colossal. Die mehr als bloss plebejische Nasenve- 
nus vulgivaga (- lat. vulg = nomadisch; umherziehende Menge) von heut ist 
doch eine wahrlich ruppige Zersetzerin in Vergleichung mit den feinsinnig po- 
etischen Caricaturen, mit denen zunächst ein Byron die englische Gesellschaft 
treffen wollte. Am meisten sarkastisch wird er und schneidet den heuchleri- 
schen Geisteselementen der Menschheit am tiefsten in ihr schwammiges und 
aufgedunsenes Fleisch, wo er die höhere, hypokritische (- unehrliche) Kuppelei 
nicht bloss platonischer, sondern unmittelbar Platoscher Art entlarvt und sie als 
etwas Gefährlicheres als alle Unthaten der Dichter und der eigentlichen Poesie 
demaskiert. Doch so Etwas lässt sich nicht en passant (- nebenbei) und in ein 
paar Schlusszeilen erledigen. Wir werden also wohl den Gegenstand noch ein- 
mal aufnehmen müssen, zumal, bei dem eben erwähnten Punkt grade unser ei- 
genstes Bereich, das eigentliche Denken in Gegensatz zum Dichten erst recht in 
Mitleidenschaft geräth. 


Versand der Judenfrage und Dühring'sche Schriften 
erlassen wir uns. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 86 Mitte April 1903 


Judenrechte anstatt Menschenrechte - II. 


Gelockerte Sitten haben sich zu allen Zeiten und bei allen sogenannten Cul- 
turvölkern auf dem Theater gespiegelt und beschönigt. Es war daher eine ganz 
absonderliche Schein-und Pseudoidee Schillers, die Bühne gleichsam zu einem 
Erziehungselement gestalten zu wollen. Dieser Dichter machte es nur allzu oft 
wahrhafter Erfahrung und richtigem Verstande schwer, ihn nicht zu parodieren. 
Gegen ihn könnte man gradezu antireimen: 

Hört ıhr doch viel Lüge aller Zeiten 

Auf den Brettern, die die Welt verdeuten 

Mit Geräusch an Euch vorüberkrähn! 
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Auc Goethes Auslassung muss man wenigstens schärfen, wenn sie zutreffen 
soll: 

Viel Lüge, kaum ein Körnchen Wahrheit, 

So wird der beste Trank gebraut, 

Daran sich die Welt erbaut! 
Doch um die Erbauung aller Welt handelt es sich actuell gar nicht mehr, 
sondern nur um diejenige aller Judenwelt, die freilich maaßgebend ist für alles 
Übrige und dabeiauch nicht das geringste auf sie bezügliche Körnchen Wahrheit 
vertragen kann, ohne in Gefahr zu gerathen, in die Brüche und ihrer künstlichen 
selbstfabricierten Glorie verlustig zu gehen. (- das wird uns ein Weiteres wie- 
der bevorstehen; wir denken aber, dass das mit der Juderei nun klar ist.) 
Diese Judenwelt will von der Staatscensur nur da nichts wissen, wo sie ihr 
in den Weg kommt und sie hindert, ihre eigensten Privat-, Vereins- und Partei- 
censuren spielen zu lassen. Man denke sich, o Unerhörtheit! ein antihebräisches 
Stück in Frage. Wie würde es dann wohl in der Welt nicht bloss bei allen The- 
aterdirectionen, sondern auch bei allen irgend erheblichen Verlagsgeschäften er- 
gehen! Das würde noch nicht einmal gedruckt werden können, wie die Heyse- 
sche Magdalerin (- hier haben wir die Bestätigung), geschweige dass es ir- 
gendwo zur Aufführung gelangte. Die Theater und Theaterangelegenheiten sind 
bekanntlich ganz in Hebräerhänden, wo nicht, wie meist, handgreiflich und di- 
rect, da mindestens indirect und infolge von allerlei vermittelnden und Judsches 
poussierenden Zwischenmächten. Daher denn auch die krampfhafte Judenoppo- 
sıtion, wenn einmal zufällig die sonst die stets so entgegenkommende Staatsma- 
schine unwillkürlich und mit nichts weniger als antihebräischen Absichten, also 
eigentlich wider Willen und sonstige Gewohnheit, die momentanen Judeninte- 
ressen ein bisschen kreuzt! 
Um einen derartigen Fall vollständig kalrzustellen, haben wir uns die sicherlich 
nicht anmuthede Mühe auferlegt, das fragliche Magdalenenstück näher anzuse- 
hen und in einigen Beziehungen zu prüfen. Ja, wir haben, trotz der an sich quar- 
kigen Sache, doch um deren Judenbeziehungen willen und Sinne eines Stück- 
chens Judenfrage, diesmal noch einen längern ExtraArtikel riskiert, der ın 
dieser Blattnummer an dritter Stelle abgedruckt ist. Beherzigt man seinen In- 
halt, so wird man keinen Augenblick darüber mehr im Zweifel sein können, 
dass es sich in dem leider mit der Ehre eines Verbots, aber sonst durchaus nicht 
ausgezeichneten Stück vorwaltend und wesentlich um ein Judeninteresse han- 
delt. Natürlich verstehen wir das Judeninteresse als Raceninteresse, wie es 
die Juden ja als Nation selber thun, nur dass sie zugleich ihre Religion mit- 
einschliessen. Diese Religion verstehen sie, wo sie sich ein bisschen klüger und 
aufgeklärter zu benehmen suchen, in einem etwas weiteren Sinne, indem sie 
sich die christische Sectenabzweigung als eigne That zurechnen. Diese ver- 
schafft ihnen obenein die Genugthuung, die hanze Culturwelt par excellence — 
damit behaftet oder, wie es zutreffender heissen müsste, damit belastet zu ha- 


99/327 


ben. 

Vor dieser Sectenabzweigung bedeuteten die Hebräer nicht allzu viel, weder 
in der asiatischen noch in der europäischen Welt. Nach ihr haben sie sich aber 
in der Fäulnis des Römerreichs eingenistet und sind durch diese Vermittlung 
wenigstens geschichtlich als „auserwähltes Volk Gottes“, wie sie sich nennen, 
zu einer mindestens zweitclassigen Anerkennung gelangt. Sogar Muhammed, 
der jüngste semitische Religionsstifter, hat ihnen noch die Ehre angethan, sie 
gewissermaaßen als Vorgänger zu betrachten, und so haben sie sich auch im 
muhammedanischen Orient wenigstens als zweitwerthig ohne allzu viel Behel- 
ligung festgesetzen und ziemlich bequem verbreiten können. Der christische 
Schutz oder, besser gesagt, die Privilegien, die sie ihm entsprechend in den re- 
ligionsschützenden Strafgesetzen für sich haben, ıst aber gegenwärtig ihre 
Hauptrückendeckung. Sie opportunisteln daher, auch wo sie sonst gegen das in- 
trigieren und wühlen, was von ihrem Standpunkt nur eine Nebensecte, nur eine 
abseitsgerathene Ausgeburt ihres eignen Wesens ist, - sie opportunisteln und 
liebäugeln nichtsdestoweniger mit den Resten und Schatten des Christenthums, 
weil ihnen eine solche Geberdung den Weg ebener macht, auf welchem sie zu 
weiterer Herrschaft über die verschiedenen Volksgeister gelangen zu können 
vermeinen. 

(- wıe ersichtlich, geht es um Volksgeister und nicht um den unsrigen; für Düh- 
ringianer constitutiv.) 

Wenn sie es daher sind, die in allgemeiner Agitation Etwas fordern, so kannman 
sicher sein, dass es sich um Judenprivilegien handelt. Welcher allgemeine Vor- 
wand auch platzgreife, das effective Hebräermonopol ist stets der entscheidende 
Hauptgrund. Auch wenn die sich aufgeklärt anstellenden Judenelemente sich 
beispielsweise gegen Gotteslästerungsparagraphen kehren zu wollen vorgeben, 
so she man wohl zu, was dabei herauskommen kann und wirklich in Aussicht 
genommen wird. Es ist dies keine ernstliche Beseitigung durch einfache Strei- 
chung betreffender Paragraphen, sondern bloss eine Umgestaltung, wobei wo- 
möglich der Wirkung nach, mindestens indirect, Bestimmungen gegen Juden- 
lästerungen eingeschmuggelt werden würden. Gilt es dagegen einem sitten- 
schützenden Paragraphen, der die Hinteressenten brandmarkt und straft, dann 
soll er mit Stumpf und Stil weg. Man sieht, der fragliche Ungeist ist immer und 
überall derselbe. Frei Bahn für die Zersetzung und Platz für Unsitte und Ver- 
brechen, damit es nicht an Spielraum fehle für den wichtigsten aller Fortschrit- 
te — für den Fortschritt nämlich der Verhebräerung aller Dinge! 


Die Confusen des 19. Jahrhunderts - IV. 
(- das Wort confus ist übrigens französischer Herkunft.) 
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Zu den grossconfusen Grundlagen des 19. Jahrhunderts im ungebundenen und 
gebundenen Werth von zwölf bis dreissig Mark gibt es noch ein kleines Fünf- 
zigbudenStück gleichen Titels, aber mit dem Zusatz Kritiken. Dies ist die Reihe 
der Bescheinigungen und Zeugnisse für die fragliche grosse oder vielmehr grös- 
ste Buchgeburt der Zeit, im selben oder vielmehr vom selben Mönchener Ver- 
lage herausgegeben, hauptsächlich eine Reihe von Judenzeitungsartikeln, 
durchweg Empfehlungen und Verherrlichungen mit einer einzigen Ausnahme, 
die aber nur ganz kleinchen mit einigen Excerptzeilen berücksichtigt wird, da- 
mit es doch so aussehe, als wenn Gegnerisches nicht vorenthalten und nicht 
verschwiegen würde. Thatsächlich sind es aber fast nur die allergünstigsten Be- 
sprechungseroberungen, die hier platzgefunden haben. Auch die Anordnung ist 
schon sehr berechnet. An der Spitze figuriert die Mönchener Allgemeine, das 
allerdaitscheste, sich sogar halb nationalliberal anstellende Verlehrten - wo 
nicht gradezu Judenverlehrtenorgan par excellence. 

(- bis zum 21. April 1895 erschien die Allgemeine Zeitung im Verlag der 
Cotta'schen Buchhandlung, Stuttgart und Augsburg, bzw. Stuttgart und Mün- 
chen; vom 22. April 1895 an, gab es die Zeitung Druck & Verlag Gesellschaft 
m.bH. Verlag der Allgemeinen Zeitung, München; bekanntere Autoren dieser 
Zeitung waren Heinrich Heine, Friedrich Engels, sogar Friedrich List.) 

Einige ausgeprägt jüdische Wiener Zeitungen zeigen den hebräerbefriedigenden 
Ton, so dass man dem geistigen Typus nach, auch ohne Herrn Chamberlains 
geistige Physiognomie zu kennen, ohne weiteres weiss, was man in ihm vor- 
sichhat. Übrigens ist das politisch Reactionäre in diesen nicht kritischen, 
sondern unkritischen Lobgesängen, und zwar nicht einmal immer in versteckter 
und maskierter Weise sattsam vertreten. Eine einzige Kategorie von Besprech- 
ern fehlt allerdings. Dies sind die religionistisch und, sei es direct oder in- 
direct, rabbinerhaft gearteten Zeitungen, die Christisches unter keinen 
Umständen vertragen. Nun datiert aber Herr Chamberlain die Grund lagen des 
neunzehnten Jahrhunderts, wie er sich selbst etwas unexact ausdrückt, von 
Anno 1 her, statt zu sagen von Anfang jener ersten dreissiger Jahre der schönen 
Ära, nach der wir nun einmal zu zählen noch durch die Umstände genöthigt 
sind. Der wertheste Engländer will zwar nicht auf bisherige Art dogmatischer 
Christ sein, eher vielmehr, wenn man seine Confusionen überhaupt klären darf, 
eine Art Jesuist, der, wie gesagt, den Galiläer noch gar, weil er Galiläer, nicht 
als judenracig gelten lassen und auf diese Weise für seine uneigentlichen, bloss 
sogenannten Germanen annehmbar erhalten will. Trotzdem redet er nicht von 
Jesus (- was Dühring tut; denn Dühring hat den Jesus nicht verleugnet, im Ge- 
gentheil), sondern immer von Christus, was noch heisst der Gesalbte und den 
religionistischen Sitten der Juden wie der Nachjuden, d.h. derjenigen Völker 
entspricht, welche die betreffende Sage im eigenen Bereich in den nächsten 
Jahrtausenden unvorsichtigerweise heimisch werden liessen. (- nun, Dühring 
hat zum Juden-Religionismus eine eigene, nachvollziehbare Theorie entwickelt 
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und redet weder dumm noch gesalbt daher, siehe „Das neue Unrecht ist das 
alte ...““ etc. oder „Der Naturgrund hat einen Charakter ...“ etc.) 

Herr Chamberlain hat 1901 im gleichen Mönchener Actienverlage sogar eine 
besondere Schrift unter dem Titel „Worte Christi“ herausgegeben, 228 Seiten, 
Pappband für 4 M. 50 Pf., auf Büttenpapier für 12 M. Was will man mehr, als 
eine solche christige Apologie? - Sie zeichnet den Grundleger des schönen 
neunzehnten Jahrhunderts, das durch ihn noch schönere Grunde untergeschoben 
erhält, als es ohnedies schon zu genüge in sich birgt. Aber erst das 24. Jahrhun- 
dert, das wird, wissen wir ja schon, das Kämmerling'sche wahre Israel sein. 
Dafür ist er der Prophet und theilt demgemäss die Welt der für ıhn zurechnungs- 
fähigen Zeit in zwei Stücke von je zwölf Jahrhunderten, etwa wie man ein Brod 
durchschneidet. Diese geschichtliche Nahrung gestaltet sich denn auch höchst 
curios und seltsam. Alles klafft darin und reisst ab; die Brocken fahren nach 
allen Seiten auseinander, so dass sie sich nicht einmal, nach altem bekannten 
Muster, in Körbe aufgesammelt und zur ostensibeln Speisung der neuen 
Spielart von Geschichtsgläubigen präpariert finden. Vielmehr kann sich Jeder 
daraus seinen Bissen aufpicken und zurechtkauen, wie dieser ihm zusagt. Er 
kann sich auch seinen Vers dazu machen, wie er sich für ihn reimt oder zu rei- 
men scheint. Auch um Ungereimtes wird er keine Extrasorge zu tragen 
brauchen; dies findet sich überall in Masse vor und vorwaltend. Kurz, die Ge- 
schichtsolla kommt allen Ansprüchen entgegen, die man an Confusion und 
Vertractheit nur irgend machen kann. (- das passt nur zu genau auf den heutigen 
gesellschaftlichen als wie politischen Schwachsinn; für jedes Parteichen ein 
Programmchen, ganz wie es nach Länge und Breite passt, Höhe und Tiefe ist da 
schon eine andere Frage.) Die Racen und Nationalitäten sollen dabei vorgeblich 
etwas Besonderes sein; aber sie purzeln durcheinander, als wenn sie verrückt 
geworden, und sich verschworen hätten, sich gegen allen Geist der Thatsachen 
und der Sprachen verquer zu geberden und sich in unvereinbaren Gruppen zu- 
sammenzukuscheln. 

(- wir glauben, dass gerade heute nämlich dieser Chamberlain'sche Geist mehr 
noch die Regie führt, als gemeinhin angenommen und die sogenannte Moderne 
hiermit ıhre rückschrittliche Seite offenbart; so wie Dühring dies eben schon 
nach der Jahrhundertwende in actu, also aktuell herausgearbeitet hat, während 
die „Dialektik der Aufklärung“ der Frankfurter Schule die wahren Ursachen 
wieder ins Mythische und Religionistische verbiegt, wıe eben die Dialektik 
deutscherseits eine Ausgeburt der Theologie ist.) 

Zu letztern Kostbarkeiten gehört der sogenannte europäische Mensch, ein- 
facher gesagt der Europäer, der durchaus „Germane“ in einem weitern Sinne 
des Wortes sein soll, auch wenn er das Vergnügen hat, Celte oder Slave zu sein. 
Wenn auf solche Art das Heterogenste ın einen und denselben Topf geworfen 
wird, dann kann man sich nicht mehr wundern, dass auch Israeliten zu „Go- 
then“ werden und dass von ihnen mit devotestem Respect geredet wird. Was in 
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jenen Homo Europaeus Alles hineingequirlt wird, ist wahrhaft erstaunlich. 
Es ist, als wenn ein gesunder Begriff von Race und Nationalität gar nicht exis- 
tierte und als wenn selbst das Wenige, was der Historismus schon früher un- 
willkürlich, von den Völkern und Völkergruppen als national und racenhaft ge- 
legentlich ausnahmsweise ein bisschen hat streifen müssen, nunmehr in der 
allgemeinen Confusion mit jedem Restchen zu verschwinden hätte. 

(- Eugen Dühring bzw. Mitarbeiter in 1903.) 

In der That fehlt dem selbsternannten Chambellan der Geschichte jede solide 
und klare Vorstellung von Race, von Nationalität und von der vielfachen Real- 
bedeutung beider. Er gibt sich zwar krampfhafte Mühe, es so erscheinen zu las- 
sen, als wenn er von lauter Race und Nationalität ausginge, vollwäre, ja über- 
flösse; allein dies ist bei ihm ein unkundiges, im letzten Grunde haltloses Ge- 
bahren. Er hat das, was er sich anzueignen versucht, nicht verstanden. Er hat es 
demgemäss verzerrt, ja oft genug ins grade Gegentheil verkehrt. So ist es ihm 
beispielsweise mit dem Racenantisemitismus gegangen, der seit 1880 durch 
Dühring zuerst ideell ins Dasein gerufen worden und dann, wenn auch nur in 
stets degenerierter Gestalt, nach Dühringschen Mustern seine europäische und 
Welttour gemacht. 

(- die Tour d’Eiffel!) 

Dass Herr Chamberlain hier seine Quelle gründlich verdorben hat, gibt ihm 
kein Recht, sie zu verschweigen. Letzteres thut er aber durchgängig, obwohl er 
Dühring sattsam kennt und diese Kenntnis auch in Zeitschriftsartikeln durch 
geflissentliche ausdrückliche Beiseiteschiebung nur zu handgreiflich verrathen 
hat. Nichts als ehrlich soll Dühring sein und keine weitere Bedeutung haben. 
Das ist mehr als Komik. Ein Ehrlichkeitszeugnis von so Einem wie dieser 
cantisierende Herr Chamberlain, der von ehrlicher Thatsächlichkeit in der 
Auffassung der Dinge keine Faser ansichhat, könnte gefährlich werden 
und in sein Gegentheil umschlagen, wo man nicht auf der Hut wäre und den 
Uncharakter solcher Qualificationen nicht durchschaute. 

Was mussman wohl für eine Anglosüffisance und für ein grosses in Wien 
literatgewordenes I sein, das die Ehrlichkeitsprädicierung derartig verachtet, um 
glauben zu können, mit ihr einen bei Seite und im Sachlichen jeglicher Art 
unerwähnt gelassenen Quell ausserhalb des Buchs abfinden und als Etwas er- 
scheinen lassen zu können, woraus nichts quelle! Doch weisen wir auf eine nur 
allzu sprechende Einzelheit hin: Von Voltaire werden, bezüglich dessen Be- 
oder vielmehr Verurtheilung der Juden, verschiedentliche weithergeholte und 
künstlich zusammengetragene Stellen citiert, nur vermöge eines staunenswer- 
then Zufalls grade die einfachsten, kurz zureichenden und unmittelbar entschei- 
dendsten nicht. Die fehlenden sind nämlich diejenigen, die in Dührings Juden- 
frage schon seit einigen zwanzig Jahren platzgefunden und die Aufmerksamkeit 
der Welt grade erst auf Voltaires Stellungnahme gegen die Juden hingelenkt 
haben. Die Judenaufklärung im Bunde mit der religionistischen Reaction 
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hatte Derartiges unterschlagen und stets so gethan, als wenn Voltaires Ideen 
überall und durchgängig mit denen der vulgären Judenaufklärung übereinstim- 
mten. 
(- wie Dühring stets die Kritk in seiner LessingSchrift „Die Überschätzung Les- 
sings und seiner Befassung mit Literatur ...“ vorgeworfen wird, wird ebenso 
stets übergangen und verschwiegen, auf welche Aufklärer Dühring zurück- 
greift, hier nämlich auf Voltaire, und zwar gerade so, als wäre Dühring ein 
Mensch ohne Humor, wie die heutigen Satrapen ohne Eigenschaften; hier bei- 
spielhaft wiederum Hannah Ahrendt, für welche Voltaire nur dem Namen nach 
existiert, dafür aber die Judenfrage oder, besser gesagt, die JudenAssimilation 
umso eindringlicher, wie sie sich die Satrapen eben Alle auf die Zeit von 1933- 
45 eingeschworen haben, den Deutschen eine Lektion zu erteilen; - siehe: Han- 
nah Ahrendt „Aufklärung und Judenfrage“, 1932 in wikipedia unter dem Titel.) 
Eben auch jene religionistische Reaction war entweder unkundig geblie- 
ben oder hat sich, trotz nunmehr erlangter Kunde meist gehütet, Voltaire gegen 
die Juden in Anspruch zu nehmen; denn die Juden selbst sind der Reaction noch 
immer lieber als ein, wenn auch nur einigermaaßen freidenkender Judenanfech- 


Herr Chamberlain ist erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nämlich 
1855 geboren, überdies aber bezeichnenderweise 1885-99 im gar zu schönen 
Dresden gewesen, also vierzehn Jahr grade da, wo es am wenigstens an Echos 
des Dühringschen Antihebraismus gefehlt hat, wenn diese auch immerhin ım 
Klange hübsch gemischt und verdorben geriethen. 

(- was also heisst, dass man von Dührings Theorie nicht bloss abwich, man hat 
auch keine Ahnung, diese insofern völlig verzerrt wıder- und weitergiebt und 
vor Allem wiederum, ohne auch nur auf Voltaire wenigstens hinzuweisen, 
darstellt; - wenn dies zutrifft, und wir haben keinen Zweifel daran, wenn man 
sich solche vulgär-antisemitischen Blättchen, besser gesagt Gassenhauer an- 
schaut, dann begehen die falschen Freunde, wie die Feinde denselben recht 
unbeholfen stumpfen Fehler gemeinsam.) 

Wenn man also bei ihm künstlich zusammengesuchte, annähernd äqui- 
valente Stellen, nicht aber diejenigen findet, mit denen Dühring die Mei- 
nung Voltaires über die Juden erläutert hat, so gibt so Etwas in mehr als 
einer Beziehung zu denken. Nämlich abgesehen von der Beeinflussung des 
um mehr als eine plena pubertas (- volle Pubertät) jüngern Autors durch 
Dührings Schriften ist auch noch der Umstand kennzeichnend, dass er ganz zur 
Seite gelassen hat, wie Voltaire keine blasse Ahnung von Race hatte und nur 
den Aberglauben als maaßgebend ansah. Die Vornehmen Juden, meinte 
Voltaire, würden den Aberglauben schliesslich verachten und die andern Juden 
mit den Dieben eine Classe bilden. In diesem Punkte war er aber ein schlechter 
Prophet, und sein Wort von der Besudelung der Erde durch die Juden verliert 
hiemit Viel von seiner Drastik. Man kann nämlich Voltaires Perspective gradezu 
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umkehren, um sie richtiger zu machen. Eben unter höhern Finanzhebräern von 
soi-disant vornehmer Haltung finden sich am ehesten solche Elemente, die mit 
niedern und höhern Dieben so ziemlich eine Classe und mit Gaunern und 
Escrocs verschie-denster Länder sogar eine und dieselbe Kategorie ausmachen. 
Wer nun, wie der Herr Janeiner oder Neinjaer, so eine vorgebliche Juden- 
kritik auf Lager hält, die für Juden und Nichtjuden gleich schön annehmbar sein 
und um Himmelswillen keinen Israeliten „schmähen“, ja ihm eigentlich kein 
Haar krümmen soll, - wer mit solchen Zwitterartikeln handelt, der handelt 
gewiss und in allen Fällen recht und macht es Jedem, also Allen recht, mit 
Ausnahme Derjenigen, die sein gegen Dühring ausgespieltes Wörtchen 
„ehrlich“ ernstnehmen und damit keinen schlechten Spass treiben lassen. Einer 
wirklichen Racenfrage und einem nicht duplicitätlerischen, um nicht zu sagen 
doppelzüngigen Racenbegriff weicht besagter Autor, den wir nunmehr schon als 
schein-germanelnden Kammerherrn der Juden sattsam, ja über das Vergnügen 
und bis zum Überdruss kennen, überall und durchgängig aus, indem er allelei 
Historisches und Antihistorisches durcheinanderquirlt. 
Man hat ihm, woran wir in einem frühern Artikel (Nr. 84) schon streiften, aus- 
drücklich vorgehalten, er habe ein Opusculum (- kleines Werk) Richard Wag- 
ners über Religion und Kunst von sage hundert Seiten in seine tausendseitigen 
Grundlagen verspült und verwässert. Wässrig oder vielmehr schlammig sind al- 
lerdings diese seinsollenden Fundamente; allein es lohnt sich nicht, über dies 
Pünktchen da zu streiten, wo es doch überhaupt auf der Hand liegt, dass 
diese ganze Chamberlainerei nur ein Bläschen im Gesamtsumpfe der Wag- 
nerei vorstellt. Naturwissenschaft will der Chambellan verkünstlerter Ge- 
schichtsgrimacen hinzugethan haben und dünkt sıch darob höchst erhaben über 
seinen Nährvater Wagner, zu dessen Verherrlichung er doch erst wieder 1901 
ein Buch zu 8 M. herausgegeben, von dem sogar vordem eine Quart-Vorzugs- 
ausgabe, zu 60 M. das Exemplar, in jeder äusserlichen Beziehung im Bachhan- 
del für Extraliebhaber geglänzt hatte. 
Trotz Alledem wird dieser Sonderkämmerer der Wagnerei, nun man ihm die 
Quelle seines Geistes im Spiegel vorgehalten, recht unangenehm, zwar nicht 
gegen irgend eine alma mater, aber gegen den almus pater (- heiligen Vater), auf 
dessen Publicumsboden er doch wie ein Pilzchen hat aufschiessen und an einem 
Renommeebeutelchen, wenn auch einem von niederer Ordnung, hat Flüssigkeit 
sowie den über Alles gehenden ruferkünstelnden Künstlerliqueur hat einsaugen 
dürfen. Seinen verehrten Wagnervater regaliert er, eklig geworden, dafür nun 
mit der schönen Nachrede, Jener habe gestern auf (Ludwig) Feuerbach und 
heute auf (Arthur) Schopenhauer geschworen. Nun, dies ist wieder so ein Ver- 
sehen der Confusion; denn jener Wagner schwor in Wirklichkeit auf gar 
nichts, sich selbst und seine Eitelkeit ausgenommen. Wohl aber suchte er 
Alles zu benützen, nicht etwa bloss die Bildungsreflexe, die ihm zugestrahlt 
und was er davon hatte aufnehmen und capieren oder wenigstens verzerren kön- 
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nen (- wie heutzutage die herrlich schön verzerrten Gitarren), sondern auch — 
wo es für ihn irgend den Anschein einer Möglichkeit hatte — die Personen 
selbst, die ihm durch Beifallsgegenleistungen seine Mühle besser in Gang er- 
halten sollten. 

Jedoch der erhoffte Wind kam nicht; bei Schopenhauer kam sogar einigerma- 
aßen das Gegentheil. In einer späteren Zeit kam als Dritter Dühring an die Rei- 
he, und dies ergab schliesslich ein noch schöneres Abblitzen der Wagnerschen 
Ambitionsmusse. Allein Wagner und sein Bereich haben sich revanchiert; sie 
haben, um den Unfall für sich etwas auszugleichen, von Dührings Gedankenba- 
gage so viel eingepackt und hinübergeholt, als nur irgend nach Noten und mit 
Noten von Statten gehen wollte. 

Indessen das Zehren von oder wenigstens an nicht eigenen Producten, natürlich 
mit obligater und unvermeidlicher Falschmischung und Verzerrung ist in dem 
Bereich Meister Wagners stets nach allen Richtung edelste Gepflogenheit gewe- 
sen. Über so Etwas hat man sich daher auch nicht weiter etwa gar zu entsetzen 
oder auch nur zu beklagen. Wo das Gespenst Gobineaus, des neuen Amadis 
umging, wo es Nichtskerlich insgeheim mit seiner Herrenmoral frechst ausge- 
trumpft wurde, da konnte es auf etwas mehr oder minder Fischen im Trüben 
und überhaupt auf umnebelte und umtriebelnde Entlehnung nicht besonders 
ankommen. „Der saubern Herren Pfuscherei“, wie ja ein Wort des den Käm- 
merlingeistern wieder liebwerthen und zur Deckung erkorenen Goethe lautet, - 
der saubern Herren Pfuscherei und, wie wir hinzufügen, verkünstlerte 
Schlunzerei ist an den fraglichen Örtchen und Abörtchen schon Maxime. 

Nun gar aber die Wissenschaft, die schliesslich noch nachgekommen, und deren 
Kammer durch den Kammergeist am Ende noch gar exact möbliert und schöns- 
tens zu einem fin-de-siegle-Appartement eingerichtet sein soll, - die muss wirk- 
lich ein Boudoir für eine nicht bloss heitere, sondern angeheiterte Donna von 
sehr leichtfertigen Allüren sein. Was nämlich Dühring kurzweg Dirne Wissen- 
schaft nennt, das kommt hier in entsprechendster Auslese in Sichtweite. Um 
aber diese ganze Einrührung mit Wiener und anderm Universitätsconfect auf 
dem Ausstelle-Tellerchen gehörig würdigen und dem Geschmack oder vielmehr 
der Geschmacklosigkeit nach bestimmen zu können, muss leider noch auf ei- 
niges Allgemeinere eingegangen werden, was der seit Jahrhunderten überlie- 
ferten Schablonendenkweise eben nicht angehören kann, weil es über sie 
hinausreicht. -0- 


Eine göttliche Komödie auf die 
Theatercensur. 


Hätte nicht Dante sein zumeist höllisches Epos gegen allen antık überlieferten 
Sprachgebrauch eine „commedia“, wenn auch obenein eine Divina commedia 
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genannt, so würden wir auf unsere Überschrift haben verzichten müssen. Es 
könnte uns nämlich sonst das Wort Komödie und überdies noch göttliche Ko- 
mödie gar übel genommen und vielleicht noch übler veranschlagt werden. Der 
Berliner Sprachgebrauch ist nämlich nicht ganz derjenige von Florentinern, zu- 
mal nicht eines Florentiner mitten aus der noch nicht einmal dämmernden nacht 
des Mittelalters. Wenn ein Berliner in dem ihm gewohntesten Sinne das Wört- 
chen „göttlich“ braucht, dann weiss man, was sein Sarkasmus meint. Komödie 
aber ist vom griechischen Ursprung her vornehmlich der Ausspruch für etwas 
wirklich Komisches gewesen, und ein Dante hat bei aller seiner um das Italieni- 
sche bemühten Sprachvirtuosität doch nicht machen können, dass ein anderer 
Sinn maaßgebend oder doch vorherrschend werden könnte. Komödie ist Komö- 
die geblieben und bleibt es, trotz des dreieinigen Epos, das bezeichnenderweise 
mit dem höllischen Inferno einigermaaßen interessant, wenn auch nur gräuel- 
und schauderhaft interessant beginnt um dann nach Durchmachung des Fege- 
feuers ins Langweilige, ja Allerlangweiligste, nämlich in den Himmel der ver- 
klärten Beatrice auszulaufen. Mit der natürlichen Lieb Dantes in seinem so- 
genannten „Neuen Leben“, in der „Vita nuova“, war's nicht viel und stand's 
auch nicht allzu solide; aber mit der posthumen, mit der himmlischen oder, rich- 
tiger gesagt, verhimmelnden, war es erst recht nichts. Die überbot noch die 
Hohlheiten Platos. 

Diejenige göttliche Komödie, die wir meinen, ist nun freilich kein Jahrhundert- 
product, sondern ein ebenso ephemeres wie actuelles Tagesproduct-chen. Sie ist 
der Form nach sogar wirklich ein Drama, wenn auch ihrer Absicht und Haltung 
nach durchaus kein Lustspiel, sondern im Gegentheil ein Spiel mit und auf Todt 
und Leben. Sie arbeitet nämlich, wie man das nach dem schönen Aristoteli- 
schen Recept nennen würde, einigermaaßen in Furcht und Mitleid. Ihr unab- 
sichtlicher Affect auf den Kritiker ist freilich ein anderer und theilweise gradezu 
entgegengesetzter. Wäre sie nicht der preussischen Theatercensur zum Opfer 
gefallen und hätte sich für sie nicht eine Hebräeragitation mit dem sogenannten 
Goethebund an der Spitze hübsch breitgemacht, so würden wir uns selbstver- 
ständlich um das fragliche Bühnendingelchen nie gekümmert haben. Da ihm 
aber das Oberverwaltungsgericht die Bühne in höchster Censurinstanz ver- 
schlossen und da bei dieser Gelegenheit die Abschaffung der Theatercensur auf 
die Tagesordnung gekommen, so muss man doch zusehen, was Alles in der 
Welt dramatisch verbrochen und, wenn auch nicht sonst, so doch dramatisch 
verboten werden kann. Das eigentliche Volk SpreeAthens hat bekanntlich mit 
Allem seinen Spass und der Berliner Schusterjunge kann und will nicht bloss 
die BocksStücke, die sich Tragödie nennen und die doch von Komödianten auf- 
geführt werden, nicht vertragen und nicht dulden, sondern macht sich unter 
Umständen auch selbst mit den eigentlichen Komödien einen über sie hinaus- 
gehenden Spass. Kurz, er wird gelegentlich zwar nicht zum Überschuster aber 
zum Überkomiker, und zwar bloss um seinen Beruf nicht selbst durch ein Ab- 
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seitsgerathen ins Überreich, d.h. ins Reich aller Über, zu verfehlen. 

So muss er sich denn auch nolens volens (- wohl oder übel) mit einer neuhe- 
bräischen Heldin und entsprechendem Heldenstück - von seinem Schöpfer, ein- 
em in Mönchen wohnhaften Herrn Heyse „Maria Magdalene“ betitelt — abge- 
ben, - einem Opus, welches Cotta Nachfolger (Stuttgart und Berlin) für 1 M. 60 
allen Interessenten und Antiinteressenten preisgibt und strafgesetzlich unbeläs- 
tigt preisgeben darf, weil unsere heutige Pressfreiheit selbst mit ihren schönsten 
Strafparagraphen noch nicht ganz bis zur allerhöchsten Höhe der Theatercensur 
hinabbefördert ist. 

Der Name der Heldin kommt zwar in der evangelistischen Sage vor, aber doch 
wesentlich anders als in der Paulus Heyse'schen. In jener Evangelienerwähnung 
erscheint die Magdalerin als ein Weib, aus dem jener Jesus von Nazareth nicht 
weniger als sieben Teufel ausgetrieben haben soll. Die Dame hat also philo- 
logisch authentisch jedenfalls irgend etwas von einer Sieben im Leibe gehabt, 
wenn auch für die nähere Auslegung des Wesens ihrer sieben Einwohner selbst 
die mythischen Anhaltspunkte fehlen. Schliesslich figuriert sie noch als Dieje- 
nige, welche von einer Auferstehung des Jesus erste unmittelbare Zeugin gewe- 
sen sein will. Dies ist aber auch Alles, wenn man von Nebenevangelien und so- 
genannter Tradition absieht. In der allgemeinen Überlieferung ist die Magdale- 
ne eine mehr als bloss zweideutige Person, die aber durch ihre Gefolgschaft bei 
den neuen Propheten die Halbweltlichkeit ihres früheren Lebens in Unweltlich- 
keit, wenn nicht gar in Antiweltlichkeit verwandelt. 

Dramenfabricanten machen bekanntermaaßen nicht bloss mit Sagen und Über- 
lieferungen sondern auch mit Thatsachen, was ıhnen beliebt und daraus das, 
wovon sie glauben, dass es den Neigungen und Launen ihres Publicums zusa- 
gen werde. Selbst historische Grundzüge, um von sagenhaften nicht weiter zu 
reden, kommen dabei meist übel fort und müssen sich gefallen lassen, durch 
allerlei Fancy, und wäre es auch die albernste, verdrängt zu werden. Der dies- 
mal fragliche Stückmacher hat sich nun eine Art hebräischer Hetäre construiert, 
die das Me£tier aber schliesslich sattbekommt und in ihrer Leerheit froh ist, zu- 
fällig mit Etwas von einer Lehre bekannt zu werden, durch die jene leere Satt- 
heit eine anderartige, nämlich geistige oder, gleich lieber gesagt, übergeistige 
Stimulation erfährt. In ihr werden durch die Dramafaiserie verschiedene Rollen 
confundiert, die in der evangelistischen Sage verschiedenen Hebräerinnen zu- 
getheilt sind, so namentlich auch diejenige der kostbaren Haarölerin und die ei- 
ner vor der Steinigung bewahrten Ehebrecherin. 

Nabi (= Prophet - Ernest) Renan, der jedenfalls gut Judsche, hat in seinem ori- 
entalistischen Phantasiestückchen, welches er Leben Jesu genannt, schon ange- 
fangen, mit hübsch hebräischen, gelegentlich auch mit geschlechtlichen Moti- 
ven zu wirthschaften. (- Das Leben Jesu, Paris 1863, im ersten Bd. der „Histoire 
des origines du christianisme, sieben Bde. 1863-83.) So lässt er einen Hass des 
Judas Ischarioth, des Cassierers der Gruppe, gegen Jesus bei Gelegenheit jener 
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Haarölung aufkeimen, der dann zu Weiterem und schliesslich zum Verrath 
führt. Der Judas spielt sich bekanntlich als sehr sparsam auf und gönnte seinem 
Meister die Parfümierung nicht, sondern hätte die dargebrachten Stoffe lieber 
verschachert und den Gelderlös lieber in seine Casse abgeführt. Daraus machte 
er kein Hehl; aber jedenfalls steckte noch etwas Mehr dahinter, woraus er ein 
Hehl machte. (- Hehl ist übrigens ein deutsches Wort.) Der neue Dramacompo- 
siteur hat sich dieses Verborgene nun gleich nach seiner Manier und seinem Ge- 
schmack ausgelegt und zurechtgemacht. Er setzt nämlich ohne Scherz und An- 
standnahme frischweg geschlechtliche Eifersucht ins Spiel und eröffnet gleich 
sein Stück damit, dass die Magdalerin in ihrem Hause schon lange sehnsüchtig 
auf ihren Freund Judas wartet. Grade diesen hatte sıe schliesslich als Liebhaber 
bevorzugt und, der Andern überdrüssig, ihrer sonstigen vornehmen Kundschaft 
den Laufpass gegeben. Ihre höhere Prostituiertheit wird — man merke es wohl — 
in dem entschieden hebraisierenden, versteht sich zugleich christisch hebraisier- 
enden Stück nachdrücklich damit erklärt und entschuldigt, dass sie sehr jung in 
eine unerträgliche Ehe hineingezwungen worden. Sie ist dann ihrem Mann mit 
ihrem Liebhaber durchgegangen, der so lange bei ihr ausgehalten, als ihr mit- 
genommenes Geld reichte. Danach hat sie ihre Reize als ein Capital be-trachtet 
und damit aus der vornehmen Jugend Jerusalems, zu beispielsweise auch ein 
Sohn des Hohenpriesters gehörte, sattsam genug herausgewuchert. Nachdem sie 
in jeder Beziehung genug hatte, machte sie Miene, jenes frühere höhere Ge- 
schäftsleben aufzugeben. 

In dieser Verfassung spielt sich mit ıhr alles das ab, wodurch das Stück seinen 
Nerv bekommt. Ein Römer, Neffe des Statthalters Pontius Pilatus, wir von ihr 
abgewiesen, und zwar unter Herauskehrung von hebräischem Nationalismus 
und Chauvinismus. Trotzdem meidet sie selbst die persönlichen Begegnungen 
mit diesem Flavius nicht, sondern benützt sogar dessen Garten, um von dort aus 
Etwas von dem ım Nachbargrundstück zu seinen Anhängern sprechenden Jesus 
zu vernehmen. Hiebei wird sie erkannt, und setzt der Steinigungsversuch ein, 
gegen den sie aber theils durch Judas und Flavius geschützt, endgültig aber erst 
durch den Meister und dessen bekannte Worte sichergestellt wird. Von nun an 
ist sie ganz in das Prestige des Jesus gebannt, und es ist hiemit zugleich, zufolge 
dem Dramamacher, die höchste Eifersucht des Judas regegeworden. Diese 
Eifersucht und der Chauvinismus (- denn nur so wird geschlechtliche Eifer- 
sucht verständlich) treiben den Judas zum Verrath. (- so jedenfalls sehen wir 
das.) Die Stückfigur, die Flavius heisst und als Statthalter-Neffe fingiert ist, 
erbietet sich bei der Magdalerin noch in letzter Stunde und Nacht zu heimlicher 
Befreiung des eingekerkerten Jesus, aber nur um den Preis der Preisgebung. 
Nach langem Kampfe und in letzter Minute der Mitternacht steht sie doch ab, 
dem Klopfenden die Thür zu öffnen, und so ist das Geschick ihres Heilandes 
entschieden. Ihr bleibt nichts übrig, als nach verzweifelten und sinnlosen Be- 
freiungsversuchen sich mit der Tags darauf vollendeten Thatsache dadurch ab- 
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zufinden, dass sie von der am dritten Tage in Aussicht gestellten Auferstehung 
hört und — auf diese wartet. Hiemit schliesst die absonderliche Piece, die ein 
sich widersprechender Zwitter von Menschlichem und von übernatürliche sein- 
sollenden Regungen ist. (- für und wäre dies, wıe erklärt, so absonderlich nun 
gar nicht.) Sogar Jesus als Wunderthäter fehlt darin nicht, obwohl er opportu- 
nistischerweise nie selbst auf die Bühne gebracht wird, sondern stets sozusagen 
im Hintergrunde, nämlich in der Nachbarschaft oder sonst draussen verbleibt. 
Das Prestige wird hiedurch um so scheinbarer und grösser. 

Was hat nun der preussische Censor in der letztinstanzlichen Gestalt des Ober- 
verwaltungsgerichts an dem Dramchen auszusetzen gehabt? Es lasse den reli- 
giös entscheidenden Act als abhängig von dem Entschluss der Magdalene er- 
scheinen, deren Intervention das „Erlösungswerk“ mindestens hätte aufhalten 
können. Der preussische Obercensor würde es, das sieht man wohl, min- 
destens als eine Abwendung des Heils, wenn nicht gar als ein Unheil be- 
trachten, wenn jener Jesus nicht gekreuzigt worden wäre! (!...) Doch was 
soll man Raisons geltendmachen, wo sie nicht am Platze sind! Der Schutz des 
specifisch Religionistischen gegen Zersetzung ist unverkennbar das auch im 
Allgemeinen entscheidende Motiv der Verbote. Nun zersetzen schon alle dra- 
matischen Constructionen mehr oder minder, falls sie nicht etwa spanischen 
Stücken und Passionsdramen gleichen, wie sie zur Zeit spanischster Inquisiti- 
onsblüthe Mode waren. 

Schon die Einmischung menschlicher oder gar geschlechtlicher Motive in den 
Gang einer religions-stifterischen Handlung wirkt glaubens-zersetzend; denn 
wenn jene auch noch so albern ausfällt, weckt sıe verhältnismässig doch noch 
mehr Denken und natürliches Fühlen, als sonst solchen Dingen gegenüber 
durchschnittlich oder gar im Volk sich zu regen pflegt. Eine religionistische 
Theatercensur kann daher ihrem Wesen nach gar nicht umhin, alle derartigen 
Stücke als für ihren Standpunkt gefährlich zu betrachten. Sucht sie in ihren 
Gründen irgend einen besondern Umstand heraus, so versteht sich dabei von 
selbst, dass hiemit nur die möglichste Plausibelmachung eines speciellen Ver- 
bots beabsichtigt sein kann. Wäre beispielsweise in dem jetzt fraglichen Stück 
der Zwischenfall mit der Rettungsmöglichkeit ganz ausgemerzt, was vom 
Standpunkt der Inscenierung und Bühnentechnik eine Kleinigkeit sein würde, 
so bliebe doch noch immer die ganze, wenn auch nicht reinmenschliche, so 
doch halbmenschliche Art und Weise der Handlungsconstruction übrig. Diese 
allein schon muss für alle heutige Orthodoxie und Inquisition, für die freilich 
meist nur noch Theaterinquisition in Sicht, ein Anstoss bilden. So lange also 
Theatercensur in einem noch irgendwie religionistisch angehauchten Staate be- 
steht, wird jegliche Behandlung religionistischer Stoffe, wenn sie nicht völlig 
und in jeder Beziehung mit dem Dogma (- siehe oben) stimmt, missliebig blei- 
ben. 

Ist auch theatralische Darstellung schon etwas mehr als bloss literarische, so 
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bringt es doch die Folgerichtigkeit mit sich, der allgemeinen Censur, die ge- 
schichtlich grade religionistischerseits erfunden und betont worden, den 
polizeilichen Rest, der sich Theatercensur nennt, und auf öffentlichen Schau- 
stellungen erstreckt, ins Grab nachfolgen zu lassen. Freilich ist kein ordentli- 
cher und solider Freiheitssinn im ganzen Spiele der diesmaligen Opportunitäts- 
mache irgendwo zu verspüren. Es sind vorwaltend hebräisch chauvinistische, 
mindestens aber hebräernde Interessen, die nicht bloss dahinterstehen, son- 
dern sich greifbar genug auch im Vordergrunde bewegen. Sittenzersetzung und 
Sittendegradation sind der unverkennbare, theils bewusste, theils instinctiv ver- 
folgte Zweck des ganzen Gebahrens. Opportunistische Anpassung, geriethe sie 
auch noch so widersinnig, ist dabei das Mittel, und der Halbwelt-Goethe muss 
herhalten und mit seinem Namen als Aushängeschild dienen, um zur Unterstüt- 
zung eines schwächlichen, vertuscherischen und beschönigenden Halbwelt- 
geistes einzuladen. Man fordert und betreibt nicht mehr und nicht weniger, als 
grade nöthig ist, um der Hebräerei Bahn zu machen, während alles Übrige in 
ihrem Bann und unterdrückt gehalten wird. 

Auch das fragliche Dramchen verräth keine Spur von wirklichem Freiheitssinn, 
sondern hauptsächlich nur die Tradition des Judenchauvinismus. Für diesen 
Ego- und Nationalismus hat der Autor trotz aller seiner Möncherei, die er sonst 
entwickelt, den Judas Ischariot als Vertreter erkoren und gradezu verherrlicht, 
woran auch die im Stück schlecht motivierte und ın dem fraglichen Zusam- 
menhang unbegreifliche Selbstjustiz, die Judas durch Sicherhängen traditionell 
vollzieht, kaum etwas ändert. Der überwiegende Eindruck bleibt nichtsdes- 
toweniger im ganzen Stück zunächst und vor allem Andern eine Verherr- 
lichung des hebräischen Chauvinismus und zwar seitens beider Geschlech- 
ter. Sogar die jesuitische Dissidenz, ein blosses Zugeständnis an ebenfalls vor- 
ausgesetzte christische Elemente des Publicums, muss auch noch dazu dienen, 
die mit Behagen hervorgekehrten Perspectiven einstiger Unterwühlung des Rö- 
merthums und mit ihm auch der andern Culturvölker annehmbar und plausibel 
zu machen. Wenn so Etwas nicht extrajüdische Sinnesart ist, so gibt es keine. 
Überhaupt schon die Wahl jüdischer Stoffe zeugt für eine solche Sinneart; noch 
viel mehr thut dies aber die besondere Behandlungsmanier, die in ihrem Cha- 
rakter oder Misscharakter unverkennbar ist. Nach Mönchener Weise wird grade 
die Persönlichkeit des Jesus als ergänzendes Hülfsmittel benützt, um die He- 
bräerglorie vollzumachen, um auch Römer als von ihr fasciniert und „erschüt- 
tert“ erscheinen zu lassen. Jener fingierte Flavius mus zuletzt diese klägliche 
Rolle spielen. 

(- braucht es da noch eine dialektische Frankfurter Schule? - natürlich nicht; 
denn sie weiss von der Hauptsache nichts zu sagen.) 

Die Magdalerin ist nun aber der Anfang und das Ende. Sie muss als die Heldin 
dieser verbotenen hebräisch divinen Komödie betrachtet werden. (!...) Worin 
besteht aber dieses ihr Heldenthum? Darin, dass sie ihre Vergangenheit insoweit 
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überwindet, dass sıe gegen den Schluss wirklich zu etwas Buss- und Bet- 
schwester wird. Nun, Derartiges ist nicht unerhört unter der Sonne, sondern 
etwas sehr Gewöhnliches. Dem lockeren Leben folgt bei beiden Geschlechtern, 
ganz vorzugsweise aber im Bereich des höheren ExtravaganzFeminismus, das 
denkbar Kläglichste. Das Stück verdient daher nicht verboten, sondern im Ge- 
gentheil aufgeführt, aber ausgepfiffen zu werden. Ein hebraisiertes Publicum 
von Theaterhabitues wird das freilich nicht fertigbekommen, ganz abgesehen 
davon, dass eine hebräische Extraclaque unfehlbar — das Gegentheil, nämlich 
den colossalsten Beifallsdoner garantieren würde. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 87 Anfang Mai 1903 


Neuer Drey - fusel. 


Die Welt ist nun schon ein Jahrzehnt hindurch mit der Dreyfusaffaire befuselt 
worden. Seit der letzten Weltausstellung (1900) gab es eine Pause, wenigstens 
eine Abschwächung der nie ganz zurückgetretenen Judenversuche. Die zweima- 
lige Verurtheilung des Verräthers, die erste durch das Pariser Kriegsgericht und 
die zweite durch das in Rennes hätten genügen sollen. Aber nicht einmal der 
Umstand, dass dieser Alfred Dreyfus seine Begnadigung annahm und ausdrück- 
lich sein Revisionsgesuch bezüglich der Verurtheilung in Rennes zurückzog, 
hat der völligen Genelosigkeit, der weitern Vor- und Aufdringlichkeit der Juden 
mit Rehabilitätsvelleitäten ein Ziel setzen können. Schon wieder ist die Hebrä- 
ermache ziemlich lebhaft im Gange, und eine vor Ostern stattgehabte Verhand- 
lung in der Deputiertenkammer ist als der Anfang einer neuen Inscenesetzung 
des Dreyfusskandals zu betrachten. 

Es ist etwa ein halbes Jahrzehnt seit diesem Vorfall von 1898 verflossen, den 
die Dreyfusarden nur unter dem Stichwort der Henryschen Fälschung zu erwäh- 
nen pflegen, während in der That die Hauptsache dabei war, dass grade ein al- 
lerentschiedenster Vertreter der Annahme der Verrätherqualität des Dreyfus es 
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gewesen, der jenes Falsum, welches von Oberst Henry angefertigt sein soll, ent- 
deckte und aufdeckte. Es war dies der Commandant (Louis) Cuignet, auch seit- 
dem besonders ausgezeichnet durch sein solides Auftreten im Dreyfusprocess 
und weiterhin durch die Entdeckung und BlossStellung einer andern noch 
unverkennbareren Fälschung, die aber diesmal nicht den Gegnern, sondern den 
Förderern des Dreyfusismus zur Last fällt. Es ist die Fälschung der (Alessan- 
dro) Panizzardi-Depesche im französischen auswärtigen Ministerium, - also ei- 
ne Angelegenheit, wofür Herr (Theophile) Delcasse (- Aussenminister Juni 
1898 bis Juni 1905) verantwortlich zu machen. (- dem Kolonialisten Delcasses 
aussenpolitischer Curs war entschieden gegen das Deutsche Reich gerichtet, in- 
sofern war er ein Mitinitiator der Entente cordiale zwischen Frankreich und 
England.) 

Unterbrechen wir jedoch nicht vorzeitig die Darstellung der jüngste Inscenie- 
rung. Sie hat in der Deputiertenkammer mit einer langen Rede des sich als 
Socialisten ausgebenden Herrn (Jean) Jaures begonnen. Unsere früheren Leser 
kennen das Persönchen bereits von der Art her, wie es den Freidenker spielt und 
die Rolle eines Socialdemokraten halb marxelnder halb sonstiger, stets aber jü- 
discher Art, und zwar vielfach nach daitschestem Muster, zu geben versucht. 
Dieses Persönchen ist seit einiger Zeit mit mehr als zweihundert Stimmen einer 
der Vicepräsidenten der französischen Deputiertenkammer geworden und stützt 
sich vornehmlich auf die zerfahrendsten und unsolidesten Elemente von Halb- 
links und Links, also wesentlich auf das, was man überall Geschäftssocialisten 
nennen könnte. Er wird auch von den daitschen Geschäftsmachern in Socialde- 
moprotzie schon länger besonders gepriesen, namentlich seitdem sein diessei- 
tiger Widersacher (Wilhelm) Liebknecht (- August 1900) gestorben. Letzterer 
hatte offenbar aus Eifersucht gegen Ersteren, öffentlich und unter Choquierung 
der eignen Genossen von der Socialdemokratie, rund und nett die Erklärung 
riskiert, die Dreyfuselei sei ein unfraglicher Schwindel, und wer für die Un- 
schuld des Dreyfus eintrete, müsse ein Schwachkopf oder aber ein Verkaufter 
sein. 

Sachlich haben wir nie viel Werth auf diese in Frankreich mehr als bei uns er- 
örterte und benützte Erklärung gelegt. Jener Agitator Liebknecht war sozusagen 
der Vicemarx in Deutschland, wo nicht auch für einige angrenzende Länder und 
Länderchen, wie für Östreich und Belgien, gewissermaaßen, vom Marxischen 
Schwiegersohn Guesde abgesehen, auch für Frankreich. Er hatte etwa ein Dut- 
zend Jahre unmittelbar bei Marx gleichsam studiert, d.h. die Mache erlernt und 
war schliesslich, als die Marxisten in den Vordergrund gelangten, zum haupt- 
sächlichsten Führer der Socialdemokratie geworden. Er war Judenfaiseur wie 
die meisten andern, und nur eine zufällige Anomalie erklärt es, dass er sich, 
aber auch erst sehr spät und gegen das Ende seiner Tage, zu einem antidreyfusi- 
schen Auftreten aufraffte und hiemit seine bis dahin zurückgehaltene Überzeu- 
gung verrieth. 
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Es geschah dies kurz nachdem sich unser Blatt in einer dratischen Weise mit 
dem soi-disant Freidenker und Socialdemokraten Jaures gelegentlich gelegent- 
lich dessen tollster Widersprüche befasst hatte. Dieser Jaures oder Jauersche, 
wie wir ihn nannten, eine Art akademelnde Natur, schon längst eine Art Profes- 
sor des Dreyfusismus, gibt sich öffentlich als Freidenker, hat aber privatim und 
zu Hause sich Wasser unmittelbar vom Jordan kommen lassen, um sein Töch- 
terchen zu taufen, lässt die Tochter hübsch zum Abendmahl gehen und macht 
selbst in Person allerlei Cultushandlungen mit, geberdet sich also recht geflis- 
sentlich als Christ oder besser gesagt wie ein gechristetes Judenblut. Das Curio- 
seste war nun, dass er, um den Widerspruch vermeintlich etwas abzuschwächen 
und etwas den Schein zu wahren, seine Frau und Schwiegermutter vorschützte. 
Bei diesem übrigens nur halbwahren Unterrocksursprung fassten wir ihn. Wir 
entwarfen, wenn auch nur in Worten, ein Bild, wie ihm seine Handpulle Jordan- 
wasser aus der äusseren Brusttasche hervorguckt und wie er, übrigens bloss mit 
einem Frauenunterock angethan, sein Arbeiterpublicum mit einer neuen Vari- 
ante des Marxischen Manifestaufrufs von 1848 dahin regalıert: 


Unterröcke aller Länder, vereinigt Euch. 


Proletarier aller Länder, vereinigt Euch — so lautete der Ruf ursprünglich. Er 
wurde immer mehr, was er eigentlich von Anfang an schon war, zum blossen 
Geschäftsruf der Juden, die bei ihrer Arbeiterdemagogie nichts weiter als ihr 
eignes Interesse verfolgen. Als nun kürzlich dieser Jaures vor der Kammer seine 
Nichtigkeiten dreyfuseliger Art auskramte, hatte dies auch keinen andern Sinn 
als: Dreyfuseler aller Länder, vereinigt Euch! 

Die Juden aller Länder sind zwar schon hinreichend vereinigt; aber die Fort- 
setzung des alten Stücks verlangt doch auch neue Coulissenarbeit. Letztere ist 
nun freilich äusserst dürftig. Die Argumente dieses Jaures, die eigentlich nicht 
einmal den Namen von Beweismitteln verdienen, sind ebenso hinfällig wie frı- 
vol. Sie bestehen effectiv in nichts weiter, als in einer Erinnerung des Hen- 
rysche Falsum, dessen Aufdeckung doch die Renner Wiederverurtheilung nicht 
hat abwenden können. (- siehe wikipedia: Le faux Henry.) Um aber diese Auf- 
wärmung einer abgetragenen Schüssel den Schein einer Auffrischung zu geben, 
sind von damals her ein paar briefliche Zeilen des Generals (Georges-Gabriel 
de) Pellieux hervorgesucht worden. Dieser forderte darin seinen Abschied, wel- 
che Forderung er freilich drei Tage nachher wieder zurücknahm. Grade weil er 
aufrichtiger und solider Feind der Dreyfusverrätherei war, hatte ıhn das das die 
gute Sache compromittierende Henrysche Stück ungewöhnlich gereizt. In dieser 
vorübergehenden Gemüthsverfassung richtete er in entschiedenen Worten sein 
Entlassungsgesuch an seinen nächsten Vorgesetzten (Emile Auguste) Zurlinden, 
während (Godefroy) Cavaignac 

(- nach den Wahlen im Mai 1898 wurde Cavaignac ein zweites Mal Kriegsmi- 
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nister im zweiten Brison-Kabinett. Im Juli 1898 erschien er vor der National- 
versammlung und las aus einem zuvor geheimen Dokument, aus dem hervor- 
geht, dass der Hauptmann Dreyfus der Spionage für die Deutschen schuldig 
war. Der Socialist Jaures zeigte jedoch in einer Reihe langer Artikel mit dem 
Titel Les Preuves, die Evidenz, in seiner Zeitung La Petite Republique, dass 
diese Dokumente gefälscht waren. Cavaignac war daraufhin von den Artikeln 
beeindruckt und leitete eine Untersuchung ein. Die Dokumente wurden that- 
sächlich als für gefälscht befunden. Am 30. August erschien Cavaignac erneut 
vor der Nationalversammlung und gab bekannt, dass die Dokumente von Major 
Hubert-Joseph Henry gefälscht worden war. Während eine erneute Untersu- 
chung von Dreyfus Schuld ein logischer Schritt gewesen wäre, weigerte sich 
Cavaignac eine erneute Untersuchung in Gang zu setzen und trat am 5. Sep- 
tember 1898 zurück. - Erst unter Premierminister Rene Waldeck-Rousseau, im 
Amt 1899-1902, wurde eine neue Untersuchung eingeleitet.) 

Der augenblicklich aufschäumende Unmuth war nur zu erklärlich Die beste 
Sache durch das eigne Verhalten ihrer Verteidiger, durch den Gebrauch schlech- 
ter Mittel geschändet und geschädigt — dies musste umso mehr Verdruss erre- 
gen, je ehrlicher und aufrichtiger es Jemand meinte.Nun ist der General Pellieux 
auch nicht etwa an der Sache irregeworden, sondern hat, wie überdies verschie- 
dene nachherige briefliche Äusserungen ausdrücklich bekunden, in der ent- 
schiedensten Weise an seiner nie erschütterten Überzeugung von der verrätherei 
des Dreyfus sein ganzes Leben hindurch festgehalten. Es muss daher auf Ken- 
ner dieser Umstände einen komischen Eindruck machen, dass jenes sein Brief- 
chen, welches grade den entgegengesetzten Sinn hatte, nunmehr heute dazu die- 
nen soll, für die Weglügung der Dreyfusverrätherei wieder Wege zu ebnen. Die 
Pellieuxschen Zeilen, dies ist das neue Factum, hätten mit zu den Processacten 
gegeben werden müssen, und hiefür hätte das Kriegsministerium nicht gesorgt. 
Es ist in der That lächerlich, zu meinen oder vielmehr nur mit dem Schein der 
Meinung zu hantieren, eine übrigens als festgestellt geltende und unbestrittene 
Fälschung könne mehr Eindruck machen, wenn eine Äusserung des Unwillens 
darüber seitens eines Generals in die Acten komme. Im Gegentheil; da dieser 
General trotz Alledem bei seiner Überzeugung von der Verrätherei verblieb, so 
wäre dieser Umstand noch ein Fingerzeig mehr für die Richter gewesen, sich 
durch den Henryschen Zwischenfall sich nicht beirren zu lassen. 

(- es ist sehr auffallend, dass auf wikipedia durchgehend für Dreyfus Partei er- 
griffen wird, dabei wurde Dreyfus letztlich Gnade durch die Politik gewährt; - 
nun, im Sommer 1899 ordnete das Berufungsgericht einen neuen Prozess gegen 
Dreyfus an; vor Beginn stand der General Pellieux vor einem Untersuchungsrat, 
um die Anklage wegen Absprache mit Esterhazy zu beantworten, was wir im 
einzelnen jetzt nicht anführen können; bei der anschliessenden Verhandlung 
wurde aber, zur allgemeinen Überraschung, Dreyfus erneut für schuldig befun- 
den. Dreyfus erhielt am 15. September 1899 die Begnadigung durch Präsi- 
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denten der Republik, Herrn Emil Loubet, der nach dem Personalist schon in den 
Panama-Skandal, oder besser gesagt in die Panama-Corruptions-Affaire verwi- 
ckelt gewesen sein soll.) 

Auch wir haben seiner Zeit uns durch das, was seitens Henrys vorgegangen, 
auch nicht einen Augenblick ın unserer Auffassung der Sache alterieren lassen. 
Ohnedies hatten wir auch vorher nie angenommen, dass die schlechten 
Mittel und das falsche Betriebsarten der beiderseitigen Angelegenheit ein- 
zig und allein nur auf eine Seite vorkommen könnten. Die Sitten und Un- 
sıtten begrenzen sich nicht nach Parteien und nach Ständen. Insbesondere hat 
der neuere französische Milıtarısmus schon vom ersten und wieviel mehr nicht 
vom zweiten Bonaparte her arge Traditionen hinter sich. Das letzte Louisregime 
ist ihm sicherlich nicht zuträglich gewesen und hat ihm nicht bloss ein äusser- 
liches Sedan, sondern auch ein beträchtliches Stück innerer Fäulnis eingebracht. 
Es mag daher, wenigstens so weit seine Überlieferungen und Manieren im Spie- 
le waren, auch in der Dreyfusaffaire wenigstens formell Manches verfehlt ha- 
ben. Wir unsererseits messen ihm sogar die Schuld bei, von vornherein 
gegen Dreyfus und dessen Begünstiger nicht ein energisch offeneres Ver- 
fahren ermöglicht zu haben. Diese kriegsgerichtlichen Geheimheiten oder 
Halbgeheimheiten taugen nicht; sie erschweren das öffentliche Urtheil des Pub- 
licums und der Welt,wo sie es nicht gar behindern. Glücklicherweise waren und 
sind im Dreyfusfall trotzdem die überführenden Materialien zureichend genug, 
um der hinterhaltigen und verlogenen Judenmache gegenüber entscheidendes 
Gewicht zu behalten. 

Die amtliche ministerielle Fälschung eines Abklatsches der Depesche Panizzar- 
di, die ebenfalls vom Commandanten (Louis) Cuignet und zwar erst neuerdings 
festgestellt worden, ist wirklich eine neue Thatsache, aber gegen das Dreyfuse- 
ler Corps und gegen die ganze Dreyfusregierung. Diese Depesche bestätigte die 
Schuld des Dreyfus Der Commandant Cuignet ist vom jetzigen Dreyfusigen 
Kriegsminister in ganz unzulässiger Weise gemaaßregelt worden, nachdem Ge- 
winnungs- und Corruptionsversuche nichts geholfen. Er steht trotzdem auf dem 
Posten, nämlich auf dem von ihm selbst erwählten, auf dem er seine Existenz 
darangegeben hat. Sein thatsächliches Zeugnis und sein Sachverständigenur- 
theil über die Fälschung und über den Wortlaut der wahren Depesche bleiben 
also aufrecht. 

(- Oberstleutnant Alessandro Panizzardi, Militärattache in der italienischen Bot- 
schaft, hatte seinen Vorgesetzten durch einen Brief in der Diplomatentasche 
mitgeteilt, dass er Dreyfus überhaupt nicht kenne, und als er merkte, dass er 
möglicherweise umgangen worden war, bat er am nächsten Tag per Telegramm 
um Anweisungen. Diese Nachricht wurde abgefangen und entschlüsselt; - auch 
hier wieder, diese Depesche würde die Hinweise auf die Unschuld Dreyfus er- 
sänzen, während die französische Armee, freilich in Gestalt des Militärgerichts, 
die Anschuldigungen aufrecht erhielt. Ein Maximilian von Schwarzkoppen und 
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Panizzardi sollen jetzt die französische Armee ausspioniert haben.) 

Die gegenwärtigen Unterminierungsversuche der doppelten Dreyfusverurthei- 
lung (- 1903) sind aber absolut genelos und judendickfällig. Zeigt sich nicht ei- 
ne äusserst energische Opposition, so wird es wohl zu irgend einer weiteren 
Schleicherei behufs Wiedereinsetzung des Dreyfus (- vermutlich auf seinen 
Posten) kommen. Der Kammer-Bloc hat seinen Dreyfusminister bereits eine 
Verwaltungsenquette an die Hand gegeben, die, ein völliger Zwitter von 
Verwaltungs- und Gerichtsverfahren, mit Zuziehung von Richtern ausgeführt 
werden soll. Das Gesamtministerium riskiert es nämlich noch nicht, mit seiner 
ganzen Verantwortlichkeit einzugreifen und ohne Weiteres Überjustiz zu spie- 
len. Am edlen Willen zum Verbrechen fehlt es nicht; wie weit es aber bringt, 
das soll sich noch erst zeigen. Der nationalistische oder gar militaristische 
Standpunkt mit seiner verhältnismässigen Schwäche (- Unterröcke aller Länder, 
vereinigt Euch!) ergibt schwerlich eine zureichende Opposition. Auch handelt 
es sich auf der dreyfusigen Seite keineswegs bloss um Antinationalismus, son- 
dern zugleich vor Allem um Juderei und Weltjuderei. Die Sache will also gra- 
dezu als ein Stück Judenfrage, und zwar jetzt als das zeitweilige Hauptstück der 
ganzen Judenfrage, aufgefasst und behandelt sein. Die Franzosen haben sich 
aber zu diesem Standpunkt bisher nicht erhoben. 


Die Confusen des 19. Jahrhunderts - V. 
(- das Wort confus ist übrigens französischer Herkunft.) 


Der Wissenschaft gegenüber erklärt sich Herr Chamberlain für einen Dilettan- 
ten. Dies ist aber nicht etwa als Bescheidenheit ernstzunehmen, sondern hegt 
eine nur halb versteckte Anmassung in sich. Der Dilettant, wenn er nur 
Künstler ist, soll mehr leisten als die sich vereinzelnde, in allerlei Stücke aus- 
einandergehende Wissenschaft. Jedenfalls ergibt sich, wenn überhaupt einen 
Sinn, dann ein solcher Sinn, sobald man das JaneinerRagout zu sortieren und 
darin irgendwie qualificierte Stücke Fleisch zu unterscheiden versucht. Der 
Begriff des Dilettantismus stand früher in der einfachsten und natürlichsten 
Weise fest. Erst Goethe machte ihn durch seine Einmischung haltungslos und 
unsicher. Dann kam Schopenhauer, um die Verwirrung vollzumachen, mit 
seiner Umkehrung des herkömmlichen Sinnes. Es wurde dadurch neuerdings 
ein Ganz anderer Gegensatz maaßgebend als derjenige, der zu den alten über- 
lieferten Vorstellungen von einem Künstlerdilettanten passte. Das Widerspiel 
von Handwerk, Erwerb und Zubft wurde die Hauptsache, und in diesem Sinne 
musste natürlich Dilettantismus, jedoch nur für den Fall einen Vorzug bedeuten, 
dass der sogenannte Liebhaber auch wirklich über alle Kräfte und Mittel zur 
Sache verfügte. 
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wenn Jemand aus Liebhaberei malt, so braucht er noch lange kein begabter oder 
gar ideell concipierender und schaffender Maler zu sein. Im Gegentheil, die 
dilettanti sind sich bewusst, an der Kunst oder sonst Etwas gleichsam nur zu 
naschen. Es fällt ihnen gar nicht ein, mit Meistern concurrieren zu wollen. Die 
Bethätigung ihrer bescheidenen Fähigkeiten ist ihr Privatvergnügen und mag 
einen kleinen Kreis gewöhnlich nur einen Bekanntenkreis, ein wenig unterhal- 
ten. Sie können die Gegenstände nach ihren privatesten Bedürfnissen und das 
Interesse ganz particulärer Verhältnisse wählen; hiedurch mögen sie sich und 
Anderen etwas leisten, wofür Meister unter Umständen nicht zu haben sind. 
Überdies ist es auch abgesehen hievon Niemand zu verübeln, wenn er seine 
neigungen spielen lässt, wären es auch nur Velleitäten (- kraftlos, zögerndes 
Wollen), also die Gegentheile von Triebstärke und Energie. Lästig wird der Di- 
lettant erst dann, wenn er seine Schranken verkennt und glaubt, einen weitern 
Kreis oder gar die Welt mit seinen Spielereien als mit wirklichen allgemein ver- 
bindlichen Leistungen heimsuchen zu müssen. Letzteres war beispielsweise lei- 
der der Fall Friedrichs II von Preussen, nicht überhaupt in jedwedem Genre 
von Literatur, aber in der eigentlichen Poesie. Hier war er nicht bloss Dilettant, 
sondern was schlimmer, ein Dilettant, der seine dilettierende Stellung verkannte 
und diese selbst einem Voltaire gegenüber, der, so hoch er in der Proa und im 
Witze auch steht, doch in der Poeterei nichts Sonderliches zu bedeuten gehabt 
hat. 

(- mögen die Herren vom Heer der Freunde wie der Feinde zukünftig von die- 
sem preussisch-französischen Gespann, wenn es sich um Dühring dreht, ausge- 
hen!! Das wäre sehr rathsam; denn Dühring war Berliner und Preusse und nicht 
irgend ein Sympathicus oder Antipathicus dieser oder jener Allerweltspartei; - 
der Verfass.) 

Der Dilettantismus bezüglich Wissenschaft ıst viel weniger verzeihlich als 
derjenige bezüglich Kunst. Im Wissen soll es nichts Mittleres und Niedriges ge- 
ben; es darf nicht zum leichtfertigen Spiel degradiert werden. Dagegen ist die 
Kunst, auch die höchste und meisterhafteste, schon an sich und ihrem Wesen 
nach eine Art Spiel, und wenn sich darin Unterspielchen dilettantischer Art re- 
gen, so wiederspricht dies dem Haupttypus durchaus nicht. Im Wissensbereich 
handelt es sich aber kurzweg um Wissen oder Nichtwissen, um Ja oder nein, 
nicht um irgendwelche Conceptionsspielchen, die ebenmässig oder ungefügt, 
mehr oder minder harmonisch oder unharmonisch ausfallen können und den- 
noch immer, wenigstens als ein Stückchen Phantasiebethätigung, eine Art Curs 
von mehr oder minder Spielweite erlangen mögen. Im ernsthaften und exacten 
Wissensbereich ist blosse Dilettanterei mit unzureichenden Kräften und Mitteln 
fast als eine Art Vergehung, als ein scientifisches Delict zu betrachten. Die Ver- 
wirrung wird daher heillos, wenn man den Gegensatz zur Zunft und die etwaige 
Liebhaberei, die in Mussestunden bethätigt wird, zum plump äusserlichen 
Merkmal macht. Es kommt daher stets darauf an, ob Einer noch hinter den 
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Zünftlern, Erwebswisserichen und Banausen jeder Art falsch dilettantisch zu- 
rückbleibt, oder ob er sich aus echter Liebe zur Sache über diesen ganzen Typus 
erhebt. In letzterer Beziehung das Wort „Dilettant“ in Umlauf setzen wollen, 
heisst mit der Sprache und den historisch fixierten Begriffen ein frivoles und 
verwirrendes Spiel treiben. 

In solcher Trübe ist es für manche Species gut fischen. (- zumal auf wikipedia.) 
Da gibt es allerlei Doppelsinn, zu deutsch schönste Amphibolie (- Doppelsinn, 
Zweideutigkeit), Janeinerei und Neinjaerei, in Noten und nach Noten kübstle- 
risch und unkünstlerisch wissenschaftlich in allen BähArten herkömmlicher und 
unherkömmlicher Wissensverhunzung. Auch der mit anscheinender Beschei- 
denheit soi-disant Dilettant Chamberlain führt gegen die Wissenschaft, der er 
sich äusserlich und innerlich als einer hochverehrten Zunftdonna unterordnet, 
nicht wenig im Schilde. Er widmete seine über zwei Kilo einem Wiener Univer- 
sıtätsprofessor und zeitweiligen Rector dieser par excellence judaisierten An- 
stalt. Danach kann man sich den Ausfall alles Übrigen schon von vornherein 
construieren. Mit Vorliebe werden alle Namen citatenweise zusammengepickt, 
die von den Juden in Curs gesetzt sind. Beschreiberische Naturhalbwissen- 
schaft, insbesondere die Zehntelwissenschaft der Physiologie, bildet das 
Sprungbrett, von dem aus in den ganzen übrigen Ocean des Wissens und Un- 
wissens hineingesetzt, um nicht zu sagen hineingepatscht und hineingeplumpt 
wird. Herzlich plump fällt diese Naturwissenschaftsspielerei ın der That aus, 
auch gehörig englisch. An Sympathien für die Mörder ums Dasein nach dar- 
winelnder und sogar überdarwinelnder Mode fehlt es selbstverständlich nicht. 
Es ist Alles englisch schön in dieser allercantreichsten der Welten. Doch genug 
von dieser Art naturwissenschaftlichem cantus, dessen Composition und Melo- 
die unsere früheren und aufmerksamen Leser eigentlich schon auswendig wis- 
sen müssen! So nämlich wird sie von allen transcanaligen und ciscanaligen 
Spatzen auf allen Dächern gepfiffen, versteht sich auch von entsprechendem 
Gevögel auf den Bedachungen der transatlantischen — Welt. 

Mit dem Naturwisserichthum von dieser Couleur, die sogar noch hinter der 
Zunftfarbe zurückbleibt, ist es also ganz und gar nichts, ja in vielen Beziehun- 
gen weniger als nichts. Die Verkünstlerung im Sinne der verzerrung macht hier 
Alles haltungslos, insbesondere die aphoristisch verdorbene und mit hohen 
Adels-Theorien falsch versetzte, an sich äusserst grobfädige, sozusagen Gobik- 
notige Racenlehre, Ja aber der Gobineau wird von seinem getreuen Schüler 
Chamberlain allerwürdigst als „phantastisch‘ bei Seite geschoben — wieder ei- 
ne herrliche, nur etwas abgestutze Übereinstimmung mit Dührings Charakteris- 
tik jenes neuen Amadis von Gallia. Dem Wiener Literaten hängen aber doch 
dieselben Phantasmen Gobineaus thatsächlich an, die er nachträglich mit dem 
Munde so weit von sich weist. Seine grobfädige Farbenracik, recht unpris- 
matisch vom Weiss bis zum Schwarz durch das allerneidhafteste und gar zu ko- 
misch gescheute Gelb hindurch, sieht weniger nach österreichisch schwarzge- 
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lben Grenzpfählen als vielmehr nach einer preussisch schwarzweissen Per- 
spective aus. Die Hauptsache bleibt dabei aber doch schliesslich, wie bei 
Gobineaz das, was man juristisch-technisch den hohen Adel nennt, nebst an den 
ihn angrenzenden, mehr oder minder adelsbetitelten Häuser. 
Auch mit dem Recht befasst sich die neue En kyklo paidaia, die wirklich auf 
Paides, d.h. auf Kinderchen berechnet ist, ähnlich wie die Wagnerschen Bilder- 
bücherchen, die sich Musikdramen nennen, Bilderbücher wenn betrachtet, näm- 
lich ın all den schönen Dingen, die sie nicht hören, sondern sehen lassen. Wir 
wissen ja schon, die Geschichte wird bei Wagnerichen auch zum Musikdrama, 
in welchem aber eine zehnte Muse, nämlich die der Verkünstlerung von Allem 
und Jedem, die alte Klio entthront. Dieser wird der Griffel aus der Hand genom- 
men, um sogar ein Stück Rechtsgeschichte zu schreiben, insbesondere auch die 
altrömische Familienverfassung mit einigen Fehlstrichen heimzusuchen. Woher 
der seltsame Naturwissenschafter den Beruf zu solchem Unterfangen herleitet, 
können wir uns absolut nicht erklären, es müsste denn sein, weil es schon als 
Vierundzwanzigjähriger eine preussische Justizrathstochter geheirathet. Die alte 
urrömische, auf Mannsgewalt und herrscherisch einpferchender Agitation beru- 
hende Familie — ach, von der und deren SchlussSchicksal, d.h. von ihrer Auflö- 
sung ın ganz zerfahrende Cognaterei (- lat. von cognatus = verwandt, mitge- 
boren), blosse Blutsverwandtschaft und zuletzt byzantinisch oberflächliche 
Schematissierung hat unser Genfer bachelier &s lettres (- Junggeselle der Briefe) 
mit der spätgeborenen Pflanzensagtaufsteigungsdissertation trotz dem erwähn- 
ten juristischen connubium (-Ehe), so gut oder vielmehr so schlimm wie nichts 
begriffen. Sonst wäre ihm auch jedenfalls, wenn er in dieser Beziehung solide 
Kenntnisse, Kritik und Verständnis gehabt, um unsere heutige, immer mehr auf 
Principien entblösste Ehe bange geworden. Indessen solche Voraussetzungen 
sind sind doch wohl schon zu viel Ehre für seine Consequenz, die überall so 
vıel bedeutet als verkünstlerte Inconsequenz. 
In der Wagnerischen Verkünstlerung und Verzerrung von Geist und Ungeist 
bleibt er hängen und wird, wie schon erwähnt, auf Wagner nur rückwärts eifer- 
süchtig und gegen ihn unangenehm, wenn ihm vorgerückt wird, er habe all sei- 
nen Athem aus dem Wagner'schen Dunstkreis. Das schliessliche Wiederchris- 
tischwerden des ersten Feuerbachisch lebenscultiviererischen, dann buddhis- 
tisch Schopenhauerlich lebens- und weltanklägerischen Wagner ist unserm 
Chambellan des Jesuismus die Hauptsache, wenn bei ihm oder auch bei dem 
Wagner überhaupt irgend Etwas einigermaaßen ernst genommen werden kann. 
Jedenfalls ist er auf den Nichtske (- Nietzsche) übel zu sprechen, dass dieser die 
Schlusschristerei am Wagner angegriffen. Die Frage, wann der Nichtske wahn- 
sinnig geworden sei, meint er, mit dem Zeitpunkt dieser Unthat zu beantworten. 
Dass Dühring an diesem sogenannten Wahnsinn schuld ist und dass seinem 
Urtheil gegen Wagner der Nichtske nachgelaufen und daraufhin seinem Meister 
aus der Lehre und davongelaufen, davon verrät der Kämmeling der Wagnerei 
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kein Sterbenswörtchen. Was aber jene vermeintliche Zeitpunktfrage bezüglich 
des Nichtskewahnsinns anbetrifft, so ist es bei dem polnischen Judenspross von 
Stund an, da er die Feder geführt, nie richtig gewesen und kann es demgemäss 
vordem auch schwerlich je richtig gewesen sein. Seine Art war nämlich consti- 
tutiv, nicht etwa die Folge davon, dass er irgend einmal plötzlich auf den Kopf 
gefallen wäre. Ein besonderer Hirnzwischenfall war es daher durchaus nicht, als 
er gegen seinen Meister und dann auch weiter antichristisch so recht nach Ju- 
denart zu schnoddern begann. Vielmehr trat ein letzter greifbarer Irrenhausha- 
bitus, nicht allein- aber wohl miterzeugt durch morphinistische Ausschreitun- 
gen, erst mit dem eigentlichen Stupor, also der vollständigsten Stumpfheit und 
Verstandesabwesenheit ein, die ihm lange Jahre und bis zu seinem Todte zu ei- 
ner bloss nutritiven (- die Ernährung betreffend) Maschine machte, welche zwar 
noch ernährt werden konnte, aber, so gut wie enthirnt unter das Vieh gesunken, 
jeder Verstandesspur baar vegetiert. 

Diese letzte physische, einen ohnedies stets verqueren und gestörten Verstand 
nur vollends entrenkende und abdankende Vorgang hat mit der Nichtskeschen 
Schlechtmachung des Wagner und insbesondere mit der Schimpferei gegen des- 
sen schliessliche Rechristisierung nicht das Mindeste zu schaffen. So viel hätte 
der Herr Naturwisserich sich auch ohne Pflanzensaftbewegungsweisheit aus 
bloss gesundem Verstande sagen können, falls er letztere Instanz noch über- 
haupt für und gegen sich für zuständig erachtet. Mit dem Rationalen steht er 
nämlich principiell auf gespanntem Fuss. Daher auch wohl die völlige Unkeh- 
rung des Sachverhalts. 

Es soll ein Verrücktwerden des Nichtske gewesen sein, dass dieser den Wagner, 
namentlich dessen alterschristische Renaissance begoss. Wir meinen, es war, 
wenn auch eine moralische Schlechtigkeit, doch intellectuell eher ein bisschen 
Klugwerden und ein zeitweiliges Lichtfünkchen zur vorgängigen Nacht, ein 
lucidum intervallum, ein bisschen Morgenröthe (wie das die Jeden gern nennen, 
Dühring), kurz ein Streifchen Aurore — was sich in dem Nichtske nach Düh- 
rings Antiwagnerischen Vor — aus — urtheilen kundthat, um nicht zu sagen vor 
Thoresschluss des Nichtske lebenslang abgespielten Satyr- und Narrenstücks an 
geborgtem Scheinverstand offenbarte. 

Der eigentliche Juden-Nichtske war nun erst comme il faut (- so richtig) voll- 
ständig fertig; denn solches schnoddriges Manierchen antichristischen Auf- 
tretens und die dann darauf folgende Abstuporierung, Abstumpfung und unheil- 
bare geistige Abdankung war die Vorbedingung und bequeme Gelegenheit für 
die Juden, den Nichtske in Curs zu setzen. Er hatte sich nunmehr ausdrückliche 
für die Juden ausgesprochen; dann war der Vorhang gefallen und der Aphorist 
in unwiderrufliche Nacht getaucht. Danach konnten die Juden den obscuranten 
und confusen Antimoralisten auf den Schild heben und für ihre Zwecke ce- 
lebrieren, ohne befürchten zu müssen, dass ihnen der Geistestodte noch mit 
Quersprüngen und -streichen das Spiel gelegentlich Etwas verdürbe, was von 
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der Eitelkeit des Lebenden Angesichts und unberechenbarster Narrheit immer- 
hin zu riskieren gewesen wäre. Die mumisierte Puppe konnte gegen allen Anti- 
semitismus getrost ausgespielt werden; selber konnte sie nicht mehr tanzen, und 
wenn der Tanz, den die Hebräer mit ihr aufgeführt haben, auch burlesk und 
hanswurstig gerathen ist, so stimmt dies eben zu all' und jeder JudenMache. 
Geistig todte Irrenhäusler, noch besser nunmehr auch leiblich todte — das sind 
die Hülfsmächte, die sich das auserwählte Völkchen in seiner jetzigen Welt- 
überglorie verschreibt, weil es auf seiner Haut schon die Traufe einer säubern- 
den Kritik fühlt und von der Begiessung trocken werden zu können sich 
schmeichelt, sobald es nur polnisch-jüdisch glimmende Philosophaster-Asche 
überallhin hinstreut und herumstäuben lässt. 

Doch um auf die unrichtig angebrachte Wahnsinnsunterstellung des Chambellan 
zurückzukommen, so rührt sie von einer Kopfstellung her, und man kann sie 
nur auf die Beine bringen, wenn man sie völlig umkehrt. Religionismus und 
Verstandesentfremdung, die dazu gehört, können wirklich ein nützliches Thema 
ergeben. Es hiesse aber Herrn Chamberlain doch zu viel Ehre erweisen, die 
fraglichen weit allgemeineren Erörterungen grade an ihn anzuknüpfen und ihm 
in die Schlupfwinkel seines doppelgestaltigen Jesuismus nachzugehen. In ei- 
nem eignen Zusammenhang und ohne Störung durch das Hineinspielen der 
Confusen entscheidet sich die angedeutete Angelegenheit weit einfacher. 

Was wir hier in Erinnerung zu bringen haben, ist nur noch Weniges und Sum- 
marisches. Es ist nämlich auch die Berufung auf eine angebliche Überlegenheit 
des Künstlerischen hinfällig. Wir sehen darin nichtsweniger als gediegenes 
Künstlerthum, sondern nur vom bessern Wege abgekommene Verkünste- 
lung. Jedoch auch dieses Thema reicht hinter Confusionen und Confuse des 19. 
Jahrhunderts weit zurück. Das Verhältnis zum Dichten und Denken, sowie die 
zugehörigen Künstlerverworrenheiten und Künstleranmaaßungen wollen für 
sich untersucht sein. Wohl aber ist in Bezug auf den die Geschichte bekünst- 
lernden Chambellan noch zu würdigen Summenziehung seines Unterfangens 
zu bemerken, wie es diesem so unvergleichlich exacten Wissenschafter mit den 
Homerischen Gesängen ergeht. Die Philologie, die seit dem achtzehnten Jahr- 
hundert keinen einheitlichen Homer kennt, muss an die künstlernde Offenba- 
rung glauben, dass es für alle den historisch und sonst so verschieden gearteten 
Gesängekram nur einen einzigen Urheber Namens Homer geben könne. Das ist 
Herrn Chamberlains Weisheit letzter Schluss und für Jeden, der rationelle 
Analyse stumpfgewordener Künstlerei vorzieht, ein entscheidender Fingerzeig. 
Das Confusenthum stammt nämlich, wie man und wo man auch näher zusieht, 
immer aus einem Bereich, in welchem der Verstand stranguliert wird , damit die 
Untergestellsmächte des Unterleibs oder überhaupt der blöden, unerleuchteten 
und rationell unorientierten Gefühle die Oberhand behalten und allen gesunden 
klaren Sınn verdunkeln und verwüsten. -0- 
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Krieg der Boeren und deren Selbst- 
Entromantisierung - IV. 
(- siehe hierzu imperatives Mandat.) 


Zuerst genügte für den Eingang unserer Artikelgruppe die den allgemeinen Ge- 
gensatz anzeigende Überschrift „Boerenkrieg und Boerenfriede“. Nach einem 
glorreichen Krieg ein überaus schmachvoller sogenannter Friede — eigentlich 
aber eine Selbstüberhebung in politische Sklaverei, wobei der eine Theil staats- 
rechtlich staatsrechtlich zu existieren aufhörte und gleichsam einen publicisti- 
schen Selbstmord beging. Zwischen Privaten hiesse dies, unveräusserliche 
Rechte preisgeben. Es ist nach allen Grundsätzen nichtig, wenn sich Einer in 
des Andern Sklaverei verkauft. Überhaupt ist ein Pact, in dem die eine pacisier- 
ende Parteı als selbständig untergeht, ein wüstes unverbindliches Unding. Sich 
auf Gnade und Ungnade ergeben, hat einen Sinn; aber der fragliche Vereini- 
gungsverrath und die Vereeniginsprellerei hatte keinen. 

So wird denn es auch im südafrikanischen Bereich britischer Nation immer 
schöner. In Pretoria, im alten Volksrathssaale, sassen neulich die Burghers in 
Erwartung, dass der Colonialdictator (Joseph) Chamberlain erscheinen und ihre 
Bettelpetition um die Ausführung einiger zugesagter Dinge gnädigst beantwor- 
ten werde. Er kam auch, und zwar in Begleitung (Louis) Botha’s und (Koos) 
Delarey's, und dieser Botha, der als Guerillaführer mit Ruf so stark in Curs ge- 
setzte, hatte nunmehr nichts eiligeres zu thun, als an Stelle der alten Schlach- 
tencommandos zu commandieren: Aufstehen, Burghers — nämlich aufstehen vor 
Chamberlain, nicht etwa gegen, wie wir unsererseits lieber commandiert hätten, 
wenn nur die Burghers nicht von (Christiaan) de Wet's wegen ihre zwanzigtau- 
send Büchsen abgeliefert und jetzt auch im ehemaligen Rathssaal keine mehr 
zur Verfügung gehabt hätten. 

Was es für eine Sorte Burghers gewesen, die sich da dem Chamberlain appor- 
tierten und sich von Botha zum aufstehen commandieren liessen, ist übrigens 
auch noch problematisch. Möglicherweise waren sie aus den Verräthercompa- 
gnien auserlesen. Wie dem aber auch sei, der allerwertheste Chamberlaine, der 
neue britische Herr, mauschelte sie hübsch englisch ungeniert im Namen des 
grossen I an, verwarf im Wesentlichen ihre Bittstellerei, und nun wurde wieder 
zum Danken mit Aufstehen von besagtem Botha commandiert. Wenn so Etwas 
nicht eine lustige Komödie war, so gibt es keine. Auf solche Satyrstücke läuft 
durchschnittlich Alles hinaus, was in der „Provinz“ Südafrika und insbesondere 
in dem durch Corruption hervorragenden Transvaal bisher gechamberlaint wor- 
den. Aber es fehlte, das darf nicht übersehen werden, wenigstens an dieser 
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Stelle der grosse Einfädler und Regisseur für alle die Stückchen, der dop- 
pel- wenn nicht dreifachblüthigen Büchsen- und Sammelbüchsen-Fecht- 
held de Wet. Er ist kein Transvaaler, sondern ein Freistaatler, und hat sich 
nachher anderwärts gezeigt und zwitterhaft verlautbart. Er ist Diplomat genug, 
um zu wittern, dass er sich durch zu sehr hervorgekehrten Anschein nicht ganz 
unmöglich machen darf, falls einmal bei einer günstigen Gelegenheit Südafrika 
eine andere Wendung machte als die, wie er, englischer Mitbürger zu spielen. 
Alsdann würde er natürlich aufhören „engliascher Mibürger“ zu sein und 
sich in London feiern zu lassen. Das Boerenvolk, durchschnittlich wenig intelli- 
gent, würde sich vielleicht die neue Rolle, wie alle andern Proteusgestalten, ge- 
müthlichst in allem religionistischen Vertrauen auftäuschen lassen. Nach dem 
neusten Programm, nämlich der Überlieferung von Vereeniging her, sollen 
die entwaffneten und damit wehrlosen Boeren pele — mä@le (- bunt — ge- 
mischt) und in schönster Gleichberechtigung mit den eigentlichen Verrä- 
thern unter ihnen, also mit den „National Scouts“, sich kurzweg als Hunde 
der Engländer gerieren, versteht sich mit knappstem Hundefutter und obliga- 
ter Hundetreue, die ihnen von ıhren Oberverräthern und Oberprellern in Wort 
und Schrift überall und immer wieder von neuem empfohlen und als erstes 
Kathechismusgebot ans Herz gelegt oder — vielmehr ins Herz gestossen wird. 
Wenn es nun aber wirklich bei einer günstigen Weltconjunctur einmal an- 
ders käme und dem englischen Colonialmoloch seine Fangarme und seine allzu 
üppig angeschwollenen und weithin über die Welt hin ausgestreckten Glieder, 
eines nach dem andern oder auch wohl verschiedentliche zugleich, abgerissen 
würden, dann bliebefür die Vereenigingspatrioten a la de Wet das englische Mit- 
bürgerrecht keinen Schuss Pulver mehr werth. Dann erwüchse ihnen die etwas 
intricate Aufgabe, ihrem Stimmv - olk, dessen Schädel für mancherlei Wider- 
sprüchelchen sich ja schon als empfänglich erwiesen haben, sonnenklar, ja kla- 
rer als die doch nicht fleckenlose Sonne, nachzuweisen, welch unschulds-weise 
Patrioten der Typus de Wet und Consorten von jeher und unter allen Umständen 
gewesen. Dazu gehört nun freilich etwas mehr als eine Nachfolge Macchiavel- 
li's; denn dieser Räuber- und Gaunermoralist war doch wenigstens in einem 
sehr wesentlichen Punkte nichts weniger als ein Lump und Gauner, sondern 
das Gegentheil davon, indem er sein System nicht bloss aufrichtig ausstellte , 
sondern mit der Schlechtigkeit der Welt entschuldigte. 
Wäre die besser oder gut, dann wären — das gestand er offen — seine Lehren 
nicht gut. So aber gehe das Spiel einmal nicht anders; man könne mit der übeln 
Welt auf andern Wegen nicht fertig werden. Was man nun gewöhnlich Macchi- 
avellisten nennt, ist ein ganz anderer, höchst widerwärtiger Schlag von Hinter- 
haltigen, hundertmal schlechter und radicaler verdorben als jener Florentiner 
selbst. Bei Letzterem war beispielsweise Heuchelei eine bewusste Kunst, die er 
seinem bessern Naturell in praktischen Fällen als Mittel zum Zweck aufnöthig- 
te. Nun ist aber der gemeine Politikertypus die Falschheit, die er bethätigt 
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meist von Natur oder von eingewurzelter Tradition her, also von ursprüng- 
licher oder sozusagen von zweiter Natur. Ein Macchiavelli hat diese Art gar 
nicht gelten lassen, sondern verbessert; aber zum Dank dafür ist sein Name im 
Sinne des gesunden Volksstandpunkts ausgedrückt, der Schandname geworden, 
durch den die unwillkürliche Heuchler- und Verbrecherbande ihre Art noch 
obenein theoretisch decken und beschönigen zu können glaubt. 

(- ist es bei Dühring denn nicht dasselbe Spielchen, wie in dem 

letzten Satz zu Macchiavelli?) 
Nimmermehr aber hätten wir bezüglich der politischen Heuchelei so weit aus- 
geholt, wenn nicht einerseits das Philisterthum und andererseits die moralische 
Stumpfheit oder Verdorbenheit das Urtheil nur allzu leicht und allzu oft fäl- 
schen. Es ist fast unglaublich, was in dieser Beziehung an Missauffassungen 
und Verzerrungen geleistet wird, um, wir haben in diesem Fall keinen milderen 
Ausdruck, die Dummen irrezuführen und der ebenso verwahrlosten Literaille 
ins Netz zu treiben. 
Wer das de Wet'sche Buch „Boer und Brite‘ mit für zwölf Mark nicht ganzer 
Wahrheit, also etwa ein Zehntel Wahrheit und neun Zehnteln Wahrheitswid- 
rigkeit in Gesamthaltung und Einzelinhalt, zeugt genauer besehen von ganz 
ansehnlichen Schauspielerfähigkeiten. Es bethätigt eine Art Bauernmacchiavel- 
lismus, d.h. einen Macchiavellismus für Bauern und sozusagen zum Bauern- 
und Boerenfang, versteht sich auch zum Fang von Boerenromantikerndie durch 
schreiende Thatsachen von ihren Illusionen nicht loszureissen sind. Die vielen 
Krokodildthränen über die vorgebliche Nothwendigkeit der Vereenigingsskla- 
verei gehört zu dem obligaten Lamento, welches der Mitbürger bzw. Stammes- 
genosse dreier Reiche, der judaisierende und wohl auch judaisierte Hugenot- 
tenspross, der Patriot von französischem Blut für Franzosen und zugleich der 
Sohn einer deutschen Mutter für Berliner, nicht utopisch aber wohl alltopisch 
in gleich angepasster Heulerei mit den jedesmaligen Wölfen kunstgrecht an- 
stimmt. 
Die Despoten und den europäischen Militarismus liebt dieser Boer über Al- 
les, ebenso die versklavenden europäischen Verfassungen, die keine imperati- 
ven Mandate anerkennen, um so abseitsführende Volksvertreter zu schaffen, 
die fast nichts vertreten als sich selbst und den, der sie irgendwie kauft. 
(- ein imperatives Mandat, bei dem ein Abgeordneter an inhaltliche Vorgaben 
der von ıhm Vertretenen gebunden ist. Damit kann sowohl der Bindungszwang 
eines Delegierten an die ihn entsendenden Partei-Gliederungen als auch der ei- 
nes Abgeordneten an den direkten Willen des wählenden Bürgers gemeint sein. 
Folgt der Mandatsträger nicht der Linie der ihn entsendenden Organisations- 
gliederungen oder dem Wählerwillen, kann er abgesetzt werden.) 
Auch mit den Commissiönchen versteht er die Kunststückchen der Plenums- 
prellerei zu besorgen. Auf diese Weise wurde etwa das Schock Boerendele- 
gierter in das Vereenigingsnetz getrieben, um den Wisch von sogenanntem Frie- 
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den in künstlich über sie gebrachter Verlegenheit zu unterzeichnen. Doch dies 
sind nur die Grundzüge; im Einzelnen verräth das Buch de Wet's recht komisch 
gegen die Absicht seineslavierenden Autors, dem Kenner den Verrath und die 
verschiedenen Künste der Prellerei durch die Wenigen, infolge deren sich die 
schlichten Burgherscommandanten in die englische Knechtschaft hinein ha- 
ben — beten lassen. Doch so Etwas darf nichts bloss Summarisches bleiben, 
sondern muss hübsch im Detail seinen Ausspruch auf diplomatische Berück- 
ungskünste und entsprechend gebührende Schande honoriert erhalten. 


Dühring'sche Schriften. 
Denkerische 


Gesamtcursus der Philosophie. Drei Theile. 

Erster Theil: Kritische Geschichte der Philosophie von ihren Anfängen bis zur 
Gegenwart. 4. verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig 1894. O.R Reisland. 
9 M., geb. 10 M., eleg. geb. 10,60 M. 

Zweiter Theil: Wirklichkeitsphilosophie. Phantasmenfreie Naturergründung 
und gerechte freiheitliche Lebensordnung. Leipzig 1895. O.R Reisland. 9 M., 
eleg. geb. 10,60 m. 

Dritter Theil: Logik und Wissenschaftsphilosophie. Leipzig 1878. O.R. Reis- 
land. 9M. 

Der Werth des Lebens. Eine Denkerbetrachtung im Sinne heroischer Lebens- 
auffassung. 6. von neuem durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig 
1902. O.R. Reisland. 6 M., geb. 7M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 88 Mitte Mai 1903 
Dem Ent - Blutmord - ungsversuch gegenüber ein 
Gegenmemento - IV. Von Eugen Dühring. 


(- hier gilt, wie schon zuvor, dass wir Dühring, der von Beruf Jurist ist, eben 
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auch danach beurteilen. Nur so und auf diese Weise, wird der volle Gehalt des 
„Personalist“, wie auch die Schriften wahr und unverzerrt bleiben.) 


Ausgang vorigen Jahres hatten wir, veranlasst durch einen sehr eigenthümli- 
chen Berliner Process (- siehe hierzu die vorangehenden Artikel gleichen Na- 
mens in Personalist 1902), das alte Blutmordthema in einer neuen, unsern Ideen 
entsprechenden Fassung, und zwar in der Zuspitzung auf die komischen Weg- 
schaffungsversuche aufgenommen. Wir hatten in drei Artikeln (Nrn. 75-77) ge- 
zeigt, welche frischen Anstrengungen die sich Aufklärung nennende Judenne- 
belei gemacht und wie sie alle Mittel der Entstellung in Scene gesetzt, um bei 
Gelegenheit des Konitzer Falles, also des preussischen Hauptfalles, den Blut- 
mord unter den Horizont zu drücken oder ihn mindestens als unterhalb des 
Justizhorizontes belegen zu kennzeichnen. Er sollte durchaus zu einem gespens- 
tischen Ding, zu einem Märchen gemacht werden oder infolge einzelner In- 
jurienverurtheilungen für das weitere, im Bann der Judenpresse gehaltene Pub- 
licum so erscheinen. Diesen Velleitäten gegenüber hielten wir ein nachdrück- 
liches Memento für angebracht, mit welchem zugleich an das beleidigte Völker- 
gefühl appelliert wurde. Gelegentlich drängte sich dabei, wenn auch nur zur 
Streifung, die Vergleichung mit der Dreyfuselei auf, zumal die Vorgänge in 
Frankreich bezüglich judstiz gemässer Weglügung des Verraths schon den Cha- 
rakter einer Durchsichtigkeit abgenommen hatten, wie er sonstwo in der Welt 
noch nicht erreicht worden. 

Wir waren schliesslich dazu gelangt, die Frage aufzuwerfen, wie weit unsern 
Justizeinrichtungen, namentlich der geheimen Voruntersuchung und dem staats- 
anwaltlichen Monopol, ein wesentlicher Theil nicht bloss Preussen und 
Deutschland, sondern die ganze Menschheit interessierenden Fall Nichts her- 
ausgekommen. Wir waren im Begriff nicht sowohl ım Hinblick auf Eıigen- 
schaften der Personen als vielmehr auf Beschaffenheiten der Rechtsinstitutio- 
nen, die Thatsache zu erwägen, dass von vornherein Alles derartig ablaufen 
konnte, um alles Andere, nur nicht die Constatierung eines Blutmordfalls, effec- 
tiv mitsichzubringen. In dieser unserer Arbeit wurden wir durch allerlei Stoffe 
unterbrochen, die mehr den Augenblick interessierten, während Theorie und 
Chancen des Blutmordes Gegenstände sind, bei denen dafür gesorgt ist, nicht 
bloss, dass sie nicht veralten, sondern dass auch die Theilnahme an ihnen, wenn 
auch mit mehr oder minder Intensität, doch dauernd rege bleibe. In der That ist 
es inzwischen dazu gekommen, dass auch, wo sonst Alles stumm blieb, die 
todten Knochen reden. 

Der Gymnasiast Winter ist nun mehr in allen wesentlichen Körper- und Ske- 
lettTheilen reconstruiert. Aus dem Abort der Konitzer Stadtschule hat man die 
Arm- und Beinknochen, die noch fehlten, gelegentlich einer erst neuerdings 
erfolgten gründlichen Ausräumung zu Tage gefördert. Dieses nachträgliche, ja 
äusserst verspätete kleine Memento hat, wie nur zu begreiflich, nicht bloss die 
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örtliche Bevölkerung in frische Aufregung versetzt, sondern auch die Welt 
wieder an das Pünktchen gemahnt, in welchem ihre Ehre doch schon gar zu 
problematisch geworden. Wie lange wird sie noch dulden, nicht bloss, dass 
Blutmorde als solche ununtersucht bleiben, sondern dass auch ideell Alles ge- 
schehen darf und Alles begünstigt wird, was auf Ausrottung der schwer ge- 
wonnenen kritischen Kenntnisse von Blutmorden und deren realistischer Ra- 
cennatur abzielt! 
Zeitungsabdrücke von unsern Artikeln in östreichischen, namentlich böhmi- 
schen Organen sind dort zunächst staatsanwaltlich mit Beschlag belegt worden. 
Dadurch, dass solche Anfechtungsfälle zum Gegenstand parlamentarischer In- 
terpellation gemacht wurden, ergab sich insofern eine weitere Freiheit zum Ab- 
druck der Artikel, als sie in der Gestalt von integrierenden Bestandtheilen der 
Parlamentsberichte wiedergegeben werden konnten. Auf diese Weise sind unse- 
re Ausführungen auch in östreichischen Blättern trotz ursprünglicher Confisca- 
tion von Neuem erschienen. 
Inzwischen ist nun nicht etwa bloss eine Formalität im erwähnten Berliner Pro- 
cess erledigt, nämlich der auf Formalien gegründete Revisionsantrag vom 
Reichsgericht verworfen worden, sondern hat sich, was unvergleichlich mehr 
bedeutet, auch die gekennzeichnete Knochen- und Skeletterinnerung eingestellt. 
Auch ist, wie es in Judenangelegenheiten am wenigsten überraschen darf, dass 
Parallelstück zu der Weglügung der Blutmorde, also die Wegleugnung die 
Dreyfusverrätherei frisch und frech in Scene gesetzt. Auf diese Weise finden 
sich zwei Verbrechen von hebräischem Geist zugleich auf einmal in Wegzaube- 
rung begriffen. Überdies ist es interessant, wie in beiderlei Fällen die Rechtsin- 
stitutionen, auch von den Personen abgesehen, die jüdische Mache begünstigt 
haben und begünstigen. In Frankreich liegt das am greifbarsten auf der Hand; 
bei uns werden wir es erst durch nähere Beleuchtung sichtbar zu machen haben. 
Beide Fälle zusammen formieren zwei bestimmte Zuspitzungen der Ju- 
denfrage, die man heute nicht mehr bloss in ihren zeitgeschichtlichen Pointen 
zu studieren und zu beantworten hat. Wir fassen daher nichts Ungleichartiges 
zusammen, wenn wir Blutmord und Dreyfusverrath zu einer Kategorie rechnen, 
sıe also beide als Gebilde erkennen, die aus demselben Judenholz geschnitzt 
sind. (- zur Info: Dühring nannte die Holzbänke in den Kirchen, also diese Aus- 
stattung, „Holzglobe“.) Auch ist das Verteidigungs- oder vielmehr Wegschaf- 
fungssystem auf Seiten der verbrecherischen Elemente in beiden Typen wesent- 
lich dasselbe. Das ärgere und tiefgreifendere Stück ist allerdings das auf Weg- 
waschung des Blutmordes abzielende. Hier findet sich die Ehre der bessern 
Menschheit noch mehr verletzt als im Dreyfusfall; denn in letzterem ist es mehr 
die unverschämte Mache, was Anstoss erregt und den Völkerrückschlag heraus- 
fordert, als das Verbrechen und dessen Art selbst. Letztere ist ja häufig genug, 
und die Staaten lassen es bekanntlich nicht an Anwerbungen von fremden Spi- 
onen und Verräthern fehlen. Der Blutmord aber richtet sich gegen die ganze 
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nichthebräische Menschheit und nicht schon grundsätzlich criminalisierte Ge- 
sellschaft. Er ist das Äusserste, was sich judenseitig den Völkern bieten lässt 
und ihnen in objectiv erwiesenen Wiederholungen mit dem frechsten aller Na- 
tionalegoismen thatsächlich geboten worden. Wenn wir daher die mit allseitiger 
Verleugnung jeglicher Anstandssput dreist wieder vom Zaun gebrochene Drey- 
fus-Affaire derselben Classe von Blutmorden zugesellen, die auch den Blut- 
mord zu einer Fabel machen möchten, so verbinden wir nur, was doch ohnedies 
demselben Ast entsprossen ist. 

Wir haben neulich vom neuen Dreyfusel besonders wieder handeln müssen, 
weil das Stück in Frankreich sozusagen in neuer Auflage abgespielt wird. So 
eng nun auch der Zusammenhangin Bezug auf Judenfrage mit unserm diesma- 
ligen Thema ist, so soll diese Verbindung doch der Trennung in Artikel keinen 
Abbruch thun. Auch was gemeinschaftlich ist, kann dann vorzugsweise an einer 
Stelle erörtert werden. Dahin gehört nun vor Allem das Institut der geheimen 
Voruntersuchung. Die ganze Unbrauchbarkeit, ja Schädlichkeit derselben zeigt 
sich am greifbarsten in Frankreich, und zwar nicht bloss in den Nachwehen 
des Dreyfusismus, sondern in den verschiedensten Fällen, beispielsweise auch 
in der HumbertAngelegenheit. Wir werden also die Unhaltbarkeit dieses ge- 
heimen Inquisitionsrestes, dieses noch geltenden Hauptstücks lichtscheuen In- 
quisitionsprocesses da untersuchen, wo wir vornehmlich die französischen An- 
wendungen im Verlauf der Ereignisse zu besprechen haben. 

Hier im jetzigen Zusammenhange genügt es, bezüglich Blutmord und Konitz 
einfach darauf hinzuweisen, dass bei sofortiger öffentlicher Instruction des 
Winterschen Falles nicht nur hiemit eine eigentliche Untersuchung vorhanden 
gewesen wäre, zu der es bei der Geheimheit in mehreren Jahren überhaupt 
nicht gekommen, sondern dass auch eine wirksame und nützliche Controlle 
der jeweiligen Untersuchungsschritte seitens des Publicums hätte platzgreifen 
können. (- womöglich wären daraufhin so manche Ungereimtheiten erst gar 
nicht passiert; wir meinen freilich auch die, welche sich abseits um den Process 
herum abspielten.) An Stelle staatsanwaltlichen unbeschränkten Monopols hät- 
ten in einem solchen ganz anderartigen Untersuchungssystem Anträge der 
nächsten Interessenten, also vor Allem seitens der Angehörigen des Ermorde- 
ten, maaßgebend werden müssen. (- wenn aber die Staatsanwaltschaft alles in 
ihrem Bann und ihrer Acht hält, womöglich noch politisch beeinflusst? denn 
eine Staatsanwaltschaft, die nicht politisch beeinflusst ist, gibt es nicht.) Es hät- 
te sich alsdann sicherlich nicht das absonderliche Schauspiel ergeben können, 
dass man jahrelang mit einem sogenannten Ermittlungsverfahren hantierte, 
das thatsächlich nichts ermittelte und auch nichts ermitteln konnte, weil es von 
vornherein nicht - in die zweckentsprechende Richtung gelangt war. 

Diese Richtungsverfehlung, die von Anfang bis zu Ende stattgehabt hat, wäre 
gradezu unmöglich gewesen, wenn man ein Strafverfahren gehabt hätte, wel- 
ches, wie es das natürliche System (- Dührings) mitsichbringt, die Rechte der 


129/327 


verletzten partei an die Spitze stellt. Statt dessen ist unserm überverstaatel- 
ten Criminalrecht der einfachste Grundsatz abhanden gekommen, dass alle 
Ahndung grundsätzlich als vom verletzten Theil ausgehend anzusehen und da- 
her in dessen Namen zu bethätigen ist. (- Dühring im Jahre 1903.) Ja, noch 
mehr! Nicht bloss im Namen des Verletzten ist strafrechtlich zu handeln, son- 
dern auch so viel als möglich auf dessen Betrieb hin. Zu letzterem ist die gesell- 
schaftliche und staatliche Action nur eine Ergänzung und ein Hülfsorgan. 
Entsprächen also die Rechtsinstitutionen diesem Geist, statt das Gegentheil zu 
thun, so würden sie auch in Fällen wie der Konitzer haben dazu helfen können, 
dem Verbrechen ernsthaft auf die Spur zu kommen. 
Freilich hätte hiezu noch etwas Mehr gehört als bloss die strafrechtliche Zweck- 
mässigkeit des Processes. Letztere hätte allerdings unter allen Umständen das 
Nullfacit abgewendet, nämlich, dass es zu gar keiner eigentlichen Untersuchung 
gekommen, d.h. Alles in Polizeilichkeiten und im sogenannten Ermittlungsver- 
fahren steckengeblieben. Ein solches Steckenbleiben und Stocken wäre bei ei- 
nem von vornherein Öffentlichen Untersuchungssystem wenigstens formell 
ausgeschlossen gewesen. Damit hätten richtige Gesichtspunkte, wie sie zu ei- 
nem aufgeklärten Standpunkte gehören, sofort und überall leitend werden müs- 
sen. 
Die nächsten Interessenten, unterstützt von dem local unterrichteten Publicum, 
hätten immerhin, auch abgesehen von jeder besondern Aufklärung, dafür ge- 
sorgt, dass der sich objectiv als Blutmord charakterisierende Fall auch proces- 
sualisch in erster Linie als solcher behandelt würde, und dass erst in zweiter Li- 
nie, und mit der erforderlichen Kritik, Ablenkungen von dieser Richtung zur 
Berücksichtigung gelangten. So im Ganzen und Groben wäre der normale Gang 
einer ernsthaften Untersuchung verbürgt gewesen. Um diesen Gang aber in je- 
der Beziehung erfolgreich zu gestalten, hätte dazu noch etwas Weiteres gehört. 
Man hätte sich von der religionistischen Enge der Auffassung losma- 
chen und bei der Untersuchung auch auf das blosse Racenmoment achten müs- 
sen. Hier wäre das Persönliche und sogar das grundsätzlich Personalistische in 
Frage zu bringen gewesen. Man hätte sich untersuchende Organe, die vermöge 
ihres Blutes Partei und für die Verhehlung des Verbrechens interessiert sein 
mussten, nirgend und in keiner Beziehung gefallen lassen dürfen. man hätte, 
volksmässig geredet, dan Bock nie zum Gärtner werden lassen und hätte sich 
bei einer solchen Vorsicht offensiv wie defensiv fördern können. 
Auch ein falsches Injurienrecht hätte bei einer natürlicheren Einrichtung nicht 
schädigend dazwischentreten können. Hinweisungen, die im Interesse einer 
Untersuchung erfolgen und übrigens durch die Umstände hinreichend motiviert 
sind, dürfen, auch wenn sie den Verdacht nicht formell unmittelbar bei dem Ge- 
richt anbringen, nicht sofort als Injurien ausgelegt werden. Der Umstand, dass 
Derartiges beispielsweise in Zeitungen vorgebracht wird, darf bei eine freieren, 
die Öffentlichkeit mitbetheiligenden ProcessSystem nicht ins Gewicht fallen, 
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zumal wenn dabei der Sachlage völlig entsprochen ist und zureichende Ver- 
dachtsgründe objectiv vorliegen. 

Ist also Jemand zu Zuchthaus verurteilt, weil er durch einen Meineid die Bekan- 
ntschaft mit dem Winter geleugnet hat, so dürfte es doch in einem rationellen 
Rechtssystem nicht als injuriös und strafbar gelten, einer derartig qualificierten 
Person gegenüber die Annahme aufrecht zu erhalten und in Zeitungen auszu- 
sprechen, es sei durch einen solchen Meineid ein Thatverdacht indiciert. Die 
geltenden Begriffe von Injurie schliessen aber die Zurechnung und Betrafung 
solcher Verdachtsäusserungen nicht nur aus, sondern haben thatsächlich Derar- 
tiges im erwähnten Berliner Nachprocess mitsichgebracht. Eine durchgreifende 
Reform des Injurienrechts ist daher, von allem Andern abgesehen, auch eine un- 
erlässliche Vorbedingung für die Verbesserung des Starfprocesses. 

(- was man nicht erwähnen muss: Dührings Personalist-Anmerkungen zum 
Berliner Process blieben völlig unerhört; während die Feinde stets so thun, als 
wäre er der AntiSemit des Kaiserreiches plus entsprechend grosser Propaganda 
schlechthin gewesen; - wie passt das zusammen? - nun, es passt eben nicht 
zusammen, aber es bleibt doch der Hinweis, von welcher Seite die Feindschaft 
gegen Dühring in aller Regel ausgeht.) 

Zu Alledem wäre nun das letzte Memento noch gegen sogenannte Sachver- 
ständigengutachten zu richten, wie im Konitzer Falle das Virchowsche eines 
und zwar das entscheidende gewesen. Indessen haben wir uns von der 
Schwächlichkeit des Virchowschen Urtheils schon geredet. Sie hat sich uns in- 
zwischen noch weiter bestätigt intellectuell wie moralisch war dieser Leichen- 
schneider, der nach seinem Zeitschriftenredacteur Israel hätte bezeichnend Dis- 
rael Virchow heissen können, nicht der Mann dazu, Blutmorde wissenschaft- 
lich wegzumeucheln. Jedoch seit der Leichenreclame für ihn und seit unsern, 
ihn kennzeichnenden Artikeln ist Manches zu unserer Kenntnis gekommen, was 
ein noch grelleres Licht auf sein Treiben und seine Unfähigkeit wirft. Sogar zu 
(Walter) Wenge (- dessen Zeitschrift nach, die man aus dem Internet herunter- 
laden kann, Dr. Med. et Phil.) dem grossen Behochstapler der selber höchststa- 
pelnden Wissenschaft, hat jener Virchow Beziehungen und an jener neulich 
wieder verurtheilten Grösse einen Verehrer gehabt. An ihren Verehrern (- sowie 
Feinden) sollt ihr sie erkennen, und so werden wır den dem GoodsirBemauser 
Virchow gerecht, nämlich immer vollständiger gerecht, erst in Artikeln werden 
können, die sich mit dem Chemnitzer Wegeprocess zu befassen und unser frü- 
heres Wengebild zu ergänzen haben. Die Hochgutachterei kann dann auch in 
Erinnerung kommen. Hier aber hat wohl unser Memento schon hinreichend ins 
Centrum getroffen. 

Jeder für anständige Völkersitte empfängliche Mensch, wird es nach unsern 
Fingerzeigen wohl empfinden, was es heisst, MissStänden ausgesetzt zu sein, ın 
denen es gegen Blutmorde zunächst principiell und erst rechts auch effectiv kei- 
nen Schatten von Schutz gibt. 
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Rochefort's immer frische Energiebewährung 
und Überlegenheit. 


(- mit diesen Artikeln beginnt eine ganze Artikel-Serie zu „Fug und Unfug mit 
dem Nationalismus“.) 


Wenn neue Schlechtigkeiten in der Welt verübt werden und die alten sich stei- 
gern, dann ist es für die bessere Menschheit eine Genugthuung, dass es unter 
den bekannten Namen noch Männer gibt, die sich entgegenstämmen und ihre 
Geisteskräfte bis ins höchste Alter hinein anspannen, um dem Übel wenigstens 
moralisch die Spitze zu bieten. In und für Frankreich ist Henri Rochefort ein 
Mann dieser Art und zwar in seinem Lande, wie sich mit Bedacht hinzufügen 
lässt, der einzige. Er ist schon von Jugend an ein Mann des geistigen und ins- 
besondere des journalistischen und literarischen Kampfes (- ganz wie Dühring 
übrigens) gegen die politischen und moralischen MissStände seines Heimath- 
reichs und indirect auch der Welt gewesen. Während des Louisreichs hat er den 
Bonapartismus und zwar am wirksamsten dann und da bekämpft und geistig 
unterminiert, wo er ganz allein in Gestalt eines Wochenhefts, der weltbe- 
rühmten Laterne, ausschliesslich sein Eigenes publicierte und der Anlage des 
Blattes nach keine Mitarbeiter hatte und haben konnte. 

(- Rochefort ist vermuthlich das Dühringsche Vorbild, sich noch in höherem 
Alter auf ein Unternehmen wie den Personalist und Emancipator einzulassen; 
die Hauptarbeit an dem Blatt, was Redaktion und Vertrieb angeht, dürfte aller- 
dings sein Sohn Ulrich geleistet haben.) 

Später, seit 1870, ist er vor Allem Franzose gewesen und hat die Wiederer- 
hebung seines Vaterlandes auf Grund freister Institutionen zum Hauptziel seiner 
Bestrebungen gemacht. Er hat vor und nach der Commune, der er nicht ange- 
hörte, aber wenn auch kritisch doch sympathisch gegenüberstand, alle Regie- 
rungen bekämpft, auch diejenige der sogenannten nationalen Vertheidigung von 
1870, der er eine Zeitlang selbst als Mitglied angehörte. Sie hatte ihn in sich 
aufnehmen müssen, genöthigt dazu von der Volksinitiative. Auch hatten die 
Herren (Jules) Favre (- von September 1870 bis August 1871 Aussenminister 
der Regierung der nationalen Verteidigung) und Consorten geglaubt, der Bürger 
Rochefort werde ihnen weniger hinderlich sein, wenn sie ihn unter sich hätten, 
als wenn er draussen selbständig agierte. Als Rochefort aber bald erkannte, dass 
diese sogenannte nationale Vertheidigung nicht einmal eine ernsthafte von Paris 
(- also auch der Commune des revolutionären Pariser Stadtrats von März 1871 
bis zur Niederschlachtung Mai 1871) sein wollte, hat er nicht länger Lust, die 
Verantwortung für das schwächliche Gebahren mitzutragen und schleuderte die- 
ser erbarmungswürdigen, regierungsspielenden Gesellschaft seine Austrittser- 
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klärung ins Gesicht. Nachher vom Communeführer Raoul Rigault als unbeque- 
mer Kritiker einzelner Communehandlungen mit Verhaftung und eventueller 
Füsilierung bedroht, verliess er Paris noch vor der letzten Maikatastrophe, fiel 
aber unterwegs Thiers' gegen ihn ausgesandten Policisten in die Hände. 

Ein preussischer General, der ihn von der Bekanntschaft der beiderseitigen Vä- 
ter her und auch wegen des Antibonapartismus hoch achtete, wollte ıhn am 
eignen Arm aus dem Gefängnis führen; aber Rochefort in seinem pointierten 
Patriotismus lehnte diese Gunst des Zufalls ab und fiel demgemäss der Pro- 
cessierung durch die Versailler anheim. Weltberühmt ist seine Deportation nach 
Neucaledonien und seine Flucht von dort. Seine Wirksamkeit unmittelbar inner- 
halb Frankreichs begann aber erst wieder mit den achtziger Jahren und mit der 
gründung eines täglıchen Blattes, des Intransigeant. (= Kompromisslos!) Vorher 
hatte er von Genf aus die Laterne gegen die schlechten sogenannt republicani- 
schen Regierungen erneuert und auch durch heut noch sehr lesenswerthe Roma- 
ne, die einzig in ihrer Art sind und eine dauernde Bedeutung behalten, zur Be- 
leuchtung gleichsam der Depolitisation und der Demoralisation Nachhaltiges 
geleistet. 

Wir können wichtigste Einzelheiten hier nicht zureichend in Erinnerung brin- 
gen. Hat doch unser Blatt sich schon früh um die Hervorkehrung der Roche- 
fortschen Verdienste bemüht, denen man weder in Frankreich noch in 
Deutschland gerecht wurde, statt deren vielmehr, wie auch jetzt wieder, 
entstellende Angriffe, seitens der Judenpresse sich breit gemacht haben! Es 
sei daher auf die Beckersche Broschüre über Rochefort hingewiesen, die eine 
Sonderausgabe jener Völkergeistartikel (- nur bei uns!) war. Diese kleine, aber 
inhaltreiche Broschüre, hat auch in Frankreich schon die Wirkung gehabt, dass 
man sich über den fälschlich sogenannten Pamphletisten, mindestens in den we- 
niger feindlichen Kreisen, etwas zutreffender orientierte. 

In unsern Literaturgrössen ist Rochefort schon 1893 gewürdigt worden, selbst- 
verständlich vornehmlich vom literarischen Standpunkt aus, seitdem er später 
die „Aventures de ma vie‘ ın fünf Bänden herausgegeben, lag sein Leben und 
sein Charakter in den Einzelheiten authentisch vor, und würde ihm hienach, 
sowie nach Allem, was er neustens gethan,nur durch eine umfassende und noch 
höhere Würdigung vollständige Gerechtigkeit zutheil werden können. Eine 
Stuttgarter Übersetzung gleichsam gleichsam eines Zweifünftelauszugs jener 
seiner Memoiren, obwohl formell autorisiert, doch ein der Person nicht einmal 
günstiges pures Geschäftsunternehmen, hat für Solche, denen französische Lec- 
türe nicht geläufig ist, nur eine sehr dürftige und durch Auswahl sowie Überset- 
zungsfehler alterierte Bekanntschaft mit dem Autor mitsichgebracht. 

Auch jetzt, Angesichts der Dreyfusregierung und der augenblicklichen neuen 
Dreyfuselei, steht Rochefort trotz seiner siebziger Jahre nicht nur noch immer 
ım Vordertreffen, sondern ist auch für alle schlechten Elemente in der Welt mit 
dieser seiner Kampfstellung der unbequemste Mann von der Welt geworden, 
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den die Presse durch allerlei Erfindungen und Verleumdungen bei dem un- 
kundigen Publicum zu discreditieren und herabzuwürdigen sucht. Um ein 
nächstliegendes beispiel zu wählen, so macht in dieser Richtung auch das Ber- 
liner sozusagen ZeitungsWaarenhaus eines Herrn (August) Scherl, welches 
Blätter in den verschiedensten Formaten und theilweise auch mit allerlei Bil- 
derchen serviert (- die Berliner Scherl-ZeitungsGruppe hat das mit der Bild 
erfunden und Springer hat es ihnen nachgemacht; Beispiel „Sport ım Bild“, 
1895, die erste deutsche Sportillustrierte; - man schaue in wikipedia), unter de- 
nen die schon von Paris her gefälschten Photographien der Humberts ebenfalls 
paradiert haben. 

Aber die kleinlichen Nörgeleien mit allerlei unwahren, sogar auf seine Schwä- 
gerschaft bezogenen Unterstellungen können einem Rochefort, dem Mann auf 
der Bresche, nicht beikommen und nichts anhaben. Was ihn aber grade gegen- 
wärtig ganz besonders auszeichnet, ist seine sichere Haltung inmitten von Par- 
teinachbarschaften, deren reactionäre Natur ihn geniert und genieren muss. Als 
Nationalist hat er eine Richtung, welche im Punkte des Patriotismus äus- 
serlich auch mit fragwürdigen Elementen sich berührt. Bei ihm aber ist sie 
aufrichtig, und hat er sich, um ihr nichts zu vergeben, wie erwähnt, sogar der 
Deportation ausgesetzt. Die politische Verwirrung ist aber jetzt auch Seiten der 
Nationalisten in Frankreich sehr gross. Ein um so höheres Verdienst ist es, dass 
Rochefort, wie man es ausdrücken kann, sich jetzt immer mehr auf sich selbst 
concentriert. Diese Wendung gegenüber den zerfahrenen Parteien, in wel- 
cher sich seine Energie von Neuem bewährte, ist aber nicht mit ein paar Worten 
bloss zu streifen, sondern werden wir sie durch Thatsachen erläutern und hiemit 
zugleich eine allgemeinere politische Lehre verbinden, - die nicht bloss für 
Frankreich zutrifft. 


Krieg der Boeren und deren Selbst- 
Entromantisierung - V. 
(- siehe hierzu imperatives Mandat.) 


Guerillaführer wollte er nicht sein, dieser de Wet; ein solcher Kleinkrieg muthe- 
te ihn angeblich wıe ein Vorwurf an. Er hat ein eignes Capitel, in welchem er 
sich ausdrücklich gegen die Qualificierung seines und seiner Mitführer Verhal- 
tens mit dem Wort Guerilla ausspricht. Was soll man nun gegen eine solche 
Schreiberei sagen? Hat den der Autor nicht einmal so viel Geschichtskenntnis, 
um von der spanischen Guerilla-Action gegen Bonaparte zu wissen! Weiss er 
überdies nicht, wie man grade gegenwärtig in Europa seitens der Völker und 
der Regierungen über den thatsächlichen Boerenkleinkrieg gedacht hat! Die 
Völker hofften und die Regierungen fürchteten Alles grade von jenem klein- 
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kriegerischen Nachexperiment, das in Südafrika angestellt wurde. 

In den Sierren Spaniens hatten die Büchsenträger einst, den Geierbusch am Hut, 
jeden Franzosen, der sich blicken liess, buchstäblich um die Ecke gebracht, d.h. 
aus meist gedecktem Hintergrund mit sicherem Treffer niedergeschossen. Das 
hatte selbst der grosse Räuberhauptmann auf die Dauer nicht aushalten können. 
Das ganze Land, d.h. die Hauptplätze und den Regierungssitz hatte er inne. 
Gräulich hauste er mit seiner französischen Bande, nicht Kind nicht Kegel 
wurden verschont, und die Weiber fielen in Massen zum Opfer. Es wurde ge- 
plündert, geschändet und gemordet — nach Noten; aber dieses werthe System 
half nichts. „Der Catalanen sicherer Büchsenlauf“ fehlte nie; was aber zu fehlen 
begann, das war bei dem Despoten die Lust, sich mit diesen Guerillas noch wei- 
ter zu messen. Er verduftete aus Spanien. Freilich hat er es später nicht wahr- 
haben wollen, als ihm einer seiner Getreusten auf St. Helena diese abgenöthigte 
Entfernung aus Spanien vorhielt, - er hat es nicht zugeben wollen, dass er sich 
wirklich in der fraglichen Nothwendigkeit befunden hätte. Seine Eitelkeit 
schützte anderweitig belegene Gründe vor, aus denen er Spanien damals ver- 
lassen. 

Dies ändert aber nichts an der Thatsache, dass die Spanier in ihrem von dem 
vielfachen Gebirgsreihen durchschnittenen Lande damals nachdrücklich gezeigt 
haben, was Guerilla-Action unter Umständen zu bedeuten hat. Das parteizer- 
klüftete, von den einstigen Colonialverbrechen her auch moralisch verdorbene 
und arg heruntergekommene Land hat sich trotz Allem nach Aussen noch im- 
mer frei erhalten und auch im Innern, wenigstens durch eine Art stets bereiten 
Individual-Kriegs, die lastende Regierungsknechtschaft meist in einem gewis- 
sen Grade gemässigt. Es hat seinen Nachbar oder irgend eine Seemacht bis jetzt 
nicht danach gejuckt, bis jetzt im Innern anzubinden, etwa dort zu landen und 
sich in den Sierren mit der Bevölkerung zu messen. Das Einzige, was man, und 
zwar der Yankee, gewagt und vermocht hat, ist die Kabbelei auf der See und in 
ohnedies gegen Spanien aufständischen Colonien gewesen. Derartiges ging gar 
nicht gegen das spanische Volk, und doch hat man sich auch hiebei nicht immer 
erbauliches geholt, wie man ja durch Nachfrage auf den Philippinen des Nähe- 
ren erfahren kann. 

Held Christian de Wet hat also nichts gewollt, was der englischen Brut hätte 
spanisch vorkommen können. Er ist für despotiste Heere nach europäischer Art 
so eingenommen, dass er den Boeren ihre militärische Individualfreiheit nicht 
genug vorwerfen kann.Bei Alledem ist er aber selbst so viel und in so man- 
nichfaltigem ZickZack planlos herumgebummelt und hat sich mit den beiden 
Regierungen, der Freistaatlichen und der Transvaalischen nur so ausnahmswei- 
se und bloss gelegentlich in ein bisschen Einvernehmen gesetzt, dass man es 
getrost aussprechen kann, der Lobpreiser militärdespotischer Ordnung sei selbst 
der Anstifter und Unterhalter von allerlei Unordnung gewesen. Er erzählt uns ın 
geschicktester Weise Dinge, die bei einer so ernsten Sache gar nicht interessie- 
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ren, namentlich wie er sich auf diesem oder jenem Gut, an diesem oder jenem 
Örtchen, mit diesen oder jenen gleichgültigsten Persönchen gemüthlichst un- 
terhalten und mit allerlei Geplauder manchen bequemen Tag verlebt habe. So 
etwas sieht nicht grade nach heiligem Ernst aus, wie er einer furchtbaren Sache 
und zugehörigen verantwortlichen Stellung entsprochen haben würde. Im Ge- 
gentheil, die faulen Witze, welche sich dieser de Wet auch in Europa nach dem 
furchtbaren Geschick unseres Volkes gestattete, haben wohl kaum etwas Ande- 
res verrathen, als den noch obenein lachenden Verräther, dem man nie irgend 
ein eindringliches ernstes Gefühl für das zeitlich Schreckliche und Schmähliche 
im Fall seines afrikanischen Vaterlandes hat anmerken können. 

In Berlin hat er nach Zeitungsnachrichten öffentlich beispielsweise geäussert, 
wenn das Gesetz es nur gestattete, so würde er zwei Frauen nehmen. Eine der- 
artige Frivolität im Hinblick auf die Ausrottungsperspectiven, mit denen das 
Boerenvolk vonwegen der Kinder- und Frauensterblichkeit in den sogenannten 
Concentrationslagern angeblich bedroht gewesen sein soll, - eine solche 
Leichtfertigkeit der Auslassung kennzeichnet den Mann, der offenbar mit seiner 
militärischen Herumstreicherfunction hübsch zufrieden gewesen und so lange 
auch zufrieden geblieben ist, als er noch Aussicht behielt, auf diese Art eine ihm 
zusagende Rolle zu spielen, Sichtlich hat ihn zuletzt mehr noch und in ent- 
scheidender Weise die Aussicht gereizt, als englischer Protege eine verhältnis- 
mässig noch einflussreichere Rolle spielen zu können. Hiebei thun einige Un- 
terschiede in der Scala der beflissenheit nichts, wenn einer nur innerhalb des 
Rahmens britisch loyaler sujects verbleibt. Unter dieser Voraussetzung kann Je- 
mand, um sich für alle Wendungen der Dinge möglich zu erhalten, dem Namen 
nach gelegentlich auch „Rebellion“ affıchieren, versteht sich ausdrücklich eine 
solche, die nicht mit den Waffen, sondern nur als Agiıtation, also doch wohl nur 
mit dem Munde, und zwar gleichsam mit dem Bettelmunde, betrieben wird. 
Unwillkürlich möchte man, Angesichts solcher neuer Stückchen, den General 
fragen, was eine Rebellion nach Ablieferung der 20.000 Gewehre, also eine un- 
bewaffnete Rebellion, für ein Dingelchen sollte werden können. 

Einige obenein halbverhaltene und nunmehr ziemlich unschädliche Klagen über 
gelegentliche englische Brutalitäten sind das Einzige, wodurch die sonst loyale 
Berichtsanrichtung des Buchs „Boer und Brite“ mit dem erforderlichen Schein 
von einem bisschen ergebenster Opposition gewürzt wird. Sonst wäre wahr- 
lich auch garnichtsdarin, als was den Engländern ohne Abzug recht sei kann 
und ihnen bei dem gemeinhin unkritischen Leser die Ehre auch nicht in blasses- 
ter Weise beeinträchtigt. So muss denn in der That ein Unterthan des oder der 
neuen Herren in Anpassung an seine Subject-Rolle schreiben. Keine Spur von 
innerer, wenn auch nur verhaltener Empörung ist da anzutreffen. Es sieht fast so 
aus, als wenn so ein Boerengeneral und die englischen Befehlshaber von vorn- 
herein Collegen von derselben Kaste gewesen, die einander zwar bekriegt, aber 
doch bei jeder sich dazu bietenden Gelegenheit gegenseitig schönstens gegrüsst 
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und dann nur allzu leicht im britisch-imperialistischen Sinne verstzändigt ha- 
ben. Unter vielen plan- und ergebnislosen Kreuz- und Querzügen auch einmal 
ein paar Über raschungen des Feindes, ein paar Abjagungen von unzureichend 
gedeckten und überfallenen Proviantcolonnen, sowie auch sonst einige listige 
oder, besser gesagt, schlaue Überfälle — dies ist Alles, was man an de Wet'schen 
Kleingrossthaten antrifft. 
Auf diese Rolle, die judsches Zeitungsgeschwister der Boeren hübsch herausge- 
strichen und übertrieben worden — auf dieses einseitig aufgebauschte Renomee 
gestützt, dem eine äusserst selbstgefällige Eigenservierung im Buch nach Mög- 
lichkeit hinaus nachhilft, meint nun der Obercommandant über alles Vorgegan- 
gene, sei es Krieg sei es Frieden, kühnlichst absprechen zu sollen. Selbst dann, 
wenn er über Dinge berichtet, zu denen im Anhange sich protokollarische Ur- 
kunden abgedruckt finden, färbt er die Darstellung in seinen eignen Capiteln ın 
einer den kritisch vergleichenden Leser frappierenden Weise. So bezog sich ein 
Hauptnerv der Erörterungen in Vereeniging auf die Pflicht derjenigen deputier- 
ten Commandanten, die seitens ihrer Wähler und Auftraggeber mit der verbind- 
lichen Anweisung, zu deutsch mit dem imperativen Mandat gekommen waren, 
an der Unabhängigkeit der Boerenstaaten als an der unerlässlichen Vorbedin- 
gung jeder Verhandlung und jedes Zugeständnisses festzuhalten. Der sophis- 
tische de Wet suchte nun diesen schlichten Leuten, die noch an Gewissen und 
Ehre festhielten, das Gegentheil plausibel zu machen. Ein Vertreter habe die 
Aufgabe, nach eignem Ermessen zu entscheiden und abzustimmen. So sei es ja 
auch in den schönen europäischen Musterverfassungen vorgeschrieben, die 
durch ausdrückliche Bestimmungen dafür gesorgt hätten, den Repräsentanten 
von seiner Wähler- und etwaigen Auftraggeberschaft unabhängig zu stellen, in- 
dem sie jedes specielle, also imperative Mandat für unverbindlich erklärten. 

(- auf diese Weise sichert sich die Politkaste „ihre“ Erfolgsgeschichte von 

Europa.) 

Auf diese Art wird der Volksrepräsentant zu einer Art Abstractum und 
Schema (- nämlich Wahl-Schema), empfänglich für alle Specialeinflüsse von 
Oben her und, wie man spöttisch sagen könnte, für imperative Mandate seitens 
der Regierungen oder überhaupt der Gegenparteien. Im Boerenfall kam es in 
der That so. Von sechzig stimmten schliesslich nur sechs, also nur ein Zehntel, 
gegen den faulen sogenannten Frieden oder, noch geziemender ausgedrückt, ge- 
gen den unjuristischen, vornehmlich Hohlheiten und eludierbare (- vermeid- 
bare) Unbestimmtheiten enthaltenden Wisch, den man Friedensinstrument titu- 
liert hat. Wie sind aber auch nicht jene Vierungfünfzig von einer handvoll Ma- 
chern, darunter nicht am wenigsten von diesem Christian de Wet, in falschem 
gewissenlosen Sinne bearbeitet worden. 
Zuerst hat man einer Anzahl, die mit imperativem Mandat ausschliesslich für 
Unabhängigkeit ausgestattet und ohne diesen Hauptpunkt zu gar nichts er- 
mächtigt war, mit Erfolg, unter bangemachender Hinweisung auf eine vorgeb- 
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liche Gesamtlage, frischweg, wır möchten sagen frecherweise , ausgeredet, dass 
sie an ihre kategorische Instruction gebunden wären. Wie de Wet einst im Laufe 
des Krieges, um wieder mehr Burghers zusammenzuaschnorren. Denen, die den 
Engländern den Neutralitätseid geleistet, plausibel gemacht, dieser Eid, weil ab- 
genöthigt, nämlich nicht ganz frei geschworen, binde sie nicht, so hatte er auch 
jetzt im entgegengesetzten Sinne, d.h. in diesem Falle für die Engländer, ein 
analoges Pröbchen Jesuitismus auf Lager. Den Neutralitätseid brechen, hiess 
mehr, als sich vom Ehrenwort entbinden. Wo nun noch etwas Moral ist, da trifft 
den ehrenwortbrüchigen Militär, der sich verpflichtet hat, in dem betreffenden 
Kriege nicht wieder die Waffen zu ergreifen, die denkbar grösste Verachtung. 
Man sieht hieraus, wie verderbt in diesen Vebibelten oder theilweise auch nur 
Frommthuerischen und sich bebibelt bloss Gerierenden die Sinnesweise bereits 
gewesen sein muss, und was man der auf fälschliches Romantisieren hin überall 
vorausgesetzten Biederkeit und Treue in Wirklichkeit zu halten habe. Ja der ein- 
fache Boer, der auf seine Flinte gestützt irgend eine Urabstimmung vornahm, 
mag noch oft genug dem Ideal nahegekommen sein; allein die auserwählte Ma- 
cherschaft und das regiererische Corps, letzteres mit wenigen und schliesslich 
mattgesetzten Ausnahmen, ist so corrupt, wenn nicht noch corrupter gewesen, 
als es nur irgend englische oder europäische, sowie auch amerikanische Gebilde 
analoger Art zu sein pflegen. 

Das Stückchen mit der Wegsophistisierung der imperativen Mandate war 
eine Hauptleistung, und zwar vornehmlich grade dieses de Wet. Selbst ın un- 
sern, im fraglichen Punkt durch Gesetz verquer gestalteten und auf die Weise 
von Rechtswegen verdorbenen Zuständen würde es doch wenigstens moralisch 
bei den Bessern als eine unfragliche Infamie gelten, wenn Jemand, der auf eine 
Erklärung hin gewählt ist, hinterher dieses abgegebene Wort bräche und ım 
Parlament entgegengesetzt stimmte. (- was unsre letzten Regierungen, nament- 
lich die grossen Koalitionen, ohne mit der Wimper zu zucken, fertig brachten.) 
Auch weiss man unter den wirklich freiheitlich Gesinnten längst, nament- 
lich seit den Erfahrungen in der ersten französischen Revolution und ver- 
möge der damals nachdrücklichst aufgestellten Theorien, dass eine ernst- 
hafte Volksvertretung ohne imperative Mandate nicht denkbar ist. Doch 
dies nur nebenbei. Der Wisch von boerenüberrumpelnden Engländerfrieden ist 
doch noch durch ganz andere Manipulationen den Boerenvertretern angeprellt 
worden. Namentlich ist die Ein- und Unterschiebung von Commissiönchen- 
mache, wie schon früher gesagt, ein Hauptmittelchen gewesen, den Boerenver- 
tretern Alles über ihr Köpfchen vorwegzunehmen, besonders durch commissi- 
onscontractliche Gebundenheitserzeugung gegenüber dem Feinde, mit dem man 
jedesmal Alles festgestellt, man könnte sogar sagen abgekartet und zur passiven 
Hinnahme formuliert wurde. Derartiges hätte aber auch nicht gewirkt, wenn 
nicht in den Plenarerörterungen mit der Boerenvertreterschaft bezüglich der all- 
gemeinen Lage eine falsche Angstmache vorangegangen wäre, bei deren 
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Erzeugung dieser Christian de Wet wahrlich nichts weniger als der letzte gewe- 
sen ist. Doch diese Manier und die unrichtig eingemischte Kaffernschwierigkeit 
bedürfen, gleich dem Sinn des ganzen Treibens, noch einer Extrabeleuchtung. 


Dühring'sche Schriften. 
Vorzugsweise propagandistische: 


Die Judenfrage als Frage der Racencharakters und seiner Schädlichkeiten für 
die Völkerexistenz, Sitte und Cultur. Mit einer denkerisch freiheitlichen und 
praktisch abschliessenden Antwort. 5. umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neu- 
endorf bei Berlin; Personalist-Verlag von Ulrich Dühring. 1901. 3 M., geb. 3,60 
M. An Personalist-Abonennten für 2,50 M., geb. 3,10 M. Zusendung überallhin 
frei unter Streifband nach Betragseingang oder mit Nachnahme. 

Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Ausscheidung alles 
Judäerthums durch den modernen Völkergeist. 2. neubearbeitete Auflage Berlin 
1897. 4,50 M., geb. 5,40 M. (Verlag eingegangen und sonst auch kein Verlags- 
recht mehr; eine Anzahl Exemplare aber noch beim Personalist-Verlag.) 

Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der 
Universitäten. 2. verbesserte und mit Gesichtspunkten für Selbstausbildung und 
Selbststudium erweiterte Auflage. Leipzig 1885. O.R. Reisland. 2 M., geb. 2,50 
M. 

Robert Mayer der Galilei des 19. Jahrhunderts. Eine Einführung in seine 
Leistungen und Schicksale. Mit seinem Porträt in Stahlstich. 1880. (Jetzt bei 
C.G. Naumann in Leipzig.) Nur noch gebunden 5 M. 

Robert Mayer der Galilei des 19. Jahrhunderts und die Gelehrtenunthaten 
gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrössen (- was wir für keinen Spass halten). 
Zweiter Theil: Neues Licht über Schicksal und Leistungen. Leipzig 1895. C.G. 
Naumann. 2,50 M. 

Sache, Leben und Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämtlichen 
Schriften. Mit seinem Bildnis in Lichtdruck (- Heliogravüre). 2. ergänzte und 
stark vermehrte Auflage. Leipzig 1903. C.G. Naumann. 8 M., geb. 9,95 M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Nr. 89 Anfang Juni 1903 


Irrmayer redivivus in - Schwabenheim 


Ein Sachinteressent machte uns auf ein curioses Schriftstück aufmerksam, ge- 
druckt nicht in diesem aber irgend ein Mal, das nicht ersichtlich, im vorigen 
Jahr. Es betitelt sich „Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens des Würt- 
tembergischen Ingenieurvereines“, Stuttgart 1902. Dieser Verein wurde, als 
einer der 25 Zweigvereine des allgemeinen deutschen Ingenieursvereins, 1877 
auszeichnen, also im ominösen Mayerjahr begründet. Er rechnete es sich denn 
auch als etwas Besonderes an, dass er nach ein Dutzend Jahren 1889 dazu 
gelangte, in dem nach der Keplerstrasse gelegenen Vorgärtchen des Stuttgarter 
Polytechnikums ein sogenanntes MayerMayer-Denkmal aufzustellen. Dies ist 
eine Büste auf einem Granitständer. Das ganze damalige Enthüllungstück mit 
den verschiede-nen obligaten Redereien ist in der jetzigen Schrift reproduciert. 
Wir, die wir sehr wenig von Denkmalerei und noch weniger von den zuge- 
hörigen Personen und Redeschaustücken halten, haben uns früher um das Stutt- 
garter Dingelchen nicht besonders gekümmert. 

Das in Heilbronn sitzende Vollmonument mit den übergeschlagenen Beinen 
machte uns mehr Spass; das Vaterstädtchen musste selbstverständlich mehr thun 
als das Vaterländchen mit seiner Hauptstadt Schwabenheim. Nunmehr aber, da 
uns der Sachinteressent die Mühe erleichtert und einige der schönsten Stellen 
der Stuckerter Büstenberedsamkeit angestrichen hat, so können wir sie ja auch 
ohne zu grossen Zeit- und Raumverlust auszeichnen, indem wir den Eindruck 
charakterisieren, den wir von der ganzen 89er Schwabenherrlichkeit noch nach- 
träglich gehabt. In unserm Mayer zweiter Theil 1895, ist überhaupt die ganze 
Denkmalerei gelegentlich schon gestreift und das noch ungehörigere Zubehör 
dazu gebührend abgefertigt. Dort heisst es beispielsweise auf S. 14: 

„Jene Art von Egoismus, welche nachträglich nicht sowohl dem Gefeierten als 
vielmehr sich die Denkmäler setzt, hat nach langen Jahren schliesslich auch ei- 
ne Puppenaufstellung, soweit ich höre, mit übereinandergeschlagenen Beinen 
des Helden, zu Wege gebracht, der, wenn er geistig drinsteckt, wohl lieber die 
Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte, - namentlich bei der Einwei- 
hung vor der ganzen versammelten Auslese seiner intimsten, intimen oder aber 
nicht nächst- sondern fernerstehenden Feinde und sich so nennenden Freunden 
und Freundschaft, was in diesem Falle so ziemlich Alles auf dasselbe hinaus- 
läuft.“ 

Das galt zunächst den gegen Mayer stets so liebenswürdig erprobten Heilbron- 
ner Mitbürgern mit ihrer Rathlosigkeit vor dem Rathhaus. Auf S. 81 heisste es 
bezüglich der Puppenkomödie gewissermaaßen abschliessend: 
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„Könnte in dieser Beziehung die Geschichtsschreibung des Wissens wie man 
sich heute noch ın Mittel- und Westeuropa schmeichelt, mit dauerndem Erfolg 
ins Wahrheitswidrige alteriert werden, und sollte demgemäss ein nichtssagen- 
des, verlehrt ausgehöhltes, zur verzerrten und entehrenden Nebenrolle, ja zur 
völligen Unerheblichkeit degradiertes Mayerbild auf die Lügenbühne der Nach- 
welt als Commentar zu der Puppen- und Halbpuppenaufstellung überliefert 
werden, was selbstverständlich nur nach völliger Vernichtung unserer Vindicati- 
onen und entsprechenden Schriften geschehen könnte, so würde nach dem 
Erfolg einer solchen Diffamierung der besten Sache mit dem Menschenge- 
schlecht kaum mehr zu rechnen sein. Indessen wie sehr sich auch schon bisher 
in vielen Dingen das Wesen Mensch in Millionen und Milliarden seiner Exem- 
plare verschiedentlich entehrt hat, so wollen wir doch nicht ohne Weiteres be- 
züglich der Construction dieses Typus auch nur einen Augenblick einem so 
absoluten Pessimismus Raum geben, dass wir nur ganz vereinzelte Individuen 
ausnahmsweise einmal für fähig hielten, dem Treiben feiler und dirnenhafter 
Wissenschaft mit der Waage unbestochener Gerechtigkeit das Spiel zu verder- 
ben. Wir erwarten vielmehr, dass letztere Wirkung die Grenzen der Zeitweilig- 
keit und ihre Urheber überdauern und dass die betreffende vindicatorische 
Function auch für ıhren vollen Umfang noch weitere Vertreter finden und es 
nicht, wıe bisher, bei einem einzigen bleiben werde.“ 

Was die angegebenen, im Jahre 1895 veröffentlichen Stellen besagen, gilt nun 
mehr 1903 noch in vollerem Maaße, nachdem bald 61 Jahre seit der Mayer-(- 
schen 1842 Berechnung des Kraftwerths der Wärme verflossen. Nun aber noch 
ein paar Glossen zu der nahezu zweithundert Seiten Lexikon-Oktav repräsen- 
tierenden, also wenigstens in Papier und Druck ganz ansehnlichen Festschrift! 
Allein 36 Seiten davon enthalten sozusagen das 1889 Enthüllungsprotokoll, mit 
wörtlich seinsollender Wiedergabe der dabei untergelaufenen grossen und 
kleinen Reden und unter Hinweisung auf die scenische Regie des ganzen Ac- 
tes, nebst einer von der Geschichte nicht zu vergessenen Hauptsache, dem Fest- 
essen durch zweihundert angesehenster Essorgane. Im Rückblick auf letzteren 
historischen Act fällt und gleich ein, was Julius Robert - der Mayer oder I.R. 
Mayer oder Irrmayer kann ja einmal wegbleiben - grade 25 Jahre vor dem inge- 
nialen Gründungsjubiläum des schwäbischen Geniecorps zu uns, auch im Som- 
mer und zwar zu Wildbad im Schwarzwalde, in dem Bösensiebenjahr 1877 (- 
siehe den website-Titel) ganz unverholen äusserte, als wir uns mit aller Discre- 
tion nach ein paar häuslichen und ökonomischen Verhältnissen erkundigten. 

Es war, wie wir uns speciell noch deutlich genug erinnern, grade die Lage 
post festum, d.h. nach der Rückkehr von der Irreneinsperrung, mit der seine pa- 
triotischen Mitbürger ıhn regaliert und fetiert hatten, zur Sprache gekommen 
und im Anschluss unter diesen Umständen mit Anstand hätte wieder aufnehmen 
können. Derartiges führte auch auf die materielle Existenzfrage, und von wem 
der um seinen Ruf als Zurechnungsfähiger gebrachte Mann wohl noch Hülfe 
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gewärtigen können. Wenn ich selbst nichts Eignes gehabt — dahin sprach er sich 
aus — dann hätte mir Niemand ‚einen Löffel Suppe“ verabreicht. Dieses Wört- 
chen vom „Löffel Suppe“ klingt uns nach 25 Jahren gelegentlich noch im- 
mer wieder vernehmlich in den Ohren und contrastiert einigermaaßen mit 
den zweihundert Couverten, die 1889 zur grössern Ehre der Mayer-Büste abge- 
speist worden und zu denen 1902 noch eine jüngste Nachfestivität hinzugekom- 
men. 

In jener ersteren schwabenfrommen Versammlung wurde darauf hingewiesen, 
wie Mayer, symbolisiert durch die Büste, verklärt auf die anschauliche Versam- 
mlung hinschaue. Lassen wir unsererseits diese Fiction in einem rationellen 
Sinne gelten, denken wir uns also Julius Robert — mit bereicherten Erfahrun- 
sen und vom schwäbischen Alp ganz entlastet — mit den Schatten seines Geistes 
in der Büste platznehmen, was würde da wohl sein ersten Wort haben sein müs- 
sen? 

Schmeckts! - was ıhr da löffelt und gabelt und auf mein Todtsein zecht! Das ist 
doch wirklich mehr als jener Löffel Suppe, von dem ich 1877 zu einem gewis- 
sen „von anderer Seite“ gesprochen, den ihr nur so ganz nebenbeichen und ver- 
stohlen, nicht etwa in euren Reden auch nur erwähnt, sondern nur indirect durch 
Aufnahme eines schwäbischen Zeitungsartikels in euer Protokoll ganz un- 
scheinbar mitunterlaufen lasst, um doch wenigstens den Ausdruck „Galilei des 
19. Jahrhunderts“ - weniger für mich als für eure Schwabenglorie — eincassieren 
zu können. Damit aber dabei weniger als nichts für den eigentlich Unnennbaren 
herauskomme, wird gleich nach einer fatalen Ausnahmenennung auf einen an- 
geblich in meiner Sache Sachverständigen hingewiesen, was gleich involviert, 
dass der Infandus (- Unnennbare) nicht sachverständig sei. Dieser Sachverstän- 
dige Namens (- vermutlich William) Preyer (- weil ebenfalls Physiologe), ist 
unklarer physiologischer Phantast, der das Wenige und sehr zweifelhaft Güns- 
tige, was er hat, erst vom Unnennbaren (- Dühring) her und mir nur in höchst 
problematischer Weise halb- und vielmehr viertelsgerecht wird, eben wie Einer, 
der zur Kaste gehört und sich sogar noch zuletzt an der Berliner Universität 
unter den Auspicien des dortigen verschiedensten Holzes, nämlich der Herren 
vom Holz (= Du Bois) und Helmholtz habiılitiert, d.h. zu unumgänglichen Ver- 
beugungen davor habil gemacht hat. 

Hätte die Büste eine materielle Sprengbüste sein können, dann hätte man bei 
Roberts Temperament, das die „Auslösungen“ liebte, um Kochen und Fleisch 
mancher der zweihundert Esser besorgt sein müssen. Unsere Fiction setzt aber 
glücklicherweise nur eine geistige Sprengbüchse voraus, die ihre Stücke nur 
den grobfädigsten Hauptrednern an das Köpfchen expediert. Das ist vor allen 
Dingen der (Franz) Grashof mit seiner verflossenen mehrbändigen Ingenieur- 
und Maschinenmechanik, die einst, als man noch in sie hineinblickte, ein Bild- 
chen gab von dem Platten, Ungefügten und in jeder Beziehung Unzulänglichen 
ihres werthen Autors. Dieser befeierte und beredete nun 1889 den Robert Mayer 
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ganz nach allen officiösen Conventiönchen, d.h. mit obligater und ausdrück- 
licher Erwähnung von stattgehabter Geistesstörung des Gefeierten und unter 
schönster Anerkennung der versteht sich ganz unabhängigen Verdienste seiner 
Plünderer, insbesondere der berufenen Vertreter der Wissenschaft a la Helm- 
holtz. Hiebei hätte die Sprengbüste mit ihren geistigen Donnerkeilen dreinfah- 
ren sollen; aber alles das ist ja leider nur schöne Fiction, und im Reich der häss- 
lichen Wirklichkeit bleiben natürlich die Brustpüppchen stumm. 
Aber der Julius in seiner schwäbischen Büstendegradation hat noch eine Ex- 
tralehre zu schlucken. Er ist nämlich eine zweite grösse zu einer andern, die 
nach einer andern Seite im Polytechnikumshof bereits ganz schwabenhaft ver- 
treten war. Wer kennt ihn noch den Vauvischer, den die frühere Generation auf 
diese buchstabierende Art von den ungefähr gleichwerthigen EffFischern a la 
Kuno (- vermutlich Kuno Fischer) unterschied, um ıhn als besonderes Heerden- 
thier recognoscieren zu können. Dessen Denkmalchen ist wirklich etwas Neues 
für die Welt, und noch schnurriger ist's, dass die Herren Schwaben bei besagter 
Feier sich auch noch vergleichende Hinweisungen auf die beiden grössten ge- 
stattet und so der Welt und uns ein Rätsel aufgegeben haben. 
Wir bekauften uns einmal in jungen bezüglich Reclame noch unerfahrenen Jah- 
ren mit einer, erinnern wir uns recht, vier- und zwar dickbändigen sogenannten 
Ästhetik, die auf den Namen (vermutlich Friedrich Theodor)Vischer getauft war 
und hatten dabei schliesslich einen Schaden von verschiedenen Thalern, die wir 
beim sehr bald erfolgten Wiederverkauf einbüssten. Wir hatten uns alle Mühe 
gegeben, dem Unthier von Buche etwas abzugewinnen; aber der nicht bloss 
plumpe, sondern auch verzerrt hässliche Hegelianer blieb trotz Allem unverdau- 
lich. Gegen seine Wüstheiten kamen einem die eignen Hegelschen Vorlesungs- 
bände über Ästhetik, obwohl den dialektischen Unsinnsstempel tragend, 
doch noch, so komisch es klingen mag, vergleichungsweise fast wie Gold vor. 
Wie ist nun aber dieser unästhetische Vischer zur Stuckert'schen Techni- 
schen und die Technische zu ihm gekommen? Ei, durch eine sehr einfache 
Schwabenamalgamierung! Er hat dort Kunstgeschichte gespielt, und die Tech- 
nik berührt sich oder soll sich wenigstens mit der Kunst berühren. Schade nur, 
dass in diesem Falle Alles auf eine Wauwau-Ästhetik und Wauwau-Kunst hin- 
auslief. Aber wozu wären denn die vielen Monumente in der Welt und im Scho- 
osse sowie auf lager der Künstler und Steinmetzen, ja wozu wäre die schöne 
Vereinigung von Metze Kunst, und den neun Musen, actuell geredet den neun 
Dirnen, und mit Dirne Wissenschaft und Naturwissenschaft, wenn nicht um — 
Schwabenstreiche zu glorificieren und zu escomptieren. Aber das ist schon der 
Gaurisankargipfel des ästhetisch Unerträglichen! Der arme Robert, in welche 
Nachbarschaft ist er gerathen; selbst mit den Wauwau-Vischern muss er sich an- 
rempeln lassen, und das ist seine Redivivacität (- lat. redıvivus Adjektiv, wieder 
lebendig geworden) in der Metropole Schwabiens. Das ist zugleich das zweite 
über ihn gekommene patriotische Stück zum ersten, der Irrenzelle und der 
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versuchten Abfolterung seines Entdeckungswahns. 

Wer bleibt nun als Sachverständiger über Robert aufrecht? Der oben angedeu- 
tete Artikel. er gehört dem „Schwäbischen Mercur“ an sollte aber bloss als 
PressStimme, in jener Regie von 1889 mitfigurieren und ist durch die neue so- 
genannte Festschrift mitwiederaufgelegt. Mercur, ein schön zweideutiges Sym- 
bol; denn dieser werthe Gott diente bekanntlich im Alterthum Händlern und 
Spitzbuben zugleich — augenscheinlich, weil sie in der Hauptsache, im Klem- 
men, sich jederzeit grüssten! Schwäbischer Mercur aber — das ist noch Amalga- 
mierung mit der Schwabenhaftigkeit, die in dem längsten sehr falschen und 
wahrscheinliche von Urzeiten her schon fadenscheinigen Ruf der Treue steht. 
Mit der Aufnahme jenes Mercurstückchens in ıhr Protokoll servierten und ser- 
vıeren also die Ingenieure, nicht bloss quasi, sondern richtig vereinsamtlich den 
mayersachverständigen Preyer, den confusen Phantasten auf allerlei Gebieten, 
insbesondere auf dem der seinsollenden Physiologie. Er war aber noch mehr; er 
war nämlich überdies noch eine Katze, die sich einst bei uns einzuführen und 
auszuspionieren vergebens versucht hat. Unter Verhehlung der Thatsache, dass 
er schon anderwärts einmal ein Stückchen Professor gespielt, präsentierte er 
sich uns als Berliner Collegienhörer und platzte dann, ganz der Species felis (- 
lat. Katze) entsprechend, ungeniert mit der Zumuthung heraus, ob wir ihm nicht 
in einem Einzel- Privatissimum, d.h. in unserer Wohnung, ihm allein die me- 
chanische Wärmetheorie beibringen wollten. 

Wir lehnten diese allzu naive Zumuthung des Besuchers kurzweg ab. Obwohl 
wir ihn noch für eine Art reiferen Studenten hielten, nämlich von seiner extra- 
ordinären Professaille-Vergangenheit nichts wussten, schlossen wir doch schon 
aus seinen Allüren aus seinen Kundschaftercharakter und witterten in ihm den 
Spion und Plünderer zugleich. Dies hat sich dann auch gelegentlich seiner He- 
rausgabe der Mayer-Griesiner'schen Correspondenz bestätigt. Dieses phantasti- 
sche und ignorante Pflänzchen ist also der Sachverständige des Schwabenmer- 
cur und der fraglichen Ingenieure im Gegensatz zu unserer Sachverständlich- 
keit, von der erst intim mündlich und privatissime sachverständig gemacht sein 
wollte, und mit deren gedruckten Hülfsmitteln er sich nach Abfall bezüglich des 
gewünschten allerprivatesten Cursus hat behelfen müssen. Dafür ist er aber zum 
Mercursachverständigen promoviert, gegen uns und zu unserer, des Sachigno- 
ranten, Beschämung mit richtigen schwäbischer Geriebenheit ausgespielt wor- 
den. 

Wer solche Wege und Schliche kennt und durchschaut, wird nicht grade geneigt 
sein, wır wollen nicht sagen von Menschen überhaupt, aber jedenfalls von 
Machern — Pressmachern wie Vereinsmachern — nicht allzu gut zu denken. Die 
Schwaben, je mehr sie sich anbiedern, um so dicker haben sie es meist hinter 
Ohren. Eine wahre demaskierende Geschichte entreisst ihnen ihre selbstfabri- 
cierte Treueglorie und zeigt sie in sehr verschiedenen Fällen und Exemplaren 
als Biederkeitsheuchler. Am Julius Robert haben sie ihre schönen Eigenschaften 
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in und nach dessen Leben genugsam bethätigt und bewährt. Indem sie ihn 
geistig und leiblich so gut wie gemordet, thun sie nun so, als wären sie von 
jeher seine allerwürdigsten und allerintimsten Freunde gewesen. Um die That- 
sache zuzudecken, dass sieihn eigentlich umgebracht, errichten sie ihm sozu- 
sagen Tempel, - ein schon antik abgebrauchtes Stück, das Tacitus, im Anschluss 
an vorangegangenen Mord, vortrefflich analysiert und charakterisiert hat. Indes- 
sen ausser den Schwaben haben sich noch im neuen Jahrhundert, nämlich 1901, 
wie ebenfalls in der Festschrift bezeugt, die deutschen Vereinsingenieure von 
Berlin aus mit seiner Inschrift am Mayer'schen Hause zu Heilbronn genugge- 
than. Hier (Kirchhöfle 13) wohnte seit 1842 bis zu seinem Todte 1878 Julius 
Robert — so ungefähr lautet's, und wie fügen hinzu: es ist einmal keine Lüge, er 
hat wirklich da gehaust — ausgenommen die schönen Zwischenzeiten, die ihm 
seine Mitbürger und seine Familie, insbesondere das, was er seine „K .. ze“ 
nannte, in den Irrenhausvilleggiaturen hat abwesend sein lassen. Die „K .. ze‘ 
war zwar unsäglich herrschsüchtig, aber abgesehen davon zu neun Zehnteln un- 
schuldig; die gelehrten Gevattern, namentlich die universitäre Rüpelin von Tü- 
bingen und kanzlerverwandtes akademelndes Gewächs hatte sie beeinflusst und 
sich ihrer bedient, um den Ahnungslosen, der glaubte, sich zu collegialischen 
Freunden begeben zu haben, in Winnenden und Winnenthal zwangsweise fest- 
zuhalten und den Versuch zu machen, ihm das Wärmeäquivalent abzucurieren 
und ıhn abzufoltern. Abgesehen also von diesen nicht unwichtigen auswärtigen 
Abenteuern ist der Mann immer in Heilbronn gewesen und hat in seinem eignen 
Hause gelebt, in das er jedoch nichts, was wirklich sein Freund war, einladen 
konnte. Abgesehen von der ihm eignen familiären Gegenpartei, die sich 
nichtsdestoweniger hat feiern lassen, hatte er zu Miethern feindliche Schulfüch- 
se, beispielsweise einen Schulprofessor, von dem er mehr als bloss andeutete, 
dass dieser dem Unnennbaren die Augen auskratzen würde, wenn Letzterer als 
Freund ins haus dieser Robert feindlichen Partei käme und noch — Augen zu 
verlieren hätte. 

So stand es im gebenedeiten Hause Julius Robert Mayers! Einer der Redner hat 
wirklich wohl daran gethan, darauf hinzuweisen, dass Mayer's Ruf die ange- 
brachte eherne Tafel und das Haus überdauern würde. Ja gewiss! Die Eigen- 
schaften, die man gegen den einzigen Geist ausgespielt hat und theilweise noch 
sehr nachträglich ausspielt, sind nicht grade von der Art, um Gesellschaften und 
Völker, um Städte und Staaten zu conservieren. Sie tragen, wenn auch erst in 
Vorwegnahme von Jahrhunderten, die vernichtende Nemesis in sich. Auch der 
deutsche Ingenieurverein hat sich vor etwa einem Jahrzehnt noch (- 1893) noch 
gar sehr gesperrt, selbst von eignen Mitgliedern, die wirkliche Freunde der 
Mayerschen Sache waren, etwas Ernsthaftes aufzunehmen; denn es sollte auf 
gleicher Linie anderes Holz, versteht sich das Helmholtz, cultiviert und gegen 
jegliche, wenn auch nur indirecte Zurseiteschiebung geschützt werden. Diese 
schöne Aufgabe hatte der deutsche Norden und speciell Berlin sozusagen von 
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Amtswegen. Auch heute ist trotz einiger Abschwächungen nichts Wesentliches 
geändert. Der officiöse und macherische Vereinsingenieurtrain mit seinem Or- 
gan und seinen Zeitungsdependenzen bleibt derselbe. Um so besser, dass we- 
nigstens unwillkürlich jenes Wort vom Überdauern und jene Anspielung auf das 
einst mögliche Haus- und Stadtschicksal gefallen ist. Wir fügen noch den Hin- 
blick auf Reich und Staat hinzu und erinnern an ein Schwabenwort, aber in 
einem andern Sinne, als es der schwäbisch romantische Dichter meinte. Dies 
Alles nämlich, was sich gegen den erhabenen Forschergeist in Schädlichkeiten 
und Herabsetzungen so breit gemacht hat — und noch immer breit macht, es 
wird sein in seinen Eigenschaften begründetes Schicksal erfüllen, elend und 
corrupt dauern, bis es 

„zu Schutt und Moder der Rachegeist zertritt,“ 

(- von Ludwig Uhland in „des Sängers Fluch.) 


Die Confusen des 19. Jahrhunderts — VI. 
(- das Wort confus ist übrigens französischer Herkunft.) 


In der allgemeinen Charakteristik unseres einleitenden Artikels fanden wir, 
dass neben allerlei anderen Erscheinungen die Wagnerei als die namhaftese 
Blüthe aller Verworrenheiten, Zerfahrenheiten, ja auch Hinterhaltigkeit betrach- 
tet werden kann. Den Meister selbst und ein paar seiner Adepten hatten wir 
schon früher, theils unmittelbar und selbständig, theils bei verschiedenen Gele- 
genheiten in Augenschein genommen. Es stellt sich daher uns zunächst nur 
noch die Aufgabe, ein anspruchsvolles Liberaille-Product aus dem Bereich der 
Epigonen und Spätlingswagnerei, welches sich grade jetzt besonders breit- 
machte, als Probestückchen dafür hervorzukehren, wie weit es die Species der 
Confusen, zumal wenn sie obenein noch engländert und zwar christisch englän- 
dert, in der Mengselei und in der Abirrung vom Verstande zu bringen vermag. 
In den betreffenden zwei Kilo Papiers waren nicht zwei Gramm fester Stel- 
lungnahme zu irgend einer wichtigen Frage aufzufinden. Obwohl überall 
von Juden die Rede, neutralisiert sich hier die Janeinerei meist zu Null, und wo 
ein positiver Rest übrig blieb, da war es einer zu Gunsten der Hebräer. Auch das 
Kreuz, das ewig gelten sollte und wofür sich der neue Chamberllan von soge- 
nanntem Christenthum unzweideutig, und also englisch unzweideutig, einzuset- 
zen schien, verblasste doch manchmal gar sehr neben dem servierten Philoso- 
phatsch, cantus, Anglocant und KantGesang. Kurz, es schwand Einem Alles aus 
der Hand, wie ein zerfliessendes Quallentierchen, wenn man Etwas fassen wol- 
Ite. 

Da dachten wir, es wäre doch nicht überflüssig, schliesslich Meister Wagner 
selbst noch einmal herauszucitieren, namentlich dessen „Religion und Kunst“ 
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von 1880 nebst den Nachträgen von 1881 zu untersuchen. Etwas bestimmter 
lässt er sich manchmal aus, als seine Schülerchen (- was heisst, dass die Düh- 
rings Chamberlain als einen solches betrachten) oder gar Züchtlinge von den 
fraglichen Schlage. (- etwas, das Stefan George wiederholen wird.) Gibt es Un- 
sinn, dann ist dieser doch wenigstens blühender und handgreiflicher, so ge- 
wunden und verworren auch sonst das Meiste des Meisters zum Vorschein kom- 
men mag. „Religion und Kunst“, das ist eine wenig sagende Überschrift. Der 
Inhalt drängt uns eine bezeichnendere auf, nämlich — Religions und Kunstdunst. 
Der Dunst und die Nebel sind dabei die Hauptsache, und die ganze Kunst der 
sogenannten Kunst besteht darin, die Religion bildlich noch mehr zu um- 
nebeln, als sie es ohnedies schon ist. Die Religion soll unter allen Umständen 
sich zweideutig gestalten; sie soll nämlich von der Kunst nicht im eigentli- 
chen, sondern ım allegorischen Sinne genommen und vertreten werden. In die- 
sem Pünktchen befindet sich Meister Wagner in dem Banne eines Schopenhau- 
erschen Gedankens oder doch wenigstens einer Unterscheidung, die von Scho- 
penhauer besonders betont worden ist. Kann man den eigentlichen Sinn von 
Lehren und Mythen nicht mehr festhalten, dann wirft sich ein falscher 
Conservatismus auf Deutungen und Deuteleien, die sich unter Berufung da- 
rauf einführen, es handle sich um Allegorien. Etwas Anderes sagen, als was 
unmittelbar gemeint ist, - irgend eine Einkleidung, eine Maske wählen, um 
einen abstracteren Gedanken auszudrücken, - dies ist die Procedur, die beim 
wahren und bewussten Allegorisieren platzgreift. Es ist aber ein unwahres 
Verfahren, wenn nachträglich Sagen und Vorstellungen zu Allegorien gestem- 
pelt werden, während sie doch ursprünglich unmittelbar und eigentlich gemeint 
waren und auch so verstanden wurden. Zu allen Zeiten haben irgendwelche 
Retter der Falschheiten ihre Zuflucht in abstract verflüchtigenden Deutun- 
gen genommen, und grade der Jude Philo ist um den Anfang unserer Zeitrech- 
nung ein philosophiegeschichtlich bekannteres Beispiel für einen derartigen 
Rettungsversuch der hebräischen Überlieferungen. Er wollte diese nicht eigent- 
lich genommen wissen, sondern nur als Bilder für allgemeinere Gedanken in 
Geltung erhalten. 

Gegenüber einem Richard Wagner wäre selbstverständlich ein so subtiles Un- 
terscheiden nicht angebracht. Es handelt sich ja aber, wıe gesagt, um ein von 
Schopenhauer wieder in Umlauf gebrachten und von ihm wohl auch etwas 
mehr zugespitzen Gedanken. Wie platt dagegen jener Wagner thatsächlich ver- 
fährt und wie wenig er sich in seiner künstlerischen Zustutzung von Religio- 
nismen um die von ihm selbst angeblich adoptierte Unterscheidung kümmert, 
das zeigt eine gradezu komisch gerathene Idee, die er sich, in seiner Art von 
Christeln bezüglich des sogenannten Blutgenusses im Abendmahl zurechtge- 
macht hat. Dieser zauberkräftige Blutverzehr wird von ihm nicht im Entfern- 
testen bloss symbolisch oder allgorisch, sondern schön eigentlich verstanden, 
beinahe wie es das Dogma, und speciell auch noch das Luther'sche vorschreibt. 
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Das wäre an sich noch nichts Neues bei Meister Wagner; das neue und Hübsche 
kommt erst noch. Es besteht einfach in einem neuen Stück Theorie der Racen- 
bildung und Racenverbesserung. Es handelt sich nämlich um eine neue Art 
Blutmischung, um die Mischung von Christi eigenstem Blut mit dem Blut der 
zu erlösenden Völker, deren Race auf diese Wagnersche Art verbessert werden 
soll. (- na danke!) 

Doch halt! - Wir besorgen, dass man uns, indem wir diese wüsten Dinge 
wiedergeben, verdächtigen könnte, unzutreffendes zu berichten. Wir selbst 
würden so Etwas einem Dritten gegenüber nicht so ohne Weiteres glauben, 
sondern durch wörtliche Anführung überzeugt sein wollen. So widerlich es uns 
daher auch ist, solchen Kohl zu reproducieren, so bleibt doch nichts übrig, als 
genau und zwar ausführlich zu citieren. Es handelt sich um ein paar Stellen im 
zweiten Nachtrag zu „Religion und Kunst“, der „Heldenthum und Christen- 
thum‘“ überschrieben ist. Der erste Nachtrag hatte spasshafterweise gelautet 
„Erkenne die selbst‘ und handelte — man beachte die Jahreszahl 1881 — von der 
Judenfrage, über welche Dühring Herbst und Ende 1880 grade die ersten beiden 
Auflagen seiner einschlägigen Schrift herausgegeben hatte. Obwohl Wagner 
dies Alles nur ein paar Jahre vor seinem Todte schrieb, so kam doch am Ende 
seines Lebens und nach all' seinem Leben dabei Nichts heraus und Nichts zum 
Vorschein, als Gewundenhaiten, die darauf angelegtwaren, nur in keinem Falle 
die Juden nachhaltig zu verschnupfen. Doch dies nur nebenbei, und weil es das 
Folgende mitcharakterisiert. 

Die Erbaulichkeiten, deren wir als Beläge zu dem oben gesagten bedürfen, be- 
finden sich im erwähnten zweiten Nachtrag in den gesammelten Schriften Bd. 
X (Leipzig 1883) S. 358-61. Da heisst es zuerst: „das Blut des Heilands, von 
seinem Haupte, aus seinen Wunden am Kreuze fliessend, - wer wollte frevelnd 
fragen, ob es der weissen, oder welchen Race sonst angehörte?“ Eine spätere 
Stelle versteigt sich schon weiter: „Aus welchem Blute sollte nun der Genius 
der menschheit, der immer bewusstvoller leidende, den Heiland erstehen lassen, 
da das Blut der weissen Race offenbar verblasste und erstarrte?‘“ Eine Seite 
weiter präsentiert sich der Hauptsatz: 

„Während wir somit das Blut edelster Racen durch Vermischung sich verderben 
sehen, dürfte den niedrigsten Racen der Genuss des Blutes Jesu, wie er in dem 
einzigen ächten Sakramente der christlichen Religion symbolisch vor sich geht, 
zu göttlichster Reinigung gedeihen. Dieses Antidot wäre demnach dem Verfalle 
der Racen durch ihre Vermischung entgegengestellt, und vielleicht brachte die- 
ser Erdball athmendes Leben nur hervor, um jener Heilsordnung zu dienen.“ 
Also ein Blut-Antidot, zu deutsch Blut-Gegengift steckt in der Hülse dieser 
Confusion von religionistischen Fehlvorstellungen und ebenso falschen Unter- 
stellungen von Racenverderbnis und Völkerdegeneration. Meister Wagner hatte 
nämlich in demselben Aufsatz seinen (Arthur de) Gobineau und dessen Bucht 
von der Ungleichheit der Racen angepriesen. Nur die consequente Hauptsache 
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der Gobiknoterei, nämlich die schliessliche Verviehung der Menschheit, wollte 
er nicht adoptieren, sondern durch eine ihm schönerscheinenden Perspective 
ersetzen, indem er den katholisierenden und feudalisierenden neuen Amadis 
von Gallia noch überchristelte. Zu diesem behuf servierte er das gekennzeich- 
nete Blutverbesserungsmittelchen, jenes vorsichtig sogenannte Antidot des Je- 
susbluts. Ästhetisch anmuthend sind freilich schon diese blossen Redensarten 
und Wörter wahrlich nicht, sondern das Gegentheil davon. Wir haben uns aber 
zu ihrer Wiedergabe entschliessen müssen, um von den Wagner'schen Manieren 
Salbadereien ein Stückchen anschaulicher Vorstellung zu ermöglichen. An sich 
widerstrebt es uns schon, nicht bloss Derartiges in den Mund zu nehmen, son- 
dern auch noch einige Augenblicke vor der Phantasie bestehen zu lassen. Einen 
Richard Wagner kann man aber ohne Verstösse gegen den ästhetischen 
Anstand gar nicht malen. Seine geistige Physiognomie ist eben danach, und 
nicht wir haben den unwillkürlichen Übelstand zu verantworten. 


(- wir auch nicht! - 

wir hoffen nun aber einfürallemal den Unterschied von Richard Wagnerei und 
Eugen Dühring’erei herausgearbeitet und kenntlich gemacht zu haben, ohne das 
wir uns noch gross erklären brauchen und dass ein Eingehen auf Dühring, oder 
auch eine Kritik an Dühring sinnlos ist, solange sie nicht nach der Herkunft der 
Dühringschen Theorie fragt ...) 


Die Wagner'sche Anästhesie und Geschmacklosigkeit wird aber noch von der 
zugehörigen Confusion übertroffen. Das Allegorische wird mit dem Eigentli- 
chen so durcheinander gerührt, dass von der erwähnten entlehnten Unterschei- 
dung Schopenhauers wirklich nichts übrigbleibt. Ähnlich gestaltet sich aber 
auch die ganze, noch in diesem letzten Lebensstadium des Wagner bethätigte 
seinsollende Schopenhauerei. Sie ist ein mannichfaltig und fremdartig gemisch- 
tes Zerrbild von einem an sich schon nicht allzu klaren Urbilde. Der Buddhis- 
mus wird verchristelt, nämlich bejesut und in diesem Sinne auch bejüdelt, das 
Christenthum aber gleichsam verbuddhelt, indem mehr Indisches hineingelegt 
wird, als die Hebräer bei der Incurssetzung ihrer Secte selber dargethan und in 
ihrem religionistischen Weltgeschäft mitvertrieben haben. 

Was sich besonders bei diesem Wagner markiert und in ihm überwiegt, ist der 
schliessliche Ekel vor dem Leben, vorzugsweise schopenhauerlich drapiert und 
beschönigt, in der That aber die Frucht des individuell Wagner'schen Lebens 
selbst mit dessen Extravaganzen und Schlechtigkeiten. Theilweise ist dieser 
Ekel auch ein Reflex von jenem allgemeinerem Verfallsgefühl, das vornehmlich 
diejenigen Gesellschaftssphären beschleicht und bedrückt, für die ein Wagner 
schreibt und componiert. Weltuntergang, wenigstens im Sinne des Erdunter- 
gangs, fehlt hiebei so wenig, als in frühern Zeitaltern und bei niederm Volk der 
jüngste Tag. Aber die Welt-Confusion, das sieht man, bleibt doch thatsächlich 
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die Hauptsache. Das „Erkenne dich selbst“ auf dem neuen Delphischen Tempel 
und die Bayreuther Phythia blasen an Wind und orakeln über und gegen die 
„entgötterte‘“ Welt so Verworrenes, dass es fast nur aus dem alıenistischen Ge- 
sichtspunkt beurtheilt werden kann. Die Irre, wenn auch nicht das eigentliche 
Irrenhaus, hat neben dem moralischen Verfall den Hauptantheil an diesem 
Confusenthum nicht bloss des Wagner (- o nein!), sondern überhaupt aller wahl- 
verwandten Ungeisterscheinungen und Abfälle des Jahrhunderts. -0- 


Krieg der Boeren und deren Selbst - 
Entromantisierung - VI. 
(- siehe hierzu imperatives Mandat.) 


Noch einmal ein Wort zur Verletzung des imperativen Mandats und dem ent- 
sprechenden Treuebruch gegen die Auftraggeber, zu dem dieser de Wet die Boe- 
ren-Abgesandten verleitete, um die Vereeniging in Vereeniging mit dem Briten- 
reich durchdrücken zu können! (- auf dieselbe Weise drückt man die EU durch; 
das sind Unionisten, die wissen, was sie tun; inzwischen fehlt der UnionJack.) 
Es ist seit jener Zeit kein Jährchen verflossen, dass eine ähnliche Mandatsver- 
letzung und eine entsprechende Wegredung des guten Gewissens im Bereich 
des französischen Proletariats seitens der Pseudoführer desselben stattgefunden 
hat. Unser neulicher Artikel mit den allgemeinen Ausführungen über die Wich- 
tigkeit des imperativen Mandats war grade fertig, als über den sogenannten So- 
cialistencongress zu Bordeaux (- April 1903) zuverlässige und kennzeichnen- 
de Nachrichten davon eintrafen, wie man auch dort eine Anzahl der Abgeord- 
neten der Urversammlung überredet hatte, das imperative Mandat, mit dem sie 
gekommen, kühnlich zu brechen. Sie hatten den verbindlichen Auftrag unter al- 
len Umständen für die Ausschliessung (Alexandre) Millerands, des gallifetsoci- 
alistischen Exministers, einzutreten und zu stimmen. Stattdessen liessen sie sich 
von Jean Jaures, dem unsern Lesern bekannten Täufer mit Jordanwasser, 
schönstens beschwatzen, den soi-disant-socualistischen Exminister zu begnadi- 
gen und zu dulden. So wurde demagogischerseits für den Gallifetsocialisten, 
der mit dem Communeschlächter Gallifet zu Gunsten der Juden und des Drey- 
fus Hand in Hand gegangen, zu Bordeaux eine Mehrheit erzielt, die dem Willen 
der Urversammlungen nicht entsprach. 

(- wer mit dem Communeschlächter Gallifet Hand in Hand arbeitet, der kann 
kein Socialist sein; - 

- wir greifen eine Notiz von Franz Mehring auf, aus „Supreme paresse“, April 
1903; „Die neue Zeit“, 21 Jahrg. 1902/03, Sn. 65-69, Ge-sammelte Schriften, 
Bd. 14 auf: ‚„, Heute ist der Jubel gross im bürgerlichen Hause. Der Kongress ın 
Bordeaux hat die Ausschliessung Millerands abgelehnt, mit einer schwachen 
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Mehrheit freilich und gegen den Antrag der Kommission, die zur Vorberatung 
der Frage niedergesetzt worden war, aber immerhin — Jaures hat seinen Freund 
Millerand gerettet, der französische Sozialismus hat, wie ein freisinniges Blatt 
trıumphierend schreibt, die Eierschalen abgestreift, die ihm von seinem Sekten- 
sprung her anhing; er stellt sich auf den Boden der allgemeinen Demokratie. 
Natürlich fehlt dann auch nicht die Nutzanwendung: Gehet hin ihr deut- 
schen Sozialdemokraten, und tuet desgleichen.) 

Die Angelegenheit ist vergleichungsweise eine elende; denn dieser ganze in 
Bordeaux vertretene Socialismus mit jenem Jaures als Tonangeber ist keinen 
Schuss Pulver werth. Der Beachtung werth ist dabei nur die sichtlich immer 
mehr einreissende Gewissenlosigkeit und Untreue, die leichtfertige Gwöhnung 
an Vertrags- und Treuebruch, durch den schliesslich das Proletariat den Rest 
von moralischen Kräften, den es trotz der Judendemagogie sich noch erhalten 
hat, selber zerreiben und hiemit seine Actionsfähigkeit aufreiben muss. Diese 
wurzelt, wie überall, nur im Boden rationellen Rechts und selbstverständlicher 
Pflichten. Es ist aber nicht ohne Grund, dass wir grade hier bei Gelegenheit der 
Täuschungen und Enttäuschungen bezüglich der Boeren auf die fortschreitende 
Zersetzung hingewiesen haben. Die moralische Fäulnis ist eine gemeinschaft- 
liche; sie beschränkt sich nicht auf Länder, nicht auf Welttheile, nicht auf Ra- 
cen, nicht auf Nationalitäten, nicht auf Stände. Ob die dabei genannten Namen 
Generälen oder Politikastern angehören, ob sie unbestimmtes Mischblut oder 
unzweifelhaftes Judenblut bezeichnen — ob solche Namen de Wet oder Jaures 
oder sonstwie lauten, darauf kommt nicht all zu viel an. Es ist im Grunde ein 
analoger Trug, ja Verrath, der sich gleichermaaßen bekundet und sogar genelos 
breitmacht. 

Die Boeren den Engländern ausliefern helfen oder aber, wie im französi- 
schen Falle, das arbeitende Volk um die Initiative prellen, die es in eigner 
Sache behalten muss, - das sind zwei Verhaltungsarten, die sich ähnlich sehen, 
wie ein Ei dem andern. Auch der Unterschied zwischen Bibeldenker (- de Wet) 
und sogenanntem Freidenker (- Jaures) thut dabei nichts; in der Hauptsache und 
in Wahrheit sind Beide Jordangläubige, die sich in der (- politischen) Praxis 
nichts nehmen und in der Hinwegsetzung über Freiheit sowie über wirkliches 
Denken schönstens zusammentreffen. 

Ein imperatives Mandat wird sich immer nur auf einfache Dinge und ent- 
scheidende Punkte beziehen können. In allen Fragen zweiter Ordnung, die sich 
erst herausstellen, bleiben die Beauftragten auf ihr eignes persönliches Urtheil 
angewiesen, was ja bezüglich eigentlicher Repräsentativversammlungen sich 
ohne Weiteres von selbst versteht. Über bindende Aufträge kann es keine Dis- 
cussion geben, ausser etwa darüber, ob infolge erst klargelegter Umstände die 
Auftraggeber noch einmal zu befragen. Davon aber haben die Commissiön- 
chenmacher in Vereeniging nichts wissen wollen. Die Durchdrückung des soge- 
nannten Friedens und die Bearbeitung der imperativ Beauftragten sollte eben 
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ohne, ja gegen den Willen der Auftraggeber von Statten gehen. Was hat man 
nun aber vorgebracht, um die dazu erforderliche Gewissensvergawaltigung an 
den fraglichen Repräsentativcommandanten zu vollziehen? Vor Allem wurden 
die Frauen vorgeschützt; die liessen sich bei Fortsetzung der Kriegführung nicht 
ernähren. Man könne sie doch nicht verlassen. Auch in den Concentrationsla- 
gern, wo sie übrigens mit den Kindern mehr oder minder umkämen, würden sie 
seitens der Engländer absichtlich nicht mehr aufgenommen. Von verschiedenen 
Seiten jedoch wurde der Schwierigkeit, welche die Rücksicht auf Frauen und 
Kinder mitsichbrächte, keineswegs das gleiche Gewicht beigelegt. Was hat man 
nicht Alles vom Heroismus der Boerenfrauen und Boerenknaben berichtet, und 
nun auf einmal sollten grade diese lebhaften Schürer der Kriegsflamme und der 
kriegenergie als pure Hindernisse und Überbalast gelten! Der Punkt war also 
mehr Vorwand als wirklich zur Entscheidung drängender Grund. 

(- wie in der bürgerlichen Welt eben Alles nur Vorwand ist.) 

Dagegen hatte eine andere Berufung, mit der die Pessimisten und sozusagen 
englischen Mitbürger ın Vereeninging hantierten, allerdings etwa mehr Wirk- 
lichkeitsboden. Es war die die Hinweisung auf Kafferngefahren. Seitens der 
Engländer bewaffnet, machten sich verschiedene Kaffernbevölkerungen den 
Boeren sehr lästig und in steigendem Maaße fühlbar. Es gab abder auch Be- 
zirke, in denen man sich, wie verschiedene Commandanten erklärten, mit den 
Kaffern ganz gut stand und wo sogar ein freundlicher Verkehr mit ihnen statt- 
hatte. Letzterer Umstand gibt zu denken. Der fortwirkende Colonialfluch und 
die immer rege Plage beruhten offenbar auf einer falschen Überlieferung. Wa 
man sich zu der niedern Race jetzt gut stellt, da kommt man ihnen aus, und 
beide Theile haben von solchem Verhältnis Nutzen. Wo man dagegen der alten 
Colonialtradition und engherzigen Racenüberhebung gefolgt ist, da hat man 
selbstverständlich diese einheimischen Urbevölkerungen zu Feinden. Man kann 
sich nicht wundern, dass sie sich Waffen verschaffen, wo sie können, also auch 
von den Engländern, und sich von letzteren sogar das Stimmrecht in Aussicht 
stellen lassen. Von diesem unvermitteltem Kaffernstimmrecht haben die Boeren 
nicht ohne Grund einige Scheu. 

In der That ıst überall in becolonisierten Ländern die Stellung der Einheimi- 
schen oder Urbevölkerungen ein schweres Problem. Die Verhältnisse sind ver- 
dorben. Es besteht ein falsche, meist brutale Art der Abhängigkeit. Vollständige 
Gleichheit der politischen Befugnisse ist bei äusserster Ungleichheit und bei 
hinzukommender beiderseitiger Rohheit der Racen nicht möglich, eine beider- 
seitige Getrennthaltung der Gemeinwesen aber durch die geschichtlichen That- 
sachen verfehlt worden. 

Als der englische König am 1. Mai in Paris war, wo er von der Judenregierung 
und deren Polizeiaufgebot begrüsst und gefeiert wurde, hatte Rochefort in den 
Fenstern des Intransigeantgebäudes zwischen Boerenfahnen ein Transparent an- 
bringen lassen: „Vive Marchand! Vivent les Boers!“ (- Es lebe der Kaufmann! 
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Es leben die Boeren!) Diese echt französische Demonstration erinnert uns durch 
den Namen des Colonialhelden, der von seiner Regierung gezwungen wurde, 
Faschoda zu Gunsten der Engländer preiszugeben, überhaupt an die Colonial- 
manieren, wie sie auch in den besten Fällen nicht abwalten. Es ist immer nur 
Unterwerfung und Concurrenz in den Unterwerfung, um was es sich handelt. 

(- die Faschoda-Krise fand 1898 auf dem Höhepunkt der imperialen Riva- 

lität zwischen Frankreich und Grossbritannien während des Wettlaufs um Afri- 
ka statt. Für die III. Französische Republik war die Faschoda-Krise neben dem 
Panama-Skandal und der Dreyfus-Affaire die dritte grosse Krise innerhalb we- 
niger Jahre. Berühmt wurde Major Jean-Baptiste Marchand als er eine Expedi- 
tion 1896-98 von Brazzaville nach Faschoda am weissen Nil führte. Mar- 
chands Truppe erreichte nach zweijähriger Reise am 10. Juli 1898 Faschoda. 
Am 18. September erreichte ein britisches Kanonenbott mit Kitchener an Bord 
Faschoda. Die Franzosen wurden aufgefordert ihr keines Fort zu räumen. Mar- 
chans erklärte ohne Anweisung seiner Regierung würde er sich nicht zurück- 
zuziehen. Die Nachricht von der Situation ın Faschoda erreichte daraufhin rasch 
Europa. Die Franzosen waren sich der Gefahr eines Zweifrontenkrieges gegen 
Grossbritannien auf der einen und Deutschland auf der anderen Seite bewusst. 
Sie wünschten stattdessen ein Bündnis mit Grossbritannien gegen Deutschland. 
Paris und London wollten eben keinen Krieg wegen eines abgelegenen Territo- 
rıums fühzren. Theophile Delcasse, Aussenminister im Kabinett Brisson II, gab 
in den Verhandlungen gegenüber den Engländern nach, woraufhin Marchand 
den Befehl zum Abzug erhielt.) 
Im Hinblick auf die Boeren hat der kritische Erwäger menschlicher Dinge zu 
bedenken, dass, wer unterwirft auch wieder unterworfen werden kann. Dies ist 
der Schlüssel auch zum Boerenschicksal. Ehe die Welt nicht von den unter- 
werferischen Colonisationen zurückkommt und ehe nicht die einschlägigen 
fremden und (!...) einheimischen Nationalitäten zu bessern, wirklich rechtli- 
chen Gegenseitigkeits-Verhältnissen gelangen, müssen Despotie und gegensei- 
tige Vergewaltigung in Sicht bleiben. Was wechselt, sind dann eben nur die 
Rollen des Verschlingens und Verschlungenwerdens. Möglich, dass sich die 
intact gebliebenen Elemente der Boeren noch gelegentlich einmal gründlich 
aufraffen und die Engländer abschütteln! Aber ohne eine ausgleichende 
Auseinandersetzung mit der einheimischen Race, also ohne auch den Kaffern 
gerecht zu werden, die ursprünglich das Land ja allein innehatten, lässt sich 
nichts Dauerhaftes und wirklich Freies je erreichen. Wollen also die Boeren 
noch einmal frei leben, so müssen sie schliesslich auch die Kaffern frei leben 
lassen. (- wir wissen nur zu gut, die Welt hat nichts gelernt.) 


Dühring'sche Schriften. 
Volkswirthschaftliche und personalistisch socialitäre. 
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Cursus der National- und Socialökonomie nebst einer Anleitung zum Stu- 
dium und zur Beurtheilung von Volkswirthschaftslehre und Socialismus. 3. 
theilweise umgearbeitete Auflage. Leipzig 1892. O.R. Reisland. 9 M., eleg. geb. 
10,60 M. 

Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart. 4. neubearbeitete und stark vermehrte Auflage. 
Leipzig 1900. C.G. Naumann. 10 M., geb. 11,20 M., eleg. geb. 12M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Gesitesführung 
und gegen corrupte Politik. 


Nr. 90 Mitte Juni 1903 


Judencultivierender „Culturkampf“. 


Was wiır zur Zeit Bismarcks und seines judenblütigen Cultusministers (Adal- 
bert) Falk in kleinerem Maaßstabe und mit der schönsten Erfolglosigkeit durch- 
gemacht haben, das spielt sich jetzt in Frankreich in etwas grösseren Dimensi- 
onen und mit noch mehr Geräusch auf. Auch sieht die ganze Manier, wie es von 
Statten oder vielmehr nicht recht von Statten geht, schon jetzt hübsch danach 
aus, dass dabei nicht Viel oder so gut wie nichts herauskommen werde. Der 
äusserliche Lärm ist nicht gering; den macht hauptsächlich das Hebräerblut, und 
dieses allein profitiert auch einigermaaßeb von der Sache. Die Hauptfaiseurs, 
die Faiseurs zwar im Dienste Bismarcks, aber doch wesentlich für ihre eigne 
Sache und Rechnung. Sie machten sich dabei nicht nur breit, sondern ergatter- 
ten auch Einfluss und Stellungen. Übrigens verschafften sie sich auch eine 
Genugthuung, indem sie gegen ihren Feind, wenn auch nur gegen ihren 
sectiererisch häuslich abgezweigten Feind, den Katholicismus, Allerlei in Scene 
setzten. Sie haben, wo nicht das deutliche Bewusstsein, doch immer den trieb- 
förmigen Instinct gehabt, keine allgemeine Religion, also in diesem Sinne des 
Wortes keinen Katholiocismus zu wollen, der nicht sozusagen Judenkatholi- 
cismus ist. Was sich judenblütig versetzen und durchdringen lässt, das ist für sie 
richtig und ihnen recht. 
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Nun haben sie freilich auch ins katholische Priesterbereich hinein bis zu den 
Päpsten hinauf die Würden- und Amtsgestelle öfter mit Leuten von ihrem Blut 
besetzt und heimgesucht. Allein dieses Mittelchen allein hilft noch nicht genug. 
Haben sıe auch mit allerlei Personen Fühlung und wird auch allerlei Judengunst 
in einzelnen Fällen bethätigt, um nicht zu sagen verübt, so steht doch das Sys- 
tem als solches noch meist zu sehr entgegen und schliesst zu viel speciell anti- 
jüdisches in sich, um nicht judenseitig im Allgemeinen und in seinen besonders 
hinterlichen Richtungen bekämpft werden zu müssen. 

(- es geht um Protestantismus und Katholizismus; wo vordringlich das jüdische 
Element zu suchen ist, brauchen wir nicht sagen.) 

In Preussen war seiner Zeit der sogenannte Culturkampf effectiv nichts weiter 
als eine Mache für Judencultur und Judenzüchtung. Als so Etwas haben wir ıhn 
schon früher in bestimmter Weise bezeichnet. Die staatsmännischen Gründe 
waren freilich andere; aber sie erwiesen sich nicht nur durch den Misserfolg als 
hinfällig, sondern waren schon von vornherein illusorisch. Mit dem sogenan- 
nten Culturexamen der Priester und mit einzelnen Einschränkungen der Kanzel- 
rednerei war es wahrlich nicht auf Minderung des Aberglaubens und auf Erhö- 
hung des Bildungsniveaus abgesehen. Was der Staat oder vielmehr der jun- 
kerische Staatsmann (- Bismarck) wollte, war die Unterordnung der Kirche 
unter die politischen Zwecke (- wieder ganz im heutigen Sinne; man denke an 
die Unionisten), also eine Ausdehnung der macht des Säbels in das geistige, 
wenn auch nur auf geistige Weise in das geistliche Gebiet. (- man denke daran, 
wie Priester ihren Dienst ganz offiziell in der Bundeswehr tun; natürlich nicht 
an der Waffe, und es sind nicht wenige.) Das allerwertheste Ideal war sozusagen 
die Verstaatlichung der Religion, wie sie im Protestantismus schon platzgegrif- 
fen. (- Landeskirchen.) 

Wenn auch nicht ein eigentlicher Cäsarenpapismus, so doch mindestens ein Cä- 
sarenreligionismus war im Deutschen Reich das leitende Motiv. Die Säbelein- 
heit war die Hauptsache (- und ist es heute noch); die Juden aber machten, be- 
sonders in ihrer Presse, dafür, weil sie auf diese Weise Gelegenheit hatten, 
sich breiter gegen das ihnen Unbequeme zu bethätigen. Gegen sie wurden die 
Capläne aufgeboten. (- zu Kaplan siehe wikipedia.) Es organisierte sich gleich- 
sam eine Armee des Clericalismus, und das Facit des ganzen schönen Kampfes 
der Bismarck-Juden besteht schon seit lange darin, dass im Deutschen Reichs- 
tag (- unserem schönen umgetauften Bundestag) die Clericalen die am zahl- 
reichsten Vertretene und zugleich die ihm präsidierende Partei bildeten. (- das 
damaligen katholische Zentrum, zu dem dann später auch ein Herr Konrad Ade- 
nauer zählen wird; worauf wir zu Bismarck verschiedentlich schon hinweisen 
mussten, weil Herr Bismarck auf die Durchsetzung seiner Zollpolitik nunmehr 
auf das katholische Zentrum angewiesen war und es somit erst stark machte.) 
Die Juden haben aber insofern gewonnen, als ihre damaligen Dienste mit aller- 
lei Privilegien belohnt worden sind, und dadurch dass sie neben und nächst den 
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geistlich Schwarzen den meisten Parteieinfluss, namentlich vermittelst der so- 
genannten Liberalen und der soi-disant Socialdemokraten, ausübten. Die 
beiden Arten von Schwärze, das Naturschwarz der Hebräer und das Kunst- 
schwarz der Clerikalen, haben also gewonnen, während nationaler Staat und 
nationale Gesellschaft bei dem unklugen Spiel an macht einbüssten. 
Bei uns ging das Stückchen sogenannten Culturkampfs noch ziemlich polizei- 
fromm ab. Anders jetzt in Frankreich, wo sogar Schlägereien in den Kirchen 
und um sie herum in den Strassen keine Überraschungen mehr sind. In Paris hat 
ganz hübsche Kirchengefechte gegeben, weil demonstrierende Freidenkeriche 
der gouvernementalen Art gewisse Kanzelredner, die aufgelösten Congregati- 
onen angehört hatten, am Sprechen hindern wollten. Da blieben dann auch die 
Clericalen und die Nationalisten, sowie überhaupt die Regierungsgegner nicht 
zurück und erwiderten den schlechten Spass der Freistrolche gebührend. Statt 
mit geistigen Gründen und Waffen wurde infolge dessen in verschiedenen Pa- 
riser Kirchen mit Schemelbeinen gefochten und diese beiderseitigen Dogmen- 
bewährungen setzten sich unter Betheiligung von Tausenden in den Strassen 
hinein fort. 
In den Provinzen hat es nicht wenig Widersetzlichkeiten gegeben, wo nach dem 
neuen Congregationsgesetz gewisse Orden, welche die Autorisation nicht erhal- 
ten hatten, polizeilich aufgelöst werden sollten. Nicht bloss manche Beamte 
haben sich bei der Execution lau erwiesen und sind vor den Bevölkerungen 
zurückgewichen, sondern verschiedene Officiere haben sich gradezu geweigert, 
mit ihren Truppen zur Austreibung von geistlichen Körperschaften, namentlich 
von Nonnen, irgend Hülfe zu leisten. Was die Landbevölkerungen betrifft, so 
haben diese manchmal ganze Aufgebote zur Vertheidigung von Klöstern gestellt 
und sie zu diesem Behuf eine Reihe von Tagen hindurch besetzt und umlagert 
erhalten. Diese Art Hingebung wäre besserer Sache werth. (!...) In den fragli- 
chen Fällen hat sie nichts weiter bedeuten können, als einen Protest gegen den 
Säbel, der Alles sein und den wenn auch verkehrten und doch immerhin ge- 
wissermaaßen geistigen Mächten nichts übriglassen will. Die Säbelrepublik 
von Judswegen - dies ist heut die Losung, und da kann man sich nicht wun- 
dern, dass selbst reactionärste Mächte an den Bastillesturm erinnern und sich 
für sich auf die angeblich errungene Freiheit berufen. Haben sie doch in Paris 
unter Absingung der Marseillaise die Freiheit leben lassen! Es ist dies eine 
Umkehrung um nicht zu sagen Verquerung der Verhältnisse, die zu denken gibt. 
Grade in den Kreisen des äussersten Links, also in den Reihen der sogenan- 
nten Socialisten, hat sich ein förmliches Angeberhandwerk ausgebildet. Die 
Officiere, die nicht nach der Juden- oder gar Dreyfusschablone sind und tanzen, 
werden bespioniert und denunciert, wo sie nur irgend zu den Truppen sich über 
das verlautbaren, was sie für unrichtig und unrecht halten. Natürlich hat inner- 
halb der militärischen und um so mehr der eigentlich militärischen Elemente die 
clericale Überlieferung noch viele Anhänger. Den Hebräern kommt es nun hier 
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ganz besonders darauf an, das Feudale, das sich nicht fügen will, wegzu-räumen 
und an dessen Stelle Judencreaturen und, wo es gehen will, auch direct 
Judenblut einzuschwärzen. Schon um dieser Zwecke allein willen hat der soge- 
nannte Culturkampf für die Judenrace ein Interesse und einen verständlichen 
Sinn. Die Frage bleibt nur, wıe das Stück schliesslich ausläuft und ob nicht die 
Judenvortheile dadurch wieder aufgewogen werden, dass sich die Clericalen 
und Feudalen in ähnlicher Weise aufraffen, wie sie es im Deutschen Reich mit 
nur zu gutem Erfolg gethan haben. 

Wer beiden Parteien durchaus antipathisch gegenübersteht, den Hebräern aber 
sogar das Recht auf jegliche Existenz im Bereich besserer Völker absprechen 
muss, der kann wahrlich nicht erbaut davon sein, dass all' diese faule und insi- 
pide Politik nichts weiter zu Wege bringt, als die Steigerung des doppelten 
Schwarz. Geistig betrachtet und vom allgemeinen religionistischen Standpunkt 
erwogen, steht dem leibhaften Urschwarz der Hebräer ja auch nur das der an- 
dern Völker inoculierte Schwarz desselben Stammes gegenüber. Wollen sich 
also die bessern Völker retten und wirklich einmal im besten Sinne nationali- 
sieren, so müssen sie den ganzen sogenannten Culturkampf, als eine für sie 
hohle Judenkomödie, bei Seite werfenund zu ernstlichen Maaßnahmen überge- 
hen, die dem beiderlei Schwarz sein dunkelmacherisches, völkertäuscherisches 
und völkerausbeuterisches Geschäft nachhaltig und endgültig schliessen. 
Besieht man sich aber das einschlägige parlamentarische und regierungsseitige 
Gebahren in Frankreich, so geräth es haltungslos, wo nicht gar hanswurstig, - 
Eigenschaften, die übrigens zu dem Judencantus ganz wohl passen. Man hat ein 
Gesetz über die Congregationen gemacht, ein Stückchen Vereins- und Körper- 
schaftsgesetz vom neusten Zuschnitt, durch welches die geistlichen Orden in 
den Bann des Staates genöthigt werden und nur von Staatsgnaden fortbestehen 
sollen, wenn sie die Autorisation nachsuchen und — gnädigst erhalten. Diese 
Autorisierung (- lat. auctorare = verbürgen, bestätigen), wie sie sich thatsäch- 
lich macht, kann als ein Verwaltungsact mit parlamentarischer Controlle be- 
zeichnet werden. Aber trotz aller auch unmittelbar eingemischter Kammerbe- 
schlüsse ist es doch Verwaltungsinitiative und sonstige grundloseste Willkür, 
die hier herrscht. Wie weit es dabei auf ein Erpressungssystem abgesehen und 
wie hoch den Körperschaften die ihnen ertheilten Autorisationen Alles in Allem 
zu stehen kommen, das ist wohl in Frage gebracht, aber in gerichtlichen Ermit- 
tlungsverfahren selbstverständlich nicht ermittelt worden. Wohl aber hat es 
komische Contraste ungeheuerlichster Willkür gegeben. 

Beispielsweise ist die Karthäuser Niederlassung, die sich mit der Fabrication 
von gebrannten Wassern abgibt, nicht autorisiert, dagegen jene wundervolle An- 
stalt in den Pyrenäen, die sich Lourdes nennt und mit Wunderwassern an 
hunderttausenden von Pilgern moderne Wandercuren verrichtet, in ihrem Ge- 
schäftsbetrieb wesentlich ungestört geblieben. Diese jüngste Schöpfung von 
geistlicher Wunderthäterei im grossen Maaßstabe, diese Wunderblüthe, hervor- 
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getrieben mitten im 19. Jahrhundert, mit der Jud (Emile) Zola auch sein Ro- 
mangeschäftchen gemacht und die er nicht etwa bekämpft hat — diese Wunder- 
wasserheilanstalt (- für geistig-somatisch Gestörte), welche alle Lahmen sofort 
ihre Krücken wegwerfen lässt, wird schönstens geduldet, vorausgesetzt nur, 
dass sie die formelle Kleinigkeit erfüllt, sich, anstatt ordens-geistlich, nun viel- 
mehr welt-priesterlich einzurichten. In dieser Beziehung ist der Judenstaat 
oder, bestimmter gesagt, ist die Republik von Judswegen wirklich sehr duld- 
sam. Sie tritt keinem ehrlichen Wandergeschäft zu nahe, wenn es ihr nicht grade 
querkommt. Wie sollte sie auch dem uralten Hebräerberuf, dem Beruf von 
Jahrtausenden her, jetzt irgendwo ensthaft in den Weg treten und sich so die 
eignen schönen Geschäftswege verlegen! 

Aus diesem Grund ist auch das an sich schon unbestimmte Schlagwort der 
Trennung von Kirche und Staat im Munde jener sogenannten Cultur- 
kämpfer, nicht bloss ein hohles, sondern auch ein mystificatorisches. (- es 
ist eine Phrase.) Komisch genug hat neulich der französische Ministerpräsident 
(- Emil Combes Juni 1902 bis Januar 1905) selbst verrathen, was für eine 
Trennung er meint, wenn er das Wort in den Mund nimmt. Es wurde ihm aus 
der Kammer zugerufen: Kirchen! Diese eigentlich selbstverständliche Mehrzahl 
hätte die protestantischen und die rabbinistischen Organisationen miteinge- 
schlossen. Allein Herr Combes protestierte ausdrücklich; nur um die katho- 
lische Kirche handle es sich. Auch mit der will er aber das Concordat nicht ver- 
letzen, geschweige es kündigen. (- wie alle Usurpatoren, Staatsräuber und Dik- 
tatoren seit dem heiligen französischen Bonaparte dem I. ein Concordat mit der 
katholischen Kirche suchten und einrichteten, und das ist überhaupt nicht ko- 
misch! - man siehe auch die Schriften von Karlheinz Deschner.) Es bleibt also 
dabei — der Staat zahlt Gehälter für Priester aller Facons, vor allem für die Rab- 
biner, dann für die Pastoren hugenottischen Ursprungs und schliesslich für die 
katholische ClerusMasse. 

So bleibt es bei dem staatlichen Religionsopportunismus. (!...) Da dieser 
aber im Grunde heute Judenopportunismus ist (- weshalb man Dühring, als der 
Aufklärer, der er ist und Männer wie Karlheinz Deschner nicht gebrauchen 
konnte und gebrauchen kann), so schmuggelt sich dabei eine thatsächliche und 
effective Bevorzugung des Hebraismus und des ihm nahestehenden Protestan- 
tismus ein. L’£tat c'est le juif — formulierten wir einmal früher. Hiezu kommt 
nun, wenn es gegen den Geist, d.h. gegen andern Geist als Judengeist geht, das 
Sätzchen: l'etat c'est le sabre. (- der Staat ist der Säbel — heissen muss.) Der 
Säbel soll aber schliesslich unter den Juden — dann ist der Culturataat des Cul- 
turkampfes fertig mit der Inschrift: L’&tat c'est le juif sabre, zu deutsch: Der 
Staat ist der Jud, der Säbel spielt. (- heissen muss.) Auch wir sind nicht zu weit 
davon entfernt, dass der Jud den Säbel und die Säbel nach seinem Gutdünken 
schiebt. Der Kern ist auch bei uns heute schon unverkennbar, die unverhohlene 
Judencultiviererei von — Rechts- und Staatswegen. 
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Eigenthums-Abköpfer. 
Von Eugen Dühring. 
(- oder - wie es sich mit dem Jargon-Wort verhält.) 


Von den Siebziger.Mementos her, die wir andern, näherliegenden Stoffes wegen 
vorläufig unterbrochen haben, wird man sich wohl noch jener netten Unter- 
stellung erinnern, wir wollten Ehe und Eigenthum abgeschafft wissen. Diese 
Unterschiebung ging nicht bloss von zerfahrenen Winkelblättern aus, sondern 
auch von solchen Zeitungen, die wie die Münchener Allgemeine noch immer 
als Weltblätter gelten wollen, obwohl sie in der Zerfahrenheit bisweilen alles 
Mönchenermögliche leisten. Ihr Jubiläumsurtheil über uns ist ebenso gescheut 
(- geschenkt) ausgefallen, wie einst gegen Robert Mayers Entdeckung jenes fa- 
mose verwerfende Urtheil, mit welchem sich die damalige Namensvorgängerin 
des Münchener Blattes, die Augburger Allgemeine, unvergesslich blamiert, um 
nicht zu sagen zur Unsterblichkeit verholfen hat. 

In der That ist das grade Gegentheil von dem der Fall, was verschiedentlich und 
aus sehr verschiedenen Gründen über uns und zugleich gegen uns behauptet 
worden. Wir wollen Ehe und Eigenthum nicht abschaffen (- es ist stets das 
nämliche Spiel, mit welchem Stumpfsinn man Unkirchliche, Religionskritische, 
ja aus demselben Grunde, wie im Vorartikel gekennzeichnete, Hebräerkritische 
zu unterminieren sucht, um sie in der Öffentlichkeit zu diskreditieren oder, wie 
man heute sagen würde, fertig zu machen), im Gegentheil erst recht schaffen, 
nämlich immer ernsthafter und ehrlicher gestaltet und durchgeführt wissen. 
Auch ist dies nicht etwa erst unser letztes Wort, sondern war von vornherein 
und in jedem Zusammenhang das Augenmerk aller unserer Schriften, von der 
ersten bis zur letzten. Gleichviel, ob es sich um die idealen Motive, oder um die 
materiell ökonomischen Nothwendigkeiten, ob um Rechte oder um Überlegun- 
gen handelte - immer hatten unsere Überlegungen nur ein Ziel und einen 
Ausgang, nämlich die die Wüstheit und Verworrenheit jeglicher Commu- 
nisterei, der geschlechtlichen (- der religiösen und also neu-hebräischen) wie 
der ökonomischen (- und also der hebräischen, neu-hebräischen colonial- und, 
moderner geredet weltwirtschaftlichen), - sichtbar zu machen. 

Das polypenartige Dasein hat uns stets missfallen, und wo in menschlichen Ur- 
zuständen etwas Analoges sich vorzufinden schien, da haben wir es als Urroh- 
heit und Unentwickeltheit, ja überhaupt als eine äusserst niedrige Daseinsstufe 
gekennzeichnet. Die Individualisierung der Verhältnisse (- d.h. also Eigen- 
verantwortung) hat uns daher überall als ein Zeichen des Fortschrittes gegolten, 
was wir übrigens auch schon in der ersten Auflage unserer kritischen Ökono- 
miegeschichte hervorzuheben und zu betonen nicht versäumt haben. 
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(- Kritische Geschichte der Ökonomie und des Socialismus, 1. Aufl., Verlag von 
Theobald Grieben, Berlin 1871; - 2. Aufl., Grieben, Berlin 1875; 3. Aufl., Fues's 
Verlag = R. Reisland, Leipzig 1879; 4. Aufl., Druck u. Verlag von C.G. Nau- 
mann, Leipzig 1900; - für uns eine neue Erfahrung war schlicht die, dass Düh- 
ring den neueren Socialismus, also Marx u. Co., von den Anfängen des histori- 
schen französischen Socialismus herausgearbeitet hat; das gibt es so, in dieser 
Kompaktheit, wohl nirgendwo; - Dühring lesen hat also auch gewisse Vorzüge 
gegenüber den ausgetretenen Pfaden der Marxerei, wie auch der Frankfurter 
dialektischen Schule.) 

Die Individualisierung schliess aber eine rationelle Socialisierung nicht aus (- 
bei uns natürlich bis zu Verdruss und Feindschaft bekämpft), sondern bringt sie 
sogar mit sich. Wir hatten daher schon in der ersten Gestalt des Philosophie- 
cursus von einer Vereinigung der Individualisierung und Socialisierung der Zu- 
stände gehandelt. 

Nun ist aber Socialität nicht im Entferntesten Communismus. Das Wort Socia- 
lismus ist allerdings durch seinen falschen Gebrauch zweideutig und überdies 
im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts zu einer secularen Beschränktheit ge- 
worden, innerhalb deren auch die Verderbnis und Corruption kaum noch Etwas 
zu thun übriggelassen hat. Trotz dieser äussersten Verschlimmerung, die von 
der Zukunft kaum noch wird überboten werden können, ist es aber noch 
nicht das eigentliche Socialistische, sondern nur das Communistische, was 
durchaus und für uns unfraglich zu den absoluten Verworfenheiten zählt. 

Im Punkte der Ehe hat unser Blatt durch die neulichen Artikel über Ehezerset- 
zung, obwohl sie noch nicht abgeschlossen sind, wohl genugsam gezeigt, was 
wie meinen und wovon wir jederzeit ausgegangen sind. Das Problem ist hier 
weit schwieriger, als in Sachen des Eigenthums, wo es doch auch schon seitens 
der Sophistik aller Stände und aller Interessen mehr als bloss verwickelt, um 
nicht zu sagen, verschroben worden. Bezüglich der Ehe hat sich nämlich die 
Demoralisation mit einigermaaßen scheinbaren Vorwänden gewissermaaßen 
zusagend zu drapieren gewusst, indem sie einerseits das Recht als Unfreiheit 
auslegte und andererseits, besonders durch belletristische Frivolität unterstützt, 
die Ausnahmsconflicte von Liebe und Ehe zu Ungunsten der letzteren ausbeu- 
tete. Die Verfolgung dieser Ideen ist jedoch hier nicht am Ort, da eben nur 
darauf hin zuweisen war, dass die gehörige Organisation des Geschlechts- 
lebens schwieriger zu begründen und durchzuführen ist als Alles, was sich 
auf die Herrschaft des Menschen über die Natur, über den Grund und Boden 
sowie über die Erzeugnisse seiner Thätigkeit bezieht. Die Eigenthumstheorie 
ist vergleichungsweise das Einfachere; denn bei ihr kommt nicht von vorn- 
herein eine natürliche — Ungleichheit in Frage. 

Der Ausdruck ‚„Abknöpfen“ ist ein Jargonwort (- letzteres Wort lange vor der 
Frankfurter dialektischen Schule benutzt, die darüber hinaus aber wieder ihre 
eignen positiven Elemente hat, wenn — ja wenn sie nur nicht so thäte, als wäre 
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sıe der Weisheit letzter Schluss), welches nicht grade den Betrug und Dierbstahl 
im eigentlichen und juristischen Sinne, wohl aber etwas moralisch Verwandtes 
bezeichnet. Das Wort ist bisher nur in privaten Verhältnissen üblich gewesen, 
wenn in ungehöriger Weise, durch allerlei Mittelchen, Einzelnen etwas von dem 
Ihrigen künstlich und hinterhaltig entfremdet und abgenommen wird, um was 
sie auf rechtschaffene Weise in den jedesmal fraglichen Fällen nicht gebracht 
werden könnten. Es ist also bei solchen Manipulationen ein Mittelding mit 
dem Anschein äusserlichen Rechts in Frage, welches jedoch schon stark an ver- 
geherische Wendungen streift. 

Überlegt man nun, was Alles in der Politik und sogar unmittelbar in Gesetzge- 
bung an ungerechten Verkehrtheiten, Vergehungen und öfter sogar legislatori- 
sche Verbrechen sich vollzieht, so liegt es nahe, das gekennzeichnete Jargon- 
wort auf Öffentliche Thatsachen und rechtsschädigende Theorien auszu- 
dehnen, die im Grunde nichts Anderes beabsichtigen, als zu Gunsten irgend 
welcher zweideutiger oder schlechter Elemente anderen Gesellschaftsgliedern 
das Ihrige, wo nicht ganz zu nehmen, da mindestens zu verkürzen. (- womit 
dann auch das Wort „Milieu“ unsererseits gekennzeichnet wäre.) Es liesse sich 
daher über EigenthumsAbknöpfereien ein ganzes Stück Communismusge- 
schichte schreiben, einschliesslich bloss sogenannten Socialismus, wo dieser in 
den besondern charakteristischen Fällen auch nichts weiter war, als ein Gieren 
nach ungerechter EigenthumsEntfremdung. 

Es sind hier nämlich zwei ganz besondere Arten von Theorien und Gehabungen 
zu unterscheiden. Die eine und bessere, die nichts Übles will, beruht eben nur 
auf einem communitätlerischen Irrthum und ist daneben immerhin mit ideal gu- 
ten Motiven einigermaaßen vereinbar. Dies war schon im Alterthum der typi- 
sche Fall bei Plato, der, jedoch nur für eine nahezu priesterhaft leitende Elite, 
das Einzeleigenthum abgeschafft wissen wollte, während er für die erwerben- 
den Stände bestehen liess; Sein Lehrer Sokrates war unvergleichlich solider; 
dem waren solche phantasiehafte Constructe nicht in den Sinn gekommen. 

In der neuern Zeit und insbesondere im neunzehnten Jahrhundert überwiegt 
aber fast überall, wo sich communistische Gelüste gezeigt haben, eine zweite 
Art von Theorie, die nichts Anderes als eine Beschönigung schlechter Triebe, 
wo nicht deutlich erkennbare Diebs- und Raubgebahrungen ist, die sich mit 
Humanitätsheuchelei und seinsollender Wissenschaft maskieren. Auch fehlt es 
diesen praktisch wie theoretisch schlechten Gebahrungen durchaus nicht an Se- 
cundantendiensten von derjenigen Seite, die wir, um wiederholte Erläuterungen 
zu vermeiden, als die dirnenhafte der Wissenschaft, ja auch kurzweg als Dirne 
Wissenschaft bezeichnet haben. 

Einzelne edelmüthige, wirklich socialistische, aber nicht-communistische Ideen 
fanden sich bei Männern wie Saint-Simon, der seine Abstammung von grossen 
Feudalherren im Sinne der „Noblesse oblige“ (- franz. für Adel verpflichtet) 
auslegte und die vierundzwanzig Fünfundzwanzigstel der Gesellschaft den be- 
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vorzugten vier Procent gegenüber besser gestellt und ihnen zu einem selbstän- 
digen Einfluss auf die Verwaltung vergolten wissen wollte. Von Eigenthumsent- 
fremdungen war aber dabei keine Rede, und obwohl Saint-Simon durch die Re- 
volution fast Alles verloren hatte, blieb er doch weit davon entfernt von einer 
Gesinnung, die, um den Einen zu geben, etwa den Andern hätte ungerechter- 
weise das Ihre nehmen wollen. Wirklich anständige Persönlichkeiten sind auf 
solche falsche, wenn auch nur in gesetzlichen Formen diebische oder räube- 
rische Auswege auch nie verfallen. Sie sind sich immer bewusst geblieben, dass 
der Besitzstand, soweit er nicht etwa auf historisch fortwirkenden oder gar fort- 
gesetzten Verbrechen beruht, an sich selbst nicht das Übel ist, sondern dass es 
auf die Freihaltung der Canäle und Arten ankommt, vermöge deren jegliche Ar- 
beit und Thärigkeit ihren socialen Anspruch geltendmachen und ohne ungerech- 
te Verkürzung (- oder auch Verlängerung) zu dem Ihrigen gelangen kann. Dass 
hiezu eine ganz andere Freiheit und Ordnung im Gegensatz zum bestehenden 
Maaß von Unterdrückung erforderlich wird, versteht sich von selbst. Diese er- 
forderliche Freiheit und die active Theilnahme an der Gestaltung der Gesell- 
schaftswirthschaft würde sich aber einfinden können, ja zu einem erheblichen 
Theil schon gefunden haben, wenn sich nicht in dem bessern Gang der socialen 
Dinge die Diebs- und Raubkräfte eingemischt und grade die am meisten unter- 
drückten Schichten zu einem unheilvollen Verhalten verführt hätten. 

(- zu demselben Zweck ist die viel gescholtene, vor allem aber verleumdete ‚‚Ju- 
denfrage‘ geschrieben worden, welche sich nicht bloss gegen die Juden an sich, 
sie sind auch nur Menschen, sondern eben auch gegen alle neu-hebräischen und 
umstürzlerischen Elemente falscher sectiererischer oder religiöser Aufklärung 
und Emancipation wendete, egal welcher politischen Couleur oder Facon auch 
immer.) 

Auf diese verbrecherisch socialdemagogische Manier ist das Volk in vielen Ele- 
menten um seinen rechtlichen Halt und um fast allen moralischen Gehalt ge- 
bracht worden. (!...) Es ist angelernt worden, sich womöglich noch wüster und 
schlechter zu benehmen als die übelsten Bestandtheile im Bereich des Gegen- 
parts. Anstatt das Volk nie vergessen zu lassen, dass es sich auf Gerechtigkeit zu 
stützen hat, wenn es den Boden unter den Füssen nicht einbüssen will, hat man 
ihm vorgesungen, es müsse sich auf seine nackte Macht steifen und den Geg- 
nern abnehmen, was es nur vermag. Das gibt natürlich einen rechtlosen Kampf, 
wo nicht Mord ums Dasein - Alles bloss dazu, um den Demagogen (- also auch 
den Priestern) ein Herrschfeld zu verschaffen, in welchem sie sich gütlich thun 
und ıhren Luxus und ihre Eitelkeit nähren können. Wenn Blut und Arbeitshabe 
der Massen dabei gelegentlich empfindlich geschädigt werden oder gar einmal 
richtig massenhaft draufgehen, so verstehen sich jene Volksverleiter für ihre 
Person immer so ziemlich zu drücken und obenein nachträglich die Menge wie- 
der mit Schwatz und Zukunftsdunst wieder von Neuem zu berücken. 

So geht es in Frankreich, so geht es in Deutschland, ja durchschnittlich 
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überall, wo eine sogenannte Socialdemokratie, aber nicht bloss diese, sondern 
auch verwandte Verkehrtheiten ihre Netze auswerfen. Die werthe Netzarbeit der 
communistelnd socialistischen Spinne ist mehr oder minder fast überall die 
nämliche. Es lohn sich daher, in diesem Bereich den besonderen Typus der Ei- 
genthumsAbköpferei speciell sichtbar zu machen. Er erstreckt sich viel weiter 
als das fragliche Bereich selbst; denn er beschränkt sich nicht auf Stände und 
Parteien. Er grassiert auch in Staat und Gemeinde, indem er nicht bloss gesetz- 
geberische, sondern auch amtliche und Verwaltungsformen annimmt. Der Ab- 
köpfungsmoloch streckt seine Arme in die Besteuerung vor, die unter den 
fraglichen verdorbenen Umständen häufig genug zu einem Entwendungs- und 
Beraubungsmittel ausartet. Der allgemeine gesellschaftliche Zustand wird aber 
unter dem vielseitigen Abköpfungsregime so verfahren, dass von Einigkeit fast 
nichts übrig bleibt und dass ein widerlicher, mit den ekelhaftesten Mitteln ge- 
führter, Eigenthum untergrabender und Zerstörender Futter- und Luxuskrieg (- 
Aller gegen Alle) die Restbescheerung (- a la Brd neusten Zuschnitts) bildet. 
Wie weit es in dieser Hinsicht jetzt schon gekommen, dafür werden wir an 
Thatsachen und an sogenannten Theorien mit einer zugleich historischen und 
actuellen Blumenlese nicht zurückhalten. 


Rochefort's immer frische Energiebewährung 
und Überlegenheit — I. 


(- mit diesen Artikeln beginnt eine ganze Artikel-Serie zu „Fug und Unfug mit 
dem Nationalismus“.) 


Es gehört in der That eine sehr nachhaltige Entschlossenheit dazu, inmitten zer- 
klüfteter und unhomogener Parteigebilde, mit denen in einem gewissen Maaß 
äusserlich politisch die gelegentliche Cooperation nicht zu vermeiden ist, die ei- 
gne bessere Persönlichkeit und Sache unverdeckt und unbeschattet zu bethäti- 
gen. Wenn wir sagten, Rochefort beweise seine überlegene Bedeutung mehr als 
je jetzt dadurch, dass er sich auf sich selbst concentriere, so meinten wir hiemit, 
dass er missliebige und missdeutbare Parteiberührungen abschüttele und aus 
den Divergenzen und Unvereinbarkeiten kein Hehl mache. Täglich schreibt er 
seinen Leitartikel und bekundet mit seiner Namensunterschrift — und oft mit 
Bezug auf seine eigensten Erlebnisse — in markiertester Weise seine politischen, 
socialen und religionsverwerfenden Überzeugungen. Ganz abgesehen von sei- 
nen persönlich zugespitzten Angriffen auf die faulen und faulsten Regierungs- 
elemente, denen er die Qualification als gaunerisch immer wieder von Neuem 
und mit nicht erschlaffendem Muth vor die gewundene Nase hält, - abgesehen 
auch von seiner Kritik der Staatseinrichtungen und ihres persönlichen Miss- 
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brauchs erörtert er auch in populärster Weise sehr bedenkliche Klippen ım 
sozusagen eignen Parteilager, d.h. im Lager des Nationalismus. 

Der Franconationalismus ist nur ein sehr lockeres Band für übrigens oft äus- 
serst ungleichartige Elemente. Einig ist er nur in der Opposition gegen die Ju- 
den- und Dreyfusregierung, und übrigens auch gegen Alles, was darauf abzielt, 
die militärische Bedeutung Frankreichs noch weiter zu schwächen und sie einer 
internationalen Beschränkung und Controlle zu überantworten. Sieht man sich 
aber die Stände an, die in der nationalistischen Partei einen wirklich homogenen 
Kern bilden, so sind es, wıe überall, die Feudalen und die Clericalen. Die Ver- 
bindung von Junker und Pfaff ist durch die ganze Überlieferung des Mittelalters 
eine Weltthatsache und überdies, so komisch es klingen mag, ein kosmopoli- 
tisches durch die Kirche und durch die Herrschaftsinteressen der Grossgrundbe- 
sıtzer noch immer übereinflussreich gestütztes Facit. Der Grundcharakter ist 
hier unverkennbar reactionär, und wer in den Fall kommt, die fraglichen Ele- 
mente zufällig, wenn auch nicht zu Parteiverbündeten so doch zu Parteinach- 
barn zu haben, ist bei freiheitlicher und modern anständigen Gesinnung oft übel 
dran. (- Dühring 1903.) 

In dieser, der Natur der Sache nach unvermeidlich schiefen Lage, befinden sich 
aber nicht bloss einzelne hervorragende Persönlichkeiten, wie Rochefort, son- 
dern dieses Verquere der Situation haftet den Zuständen überhaupt an. Die mo- 
dernen Gesellschaftsclassen und insbesondere das Bürgerthum haben sich nicht 
selbständig genug gestaltet, um das in ihren Reihen wuchernde Judenblut an ei- 
ner frechen Besetzung einflussreichster gesellschaftlicher und politischer Posi- 
tionen zu hindern. Hiedurch ist ist unter dem Schutz allzu schematischer und 
schablonenhafter Gesetze, die den schädlichen, ja verbrecherischen Missbrauch 
der Freiheit nicht ausschliessen, das directe oder indirecte Judenregime bis zur 
Unerträglichkeit aufgeschossen. Die mehr bürgerlich gearteten Freiheitspartei- 
en, durch welche etwas formelle Freiheit affichiert wird, sind materiell daher 
bereits in hohem Maaße Träger und Vermittler judenseitig schmeichlerischer 
Knechtungsgelüste. Hiezu gesellt sich eine colossale Corruption, namentlich ei- 
ne finanzielle, in Gesellschaft, Gemeinde und Staat. Es kann daher unter Um- 
ständen kommen, dass seitens der reactionären Elemente an den Gegnern eine 
zutreffende Kritik geübt wird. 

Dies ist jetzt in Frankreich der Fall. Dort gibt es, von Einzelpersonen und klei- 
neren Gruppen abgesehen, also parteigemäss vermittelst einer besonderen Par- 
teipresse und in der parlamentarischen Erörterung keine andere Opposition 
mehr als diejenige, die von der Rechten und deren politischen und religionisti- 
schen Reactionären ausgeht. Dies ist in der That eine merkwürdige Gestaltung 
und zugleich eine nur zu sprechende Hinweisung darauf, was der angeblich 
grosse Fortschritt, der judenliberale Staat für ein knechtisches und knechtendes 
Dingelchen vorstellt. Auch ein Stückchen Zukunftsstaat des sogenannten Soci- 
alismus ist ebenfalls schon in und mit der Judenregierung verwirklicht. Einem 
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anständigen Menschen muss auch vor unserer Zukunft bangen, wenn er sich 
diesen grössten Fortschritt, diese französische Revolutionsfrucht, im Ursprung- 
slande selbst näher besieht und zusieht, was die Dummfrechheit des Judenbluts 
seit hundert Jahren daran verdorben und dabei herausgepfuscht hat. 

Angesichts solcher Zustände ist es wirklich kein Wunder, das Feudale und 
Clericale sich schon politisch und bisweilen auch geistig klüger dünken, sobald 
sıe sich die judendurchsetzte Gesellschaft und Masse ansehen, die ihnen ent- 
gegensteht. Zwar ist auch das Pfaffen- und Junkerbereich judendurchsetzt ge- 
nug, wenigstens von gechristetem Judenblut. Aber die Überlieferungen sind 
hier geschichtlich doch wesentlich andere, und daher rührt es, dass auf diesem 
Boden politisch und moralisch noch Manches möglich und vertretbar ist, was 
in der allgemeinen Fäulnis sonst schon untergegangen. 

Rochefort ist selbst seiner grossväterlichen Abstammung nach Feudaler, der 
Marquis, wie ihn seine Gegner von der Crapüle gern noch heut nennen. Er hat 
aber auch in sich, wie einst Byron, das Meiste überwunden, was an dem Stande 
seiner Vorfahren zu der bessern neuen Entwicklung nicht stimmte. Wohl aber 
zeichnet ihn die veredelte Tradition der besseren Standeseigenschaften in sei- 
nem Bereich als Journalist und Politiker aus. Der Journalismus ist nach seiner 
eignen Äusserung ein Gebiet, in welchem die Verderbnis sich unter Umständen 
bis ins eigentliche Stehlen erstreckt. Hier leben und walten und sich doch durch 
durch persönlichen Anstand einzig auszeichnen, das hat etwas zu bedeuten. 
Rochefort ist abgesehen von seiner eigentliche politischen Rolle, kurzweg als 
die journalistische Literaturgrösse des Zeitalters zu bezeichnen. Er ist zugleich 
die markierteste Vertretung desjenigen Öffentlichen Anstandes, der in persönlich 
edlen Eigenschaften wurzelt. 

Wir beabsichtigen jedoch hier keine umfassende Charakteristik, die sich so kurz 
für einen so original in seiner Epoche hervorragenden Mann nicht geben lässt. 
Wir wollen nur auf einige grade augenblicklich kennzeichnende und interes- 
sıierende Umstände hinweisen. Hier ist vor Allem der neulich vollständig her- 
vorgetretene und geklärte Gegensatz gegen den Chauvinisten Deroulede 
entscheidend. Wir haben diesen Deroul&de unseren Lesern schon früher bei 
verschiedenen Gelegenheiten etwas intimer gekennzeichnet, als seitens der 
Presse, insbesondere der Judenpresse, geschieht. Seinen eignen Propaganda- 
schriften und den darın enthaltenen Bildnissen zufolge ist es ehemaliger Of- 
ficier, an dem man sofort nicht nur die Judennase (- chauvi), sondern auch in 
Allem die schauspielerische Geberdung erkennt. Er war nach 1870 bald ein 
Reisehetzer in Russland für eine Krieg gegen Deutschland. Rochefort hatte ıhn 
in den letzten Jahren nicht bloss geschont, sondern auch durch den Intransi- 
geant unterstützen lassen, soweit es sich um Abwehr der gouvernementalen Ver- 
folgungen handelte. Nunmehr hat es aber dieser Deroulede ihm doch zu arg 
gemacht. Er hat nämlich komischerweise aus seiner Verbannung heraus einen 
öffentlichen Protest gegen Diejenigen erlassen, welche sich mit der Anwesen- 
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heit des englischen Königs ın Paris nicht befreunden wollten. Dieser über- 
raschende Protest war kein Lebens-, sondern ein Todteszeichen, das Zeichen 
nämlich vom Ableben der früheren Derouledeschen soi-disant Überzeugungen. 
Der Verbannte speculierte sichtlich auf Amnestierung, wenn nicht gar auf per- 
sönliche Begnadigung durch fife Loupet. (- PfeifenWolf; vermutlich ist Pierre 
Waldeck-Rousseau gemeint, der 1899 nach dem gescheiterten Militärputsch 
von Paul Deroulede als Präsident des Ministerrats die Regierung übernahm; 
unter seiner Regierung wurde Alfred Dreyfus begnadigt; 1902 führte er den 
Linksblock bei den Wahlen zur Nationalversammlung zum Sieg.) Uns Deutsche 
kann es nun schon recht sein, dass der judennasige Deutschenfresser von seinen 
früheren Appetiten ablässt und es für an der Zeit hält, das Judengeschäft in ir- 
gendeiner andern Weise aufzumachen. 

Für einen Rochefort musste aber dieser absonderliche Zwischenfall (- wohl der 
Militärputsch De£rouledes) die Veranlassung werden, auch energisch über sein 
früheres Verhältnis zu Deroulede auszusprechen und die Linien zu bezeichnen, 
die sein solides und freiheitliches Verhalten von dem Bereich jenes nationalis- 
tischen Hauptcharlatans für immer scheiden. Schon von vornherein, also vor 
Jahrzehnten, war es zu einer mündlichen Auseinandersetzung gekommen. De- 
roul&de spielte sich religionistisch als Christ und politisch als Plebiscitär auf. 
Rochefort, der von aller Religion Emancipierte, konnte am allerwenigsten von 
einer Christerei Etwas wissen wollen, die ein Deroul&de betonte und für sich 
ausdrücklich in Anspruch nahm. Dazu hatte dieser auch, wie wir von unserm 
Standpunkt kaum erst hinzuzufügen brauchen, schönsten geheimen Grund; 
denn solches Judenblut versieht sich behufs seiner politischen Geschäfte gern 
mit einem christischen Überzieher. 

Was nun aber die Erwählung eines Präsidenten durch Volksbeschluss betrifft, 
auf welche dieser D£roulede für seine Person speculierte, so ist Rochefort nicht 
bloss Gegner solcher den Personnagen geltenden Plebiscite, die an den Bona- 
partismus und die Louisregierung erinnern, sondern überhaupt Widersacher al- 
les Präsidententhums. Der Blanquistischen Formell „nie dieu nı maitre‘ fügt er 
noch das ‚ni president“ hinzu. Man sieht übrigens ja auch — insoweit finden 
auch wir die letzte Negation in Ordnung — man sıeht überall und kann es grade 
jetzt in Frankreich und Nordamerika mit Händen greifen, wie diese republika- 
nischen Staatschefs sich als Nachahmer sonstiger Potentaten gerieren und wie 
ihnen Alles darauf ankommt, sich möglichst als auch so Etwas aufzuspielen. 
Für die Franzosen hat es sich wirklich nicht gelohnt, einem König den Kopf 
abzuschlagen, wenn sie nie zu etwas Anderem gelangen, als sich präsidentielle 
Contrefacons solcher Köpfe aufzusetzen. 

Rochefort veranschlagt dabei noch nicht einmal, wie wir es thun, das Judenblut, 
wenigstens nicht ausdrücklich. Beim plebiscitären Präsidentschaftscandidaten 
in spe Deroulede erwähnt er es gar nicht, und überhaupt ister, obwohl auf die 
Raceneigenschaften sehend, meist nur darauf bedacht, diese Eigenschaften an 
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den eigentlichen Religionsjuden hervorzuheben und dort zu bekämpfen. Eine 
durchgreifende Racenauffassung (- und also Charakteristik), wie wir sie bethä- 
tigen, liegt nicht in seiner Art. Ihm schiebt sich meist der Franconationalismus 
unter, wo es darauf ankäme, eine Angelegenheit direct und rein aus dem Hin- 
blick auf das dabei wesentlich maaßgebende Judeninteresse zu betrachten und 
zu behandeln. 

Dieser Umstand lässt aber die thatsächliche Haltung Rocheforts insofern als 
noch verdienstlicher erscheinen, als es von dem nationalistischen Standpunkt 
aus, sobald dieser als der überall höchstentscheidende betrachtet ist, gar nicht 
möglich ist, alle hochpolitischen Judendurchstechereien und Judenmotive zu 
durchschauen. Nichtsdestoweniger ist die Stellungnahme des grossen Kritikers 
aller Corruption schliesslich im Einzelnen doch meist die richtige. Er hat den 
Deroulede jetzt zureichend getroffen, obwohl er in ihm nur den falschen Poli- 
tiker, nicht das Judenblut (- chauvi) und den auf hebräische Art Geschäftelnden 
sieht. Wie er aber jüngst im eignen Intransigeant mit transigierenden und reli- 
gionistisch abweichenden Redacteuren und Mitarbeitern aufgeräumt, die sich 
ihm untergeschoben hatten und sich gelegentlich selbst verriethen, - davon wer- 
den wir einiges Nähere darzulegen haben, weil es nicht nur ein Licht auf die 
religionistischen Fragen wirft, die jetzt ın Frankreich (- Trennung von Kirche 
und Staat) ein bisschen praktisch geworden, sondern auch die jetzt sehr com- 
plicierten politischen und socialen Verhältnisse miterläutert. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 91 Anfang Juli 1903 


Der Judenweltlärm über Kischinew. 
Von Eugen Dühring. 


Eine neue und nachdrückliche Erinnerung an den radicalen Blutsinn der Ju- 
denfrage (- wir denken nun wirklich, dass wir das nicht weiter erklären brau- 
chen, die Sache der preussisch-deutschen Republik liegt zu offen auf der Hand) 
sind für die jüngsten Vorgänge in Kischinew gewesen. Aber nicht bloss unmit- 
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telbar diese Vorkommnisse, sondern auch die Art, wie die Juden in der ganzen 
Welt sie aufgenommen und und sich darob über alle Maaßen entrüstst angestellt 
haben, ist ein neues bestätigendes Stück Aufklärung zur Judenfrage und sogar 
speciell zu unserer Auffassung derselben geworden. (- was soviel heisst, dass 
es auch noch andere Auffassungsarten gab und gibt.) Ein Stückchen Judenwelt 
in einer russischen Südprovinz, in der Hauptstadt Bessarabiens ist einmal aus- 
nahmsweise von der Volksentrüstung betroffen worden, und nun hat es ein uni- 
verselles Judenecho gegeben, als wenn überhaupt die Welt dem Untergange na- 
he wäre. - Diese Verwechselung der Welt mit der Judenwelt ist wirklich 
charakteristisch. 

Jedoch auch die Judenwelt ist nicht einmal ernsthaft oder nachhaltig betroffen. 
Das Vorgefallene war eben nur eine kleine Erinnerung an die Verhältnisse, wie 
sie sich mehr oder minder überall gestalten, wo die Hebräer mit ihrer Ausbeu- 
terei sich eingenistet haben und oft gradezu die Herren spielen oder sich min- 
destens in solcher Rolle versuchen. Was ist nach den schwärzesten, sogar den 
aus jüdischer Quelle gefärbten Nachrichten gross geschehen? Bei einer Volks- 
auflehnung gegen das Hebräerunwesen sind einige Dutzend Auserwählter um- 
gekommen, und es haben verschiedene Sachbeschädigungen und Habeverwüs- 
tungen stattgefunden. Obenein soll dabei auch die untere Judenschicht heimge- 
sucht worden sein. Nun, solche Aufstände sind gleich allen andern und gleich 
jeder Art von vorherrschender Gewaltübung nichts Erbauliches. (!...) Aber 
auch die Kriege und die schönen Kriegsexpeditionen, zumal die sogenannten 
Strafexpeditionen gegen allerlei Völkerschaften sind nichts weniger als 
erbaulich. (- der Auslöser zum Krieg 1914 war anfänglich auch als eine solche 
Strafexpedition gedacht.) Dennoch kann man wahrlich, darauf warten, dass die 
Hebräergrossmuth sich gegen solche Unthaten rege.Nur wo ihre eignen Leute 
einmal, was jetzt so äusserst selten geschieht, beim Kragen genommen werden, 
ist ihre angebliche Gerechtigkeit zur Hand und kennt ihr kritikloses Humani- 
tätsgeschrei kein Maaß. 

Diese Hebräer versehen sich an sich selbst und verrathen keine Spur von 
Selbsterkenntnis und Verständnis für ihre völkerschädigende Rolle. Jedenfalls 
thun sie immer so, als wären sie da, wo sie am meisten anzapfen, aussaugen 
und lästigfallen, die auserwähltesten Wohlthäter der Menschheit. Halb ist dies 
Stumpfheit, halb aber auch mit Bewusstsein ins Gegentheil umgelogene Hin- 
terhaltigkeit. Kischinew ist eine Stadt von weit mehr als hunderttausend Ein- 
wohnern. Mehr als ein Dutzend Nationalitäten mischen sich darin und über- 
haupt in der zugehörigen Provinz, dem russischen Nachbarlande Rumäniens. 
welchem es der Berliner Congress (- von 1878) abgesprochen. (- siehe Berli- 
ner Kongress, wikipedia.) Man wird sich also vom dortigen Antisemitismus un- 
gefähr eine Vorstellung machen, wenn man an den rumänisch überaus moti- 
vierten denkt, den wir unseren Lesern bereits ausführlich gekennzeichnet haben. 
(- Personalist 1901, die Nrn. 50, 51, 53: „Die rumänische Judenplage und deren 
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europäische Aufnöthiger“.) Ausserdem wird man veranschlagen, dass dort Alles 
an die Mischung verschiedenster Nationalitäten gewöhnt ist und daher die rege 
Rancüne gegen die Juden sich um so sprechender und bedeutsamer ausnimmt, 
als sie vorzugsweise wenn nicht allein es sind, welche den Volkshass herausfor- 
dern. Letzteres geschieht ausser durch die allgemeine ökonomische Ausbeuterei 
gelegentlich auch gradezu förmlich und in unverschämten Angriffen auf Perso- 
nen anderer Nationalität. Sogar Petersburger hochamtliche Berichte haben im 
Kischinewer Fall von solchen jüdischen Provocationen gesprochen. 

(- Kischinew heisst derweil Chisinau und ist die Hauptstadt von Moldawien; - 
zum Artikel siehe Kishinev-Pogrom — wikipedia, - da wir alle Seiten zu Wort 
kommen lassen wollen, siehe auch: Full text of “Die Judenmassacres von Ki- 
schinew““.) 

Übrigens lasse man sich nur nicht zu der Vorstellung verleiten, in Kischinew 
sehe es ganz wild aus, und sei das da ein barbarisches Dasein, insbesondere für 
die armen reichen Juden. Nein, grade für letztere sieht es dort so judencultur- 
schön aus, wie nur irgendwo in der Welt. Einer unserer hiesigen Sachfreunde, 
der eine Anzahl Jahre in Rumänien gewesen, hat sich auf einer ausgedehnteren 
Reise in die benachbarten Landstriche auch Kischinew angesehen und hat dort 
das allgemach bekannte Stück von Überall bestätigt gefunden. Die ausgiebigs- 
ten Handelsgelegenheiten gehören nämlich auch dort grade Hebräern.Die innere 
Stadt ist von ihnen wie besetzt. Soll so Etwas die Barbarei in Kischinew sein, so 
haben wir gegen dies Wort nichts zu erinnern. Wenn sich eine vergleichungs- 
weise barbarische Race durch ihre netzeanlegende und blutaussaugende Spin- 
nenarbeit ungehindert unter bessern Völkern so breitmachen kann, wie dies 
thatsächlich nur zu oft der Fall ist, dann muss in den allgemeinen Zuständen 
selbst etwas Barbarisches vorwalten. 

Kaum war der Kischinewer Ausgriff gegen den hebraistischen Übermuth er- 
folgt, so wurde auch schon die ganze Judendiplomatie und nicht am wenigsten 
die in Nordamerika aufgeboten, um sich zu regen und auf die russische Regie- 
rung zu drücken, die angeblich ihre Pflicht versäumt und den Juden nicht hin- 
reichend mit Polizei und Beamtenthum secundiert haben sollte. Es wurden in 
diesem Sinne sogar einige BeamtenEntfernungen durchgesetzt, wenn auch nicht 
alle, welche die Hebräer wünschten. Im Ganzen verhielt man sich russischer- 
seits den jüdischen Deputationen gegenüber wenigstens formell noch viel zu 
entgegenkommend. Statt zu entschuldigen und zu beschönigen, hätte man sie 
darauf hinweisen sollen, dass auf der Judenseite die Schuld liegt, und dass sich 
die Hebräer nicht zu wundern haben, wenn Angesichts ihres Verhaltens den 
durch dieses provocierten Volkselementen einmal die Geduld reisst und alsdann 
Alles gegen ihre Ausschreitungen einig ist. 

Wie es scheint hat von jenem übel angebrachten Entgegenkommen nur der rus- 
sısche Botschafter (- vermutlich Arthur Pawlowitsch Cassini) in Washington ei- 
ne Ausnahme gemacht. Die Juden, die ihr Schnorrsystem überall in Scene ge- 
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setzt und zu Gunsten ihrer Kischinewer Leute die Welt mit Wohlthätigkeits- 
spenden besteuert, hatten noch besonders in Nordamerika hübsche Dollarsüm- 
mchen zusammengebracht, was bei der dortigen äussersten Verjudung der Zu- 
stände nicht schwer war. Hiemit sollte nun aber auch noch - so speculierte we- 
nigstens die jüdischen Dummfrechheit — ein eigentlicher Protest, ja mehr als 
das, ein diplomatischer Theatercoup verbunden werden. der russische Botschaf- 
ter als solcher, also in seiner amtlichen Eigenschaft, sollte das Geld an die 
russische Regierung übermitteln und diese von Regierungswegen es in Ki- 
schinew zur Tröstung der verunglückten Juden sozusagen überreichen. Diese 
dummfreche, ganz hebräisch geartete Zumuthung lehnte nun aber der Bot- 
schafter rundweg ab, und er soll noch Äusserungen hinzugefügt haben, die für 
die Kischinewer Juden durchaus nicht schnmeichelhaft ausgefallen. 

Das will nun um so mehr Etwas sagen, als grade Amerika jetzt judenblütig prä- 
sıdiert wird und der dortige Staatschef grosselterlicherseits von russisch-polni- 
schen Juden abstammt (- was wir nicht genauer überprüfen konnten). Wenn 
auch die nächsten Vorfahren des Herren (Theodore) Roosevelt über Holland ge- 
kommen sind, so thut diese Speditionsart doch der Hauptsache keinen Eintrag. 
Auch entsprechen das Verhalten und die Manieren des zufällig zur Präsident- 
schaft Gelangten ganz wohl seiner Vergangenheit. Er ist überall judenbeflissen 
und hebräerhaft engagiert. So soll er auch den Kischinewer Vorfall mit der 
Mandschureiangelegenheit in einen Topf zu werfen versucht haben, als wäre 
jener Vorfall eine hoch-, ja höchstpolitische Angelegenheit für die Staaten der 
Welt. Ein Stückchen persönliche Racenpolitik ist hier allerdings gar nicht ver- 
wundersam. Was aber das Staunen und Stutzen der Welt erregen sollte, das ist 
die Thatsache, dass und wie die amerikanische Gesellschaft eine derartige Ü- 
berantwortung an die Juden erträgt, ohne bisher zu einer Gegeninitiative und zu 
Gegenmaaßregeln gelangt zu sein. 

Unter dem allgemeinen Aufgebot der Judengenossen durften selbstverständlich 
auch gewisse in Curs gesetzte Schriftstellerchen, sei es von der bereits gemach- 
ten oder noch erst zu machenden Art nicht fehlen. Den vollständig gemachten 
Typus vertritt der judengenössische Junker Tolstoi, der curiose Jesuist, den wir 
seiner „Macht der Finsterniss“ in der „Macht der Tol - stoiniss“ wohl genugsam 
geschildert und an den richtigen Stellen getroffen haben. Der musste nun, wie 
nach allen seinen Krankheiten und Sterbegelegenheiten, mit denen ihn die Pres- 
se in kurzen Zwischenzeiten immer wieder in Erinnerung bringt, nunmehr nach 
den Grausigkeiten in Kischinew auch nicht fehlen, um bei bestem Wohlsein das 
dortige antichristliche Verhaltung in einer Extrakundgebung zu verdammen. Es 
ist wirklich spasshaft, wenn im Namen der Juden und gegen Juden ein sogenan- 
ntes christliches Verhalten verlangt wird. 

Indessen ausser dem Tolstoi musste noch in ähnlichem Sinne Einer aufmar- 
schieren, welcher der jüngsten Generation der Incursgesetzten oder vielmehr 
erst noch voller Incurssetzenden angehört. Es ist dies ein sehr platter Sacipler, 
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Namens Maxim Gorki, den die Juden, nicht bloss in Russland, sondern in aller 
Welt, erst noch zu poussieren ım Begriff sind. Die Specialität, zu der er sich be- 
sonders hingezogen fühlt, ist das Strolchbereich und verwandt Benachbaertes. 
Der bellertistische und überhaupt literarische Strolcheultus ist freilich keine 
neue Erfindung, sondern bei manchen Literaten sogar ein Herkömmlichkeit. In 
diesem judenrühmerischen Gorki scheint es aber incaniert werden zu sollen. In 
solchen Richtungen wird man dann gut thun, statt von Realismus, lieber gleich 
bestimmter vom Strolchismus zu reden. Diese literarische Spielart hat, wie die 
Pornographie ä la Zola, in der schlechtesten Gesellschaft und für diese eben 
auch Chancen, zumal bei Vertretung und Incurssetzung durch die Juden und 
durch die ganze entsprechend macherische Presse. 

An Hohlheit und Plattheit lässt dieser Gorki nichts zu wünschen übrig. So ist er 
dann auch der richtige für alle Hebräerinteressenten, und so hat er denn den 
Mund noch voller als Tolstoi genommen, um sein Entsetzen über die Kischine- 
wer „Gräuel‘ kundzuthun und sogar die ganze russische Gesellschaft, und zwar 
grade die gebildete, mit Schimpfwörtern zu regalieren. Unter seinen ganz ordi- 
nären und grobfädigen Gewöhnlichkeiten verdient aber ein Appell, mit dem er 
wunderwas ausgespielt zu haben wähnt, seiner unwillkürlichen Komik wegen 
Erwähnung. Gorki der Strolchist findet es nämlich ungeheuerlich, dass sich 
Cristenmenschen an einem „Stamme““ vergreifen, „der ihnen Christus geschenkt 
hat“. In dieser Wendung liegt eine absonderliche Speculation, auf einen wirk- 
lich confusen Religionismus. Die Juden haben den fraglichen Stammesgenos- 
sen ja grade umgebracht, also der Welt entrissen. Übrigens aber können sie alle 
ihre Geschenke und insgesamt sich selbst ohne irgendwelche Ausnahme für 
sıch behalten. 

Es ist nämlich besonders in Russland grade der unglücklichste Schwächepunkt, 
dass die Maaßregeln gegen die Juden noch immer vom christisch reactionären 
Standpunkt erfolgen. Auf diese Weise räumt sich's mit völkerverderbenden Ele- 
menten nicht auf. Die Hebräer verstehen es dort, wie nur irgendwo, sich in die 
machthaberischen Kreise einzuschleichen, maaßgebenden Persönlichkeiten, 
weiblichen wie männlichen Geschlechts (!...), zu schmeicheln und so für sich 
Allerlei auszurichten. Die Intelligenz ist in den Machthaberkreisen dürftig ge- 
nug (- das kann man laut sagen) und obenein noch durch religionistische Be- 
schränktheit derartig unterbunden, dass sie, wenn nicht auf die eine, dann auf ir- 
gendeine andere Weise indirect und unabsichtlich nur allzuviel von den volks- 
schädigenden Geschäften der Hebräer besorgen. So ist die Lage eine behinderte 
und verquere; aber die russische Gesellschaft in ihrer Gesamtheit wird sich 
noch allem Anschein nach gewaltig regen. 

Die Barbarei liegt grade im fraglichen Punkt nicht auf Seite der Russen, son- 
dern die Initiative geht von den dortigen vier Millionen Hebräern aus. Die He- 
bräer sind ein vergleichungsweise barbarischer Volksstamm, in geistigen wie in 
materiellen Angelegenheiten. (- naja, man hat es nicht bloss mit dem confusen 
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Kopf, sondern auch mit seinen stockigen Fingern.) Dies hat man bisher noch 
nicht genug erwogen und veranschlagt schon gar nicht. Die eine Barbarei, wo 
sie sich breitmacht, fordert eine andere heraus, die es aber gar nicht eigentlich, 
sondern nur formell ist. Freilich wäre es besser, wenn auch in die Strafgerichte, 
wir meinen in die populären, mehr Ordnung und Organisation käme. Die Juden 
aber haben sich nicht zu beklagen, wenn grade ihre Barbareı dazu führt, dass 
die Völker gegen unerträglich Plagen gelegentlich schon jetzt zu äussersten 
Mitteln greifen. Was aber einst der Schluss sein wırd, das mögen die Hebräer 
sich schon aus den heutigen Fortschritten und Wirkungen ihrer Barbarei selber 
herausrechnen. 

(- Jacob Michael Reinhold Lenz — Die Landplagen, ein Gedicht in sechs Bü- 
chern: nebst einem Anhang einiger Fragmente; bei J.D. Zeisens Wittwe und J. 
H. Hartungs Erben, Königsberg 1769.) 


Die „exact“ Confusen. 


Will Jemand die ganze Nachlässigkeit, wo nicht schlunzigkeit unserer Jüngsten 
Zeitphase, namentlich der letzten sechzig Jahre (1863-1903), bezüglich Natur- 
wissenschaft in ein branndmarkendes Schlagwort zusammenfassen, so muss er 
die selbstcaricatur sichtbar machen, die in der Amalgamierung seinsollender 
Exactheit mit zerfahrendster Confusion zu Tage liegt. Dieses Confusenthum bil- 
det überall den Stempel der Epoche. Es übertrifft sogar ihre Büberei, die doch 
auch nicht gering ist. Es erklärt überdies, was sich durch blosse Spitzbüberei 
nicht vollständig erklären lässt. 

Mitte Januar (Nr. 80) hatten wir im Artikel „Ein Monument von unserer Zeiten 
Schande“ dargethan, wie den falschen Denkmälern durch noch falschere Buch- 
mäler und mehralseinbändige Biographiechen nachzuhelfen sucht und dabei nur 
tiefer ins Komische hineingeräth. Über den Helmholtz, diesen Puppenzierrath 
vor der Berliner Universität, war von einem Heidelberger Mathematikprofessor, 
Namens Königsberger, damals grade ein Band herausgegeben worden, der mit 
der ersten Frau des Helden abschloss und dem ein zweiter Band mit einer zwei- 
ten Frau folgen sollte. (- Leo Königsberger — Hermann von Helmholtz. Erster 
Band. Friedrich Viehweg, Braunschweig 1902; Zweiter Band 1903; Dritter 
Band 1903; digital in - Hermann von Helmholtz/Leo Königsberger histmath- 
heidelberg.de) 

Wir waren noch etwas zurückhaltend gewesen, da wir dachten, im folgenden 
Neuen Testament der grossen Helmholtzbibel könnte der alte Bund, der gar 
dunkel geblieben war, sich vielleicht ein wenig klären. Der allerwertheste Bio- 
graph hatte sich nämlich an Dühring, dem unnennbar Namenlosen, hübsch vor- 
beibefördert, als einem Etwas „von anderer Seite“. Die Helmholtz'sche Stehl- 
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premiere an Robert Mayer, nämlich die „exact“ confuse Abhandlung von 1847, 
war damals der Gegenstand, bezüglich dessen der übrigens sonst Alles zusam- 
mencompilierende Biograph der Hauptfrage und dem Lichte auswich. Es war 
nun aber nicht grade unmöglich, dass er in dem versprochenen weitern Bande 
das Unnahbare etwas näher rückte. Dreissig Jahre später, also 1877, kam es ja 
in Berlin zu einer kritischen Erinnerungan das Premierestück von 1847. Da die- 
se Erinnerung zugleich ein Memento mori für die exact Confusen überhaupt 
war, in deren Typus es der Helmholtz eben nur am weitesten gebracht hatte, so 
lag es doch für den so panegyrischen Biographen nunmehr nach einem wiede- 
rum verflossenen Vierteljahrhundert nahe, hier wenigstens den Schein einer 
Abwehr zu versuchen und, wenn auch nur in seiner Manier, auf die Sache los- 
zugehen. 

Aber weit gefehlt! Vom Losgehen in irgendwelchem Sinne ist bei der fragli- 
chen Species nichts zu spüren. Seltsamerweise hat sie allerdings sogar mehr ge- 
leistet als versprochen, nämlich anstatt noch eines neuen Bandes gleich noch 
zwei, einen dicken und einen dünnen. Wir wollen aber Den sehen, der durch 
dieses Dick und Dünn von allerlei Schlamm sich durchzuarbeiten auch nur ver- 
sucht, um auch nur ein einziges festes und widerstandleistendes Stellchen zu 
finden. Wer Urtheil hat, wird solch Bemühen bald aufgeben. Wer hier eintritt 
und watet, der lasse alle Hoffnung fahren. Wozu auch alle die wissenschaftli- 
chen Geschäftsreisen, nämlich Cameraderiemachen und Einmischungen über- 
all, wo es das Persönchen auszustellen und in Relief hervorzukehren gibt! Auf 
so Etwas und auf Besprechung jedes elendsten Vortrages wıe jeder armseligsten 
und insipidesten Abhandlung, sowie auf allerlei plattes Briefliches, läuft aber 
die ganze unverdaute Lebensabconterfeiung hinaus. Sie ist unverdaut und ent- 
spricht in dieser Beziehung auch der indigesta moles (- Menge des Unverdau- 
ten) des zu kennzeichnenden Lebens selbst. Einzig und allein in diesem einen 
Punkte trifft sie ihren Helden und grüsst sich mit ihm in exactester Confusion 
von Allem und Jedem, was grade der Tag an die Oberfläche brachte. 

Der erste der drei schuttgefüllten Bände hatte noch den Vortheil voraus, in dem 
Augenspiegel wenigstens noch den Schein von einem Etwas breittreten zu kön- 
nen. Freilich hatten schon Gevatter aus der Schule und dem Kreise des Physio- 
logen Johann Müller, wie ein Wiener Professor (Ernst Theodor von) Brücke, die 
naheführende Vorarbeit, ja eigentlich bereits die Hauptarbeit verrichtet. Indes- 
sen in die Instrumentaltechnik liess sich noch verschiedentlich eingreifen und 
wurde auch nach der Helmholtz'schen kleinen Wendung erst noch weiter ausbil- 
dend in entscheidender Weise eingegriffen. Im Grunde ist es eine technische 
Kleinigkeit, von der man inmitten eines Jahrhunderts ausgiebigster Technik viel 
zu viel gemacht und obenein auf den Namen dieses Helmholtz mindestens 
zehnmal mehr vereinigt hat, als ihm irgend gebührt. Auf diese Weise ist für ıhn 
ein weitschichtiger, nämlich in die weitesten Schichten dringender Ruf, ein 
oberflächliches Renommee aus Blutwenig und unter mystificatorischen Ver- 
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grösserung der Sache gemacht worden. 

Diese Art Ruf konnte auch gutgläubige über alles Sonstige beirren. Auch kam 
das Bedürfnis der Ärzte nach einem neuen instrumentalen Reclamemittel hinzu, 
durch welches zur Verdeckung der gar zu oft mangelnden Heilkunst doch we- 
nigstens ein bisschen Diagnose ausgespielt werden konnte. Insbesondere be- 
mächtigte sich sofort der damalige (vermutlich Albrecht von) Gräfe, der augen- 
chirurgisch veranlagte des neuen Guckmittels, durch welches man man im Dun- 
keln etwas vom Augengrund sehen und mit den aufgefangenen Strahlen über 
schwarzen Staar, d.h. über Absterben der Netzhaut, wohl etwas sicherer als aus 
den frühern Indicien entscheiden konnte. Hiedurch wurde das unspecialistische 
Gros der Ärzte und auch unmittelbar das Patientenpublicum pber Gebühr ge- 
blendet. 

Beispielsweise hat es der Augenarzt der frühern Generation, (- vermutlich Jo- 
hann Christian) Jünken, nie zugegeben, dass durch die Augenspiegeldiagnose 
Sonderliches erreicht werde. Er meinte im Gegentheil, man täusche sich da- 
durch nur über anderweitige Deficits der Augenbehandlung hinweg. Jedenfalls 
sieht man häufig genug nicht so viel, als man zu sehen und zu erkennen vorgibt. 
Das Mittel ist zu grobfädig, um die feinern und erst in der Ausbildung begrif- 
fenen Eigenschaften des Sehnervengeflechts bemerklich zu machen. 

Wäre dem aber auch anders, so läge dennoch eine gewaltige Überschätzung da- 
rin, ein bloss technisch diagnostisches Mittelchen, durch welches man die parti- 
elle oder totale Abtödtung des Sehnerven feststellt, als Zeugnis für besondere 
wissenschaftliche Befähigung Dessen auszugeben, der seine Einrichtung, oder 
vielmehr Etwas von dieser Einrichtung, angegeben und auf dessen Namen das 
Instrumentchen in Deutschland getauft worden. Wer näher untersucht wird auch 
hier den Grund und Boden nicht als hinreichend fest und nicht als solide consta- 
tieren können. Aber angenommen, der fragliche Boden wäre es auch, was un- 
serer Ansicht nach nicht der Fall ist, so würde hieraus gegen alle übrigen Unfä- 
higkeitsbekundungen nichts folgen. Ein bloss technisches Hand- und Kunstgrif- 
fchen kann an sich von viel zu niederer schablonenhafter Art sein, und wer aus 
ihm auf höhere Intelligenz schliessen wollte, würde verrathen, dass er sich auf 
deren Typus wenig versteht. 

Ausserdem bedenke man doch auch, dass es mit den Rufzufällen des Augen- 
spiegels eine ganz besondere Bewandtnis gehabt haben muss. Es gibt neben sei- 
ner Species noch allerlei chirurgische und nicht-chirurgische Spiegel, von denen 
man nichts Besonderes macht, obwohl auch sie dazu dienen, innere Organtheile 
sichtbar zu machen. Offenbar hat beim Augenspiegel eine doppelte Art Reclame 
zusammengewirkt. Gräfe hat ihn zu der seinigen benützt und dieser Helmholtz 
ist natürlich in dem einen Pünktchen, die Benützung wiederzubenützen und mit 
den Ärzten ein Gegenseitigkeitsgeschäftchen zu machen, nicht unfähig gewe- 
sen. Diese Art Fähigkeit wird ihm nämlich auch grade der am wenigsten be- 
streiten, der seine sonstigen Eigenschaften richtig zu würdigen weiss. Auf diese 
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Weise stimmt Alles. Das ganze Helmholtz'sche Leben war von Anfang bis zu 
Ende ein persönliches Streberthum, welches stets nur auf Verbindungen, Stel- 
lungen, Connexion und Patronage auschaute, vermöge deren aus Nichts oder als 
weniger als Nichts eine künstliche Glorie äusserlich fabriciert und per fas et ne- 
fas eine Zeitphase hindurch unter den Rufverkuppelten aufrechterhalten wird. 
(- nun, Helmholtz nach Dührings Aussage vermutlich mehr ein politischer Uni- 
versitätler, als wie ein Wissenschaftler im eigentlichen Sinne des Worts.) 

Die Augenspiegelangelegenheit war, wie gesagt, das einzige Positive im ersten 
Bande und alten Bunde des Helmholtz’'schen Lebens. Es war eine Kleinigkeit 
und neben ıhr gähnt die negative Kluft, die unnennbare Bestehlung der Kraft — 
nämlich der Kraft Robert Mayers, in der Alles verwischenden, confundierenden 
und auch mathematschig confusen Helmholtzabhandlung von 1847. Diese Opu 
— culum war keine That, sondern eine Unthatund und zwar im intellectuellen 
wie im moralischen Sinne. Sie schüttete eine oberflächlich allgemeine Erhalt- 
ungsidee, die seit Jahrhunderten in besserer und nicht abgestumpften Fassung 
bereits bestand, wüst mit dem Äquivalentgedanken durcheinander. Sie ignorier- 
te die systematische Äquivalentberechnung, die solide Berechnung in Zahlen, 
um in blossen Buchstabenformeln der Mechanik, noch dazu in allbekannten 
und früher weit exacter redigierden, unschön zu kramen. So ganz nebenbei und 
grob empirisch wurde das Joulesche Errühren und Erreiben von Äquivalent- 
zahlen, also die nachgeboren plumpeste Äusserlichkeit halbwegs angenäherter 
Zahlenconstatierung, in Bezug genommen. 

Der Grundton ın Allem blieb demgemäss Philosopheln ıinvita Minerva, ein ge- 
staltloser, mathematschig nebelnder Philosophatsch, obenein vom verhehlt me- 
taphysischem Typus. Um so dummfrecher war es, diese ignorante und die 
Hauptsache verkennende Mache hinterdrein ein halbes Jahrhundert lang für die 
Entdeckung auszugeben, von der und neben der sie noch einmal als misslun- 
genes Zerrbild hätte gelten dürfen. In der That musste nun eine allgemeinere 
Confusion, als die persönlich Helmholtz'sche war, im Exacten hinzukommen, 
um die fragliche durchaus und in jeder Beziehung unmotivierte Unterschiebung 
zu erklären. Ungemischt aus lauter Niedertracht lässt sich eine solche Mystifi- 
cation des Publicums nicht herleiten. Abgesehen von den Machern, gibt es doch 
immer noch gutgläubige Elemente auch innerhalb der gelehrten Sippen und 
Körperschaften, um ein solches Äusserste an Kopfstellung der Sache zu hin- 
dern — falls nicht eben herrschende Confusion im Exacten hinzukommt und 
sonst unmögliche Thatsachen möglich werden lässt. (- unmögliche Thatsachen 
möglich werden lassen? - wie funktioniert so Etwas?) 

Seit Dührings Auftreten in der Principiengeschichte der Mechanik, also schon 
seit Ausgang 1872, war aber dieser Confusion ein Strich durch die Rechnung 
gemacht. Insbesondere musste sich aber seit der zweiten Auflage von 1876 ın 
verstärktem Maaß die Lage klären, und nur noch die fachkundigen Gelehrten 
konnten über die Helmholtz'sche Erdichtung und Unterschiebung seitens der 
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Macher weiter getäuscht erhalten werden. Bei den fachkundigen Elementen 
wirkte die Confusion zwar noch immer fort, aber es fing doch an, die Gewis- 
senlosigkeit zu überwiegen. Das breiten ungelehrte Publicum wurde selbstver- 
ständlich durch die Mache insoweit fortmystificiert, als es nicht zufällig unmit- 
telbar oder mittelbar von Dührings Entlarvungen und Beleuchtungen des 
Skandals Kenntnis erhielt. Die erste Helmholtz'sche Unthat war die gegen Ro- 
bert Mayer gewesen; die zweite, noch skandalösere, dreissig Jahre später die 
gegen Dühring. Hier gab es kein Ausweichen, und nicht einmal Meuchelwen- 
dungen konnten auch nur scheinbar helfen, wenigstens nicht auf die Dauer hel- 
fen. 

Für den komisch ausweichenden Biographen gibt es nun in den zwei neuen 
Helmholtzbänden und im sozusagen neuen Helmholtzbunde nur ein ungenan- 
ntes X, das der allerwertheste Mathematiker implicit bleiben lässt und sich gar 
sorgsam hütet, aus der seltsam umnebelten und confus angesetzten Gleichung 
irgend in expliciter Beschaffenheit und Grösse zu entwickeln. Das wäre auch 
gar bedenklich. Es wird also nur von einem innern Zustande des Helmholtz, 
von einer bei ihm kritisch drückenden Zeit geredet und dem Publicum über- 
lassen, sich über die Druckursache aus anderweitiger eigner Kunde einen Vers 
zu machen. Da heisst es beispielsweise Band II, S. 237 wörtlich: „nahm er auch 
sonst stets von unhöflichen wissenschaftlichen Entgegnungen mit einer des 
grossen Forschers würdigen Vornehmheit Kenntnis, so übten doch die unquali- 
ficierbaren Angriffe auf seine Person und seine Familie einen deprimierenden 
Eindruck auf ihn aus, und es war eine kritische Zeit, welche Helmholtz damals 
durchlebte.“ 

Damals — das war um 1877; sonst, ja das erträgliche Sonst, das bezieht sich 
höchstens auf bloss kleine GevatterReibereien, auf die nichts ankommt und bei 
denen nichts herauskommt. Davon Notiz nehmen ist nichts weniger als vor- 
nehm, eine komisch heilige Vornehmheit, das Gegentheil von Vornehmheit, die 
pure Banlität, wie sie bei Durchschnittsindividuen verlehrter Sippen die allge- 
meinste Regel. Aber die „unqualificierbaren Angriffe“, die jetzt nach 26 Jahren 
auch unqualificierbar bleiben und vom Biographen nicht näher qualificiert wer- 
den — die müssen doch von einer sonderbaren Art gewesen sein, dass sie auf 
den physiologischen Stehlphysiker von Mayers Gnaden so deprimierend ein- 
wirkten und das selbst seine zweite Frau, die er doch erst post Stehlfestum ge- 
heirathet dabei in Mitleidenschaft sein sollte! Doch wir werden ja sehen, wie es 
sich mit den angeblichen Ungeheuerlichkeiten der damaligen ganz behutsamen 
Fingerzeige verhielt, und mit welchen Universitätspflastern der heilkünstle- 
rische Biograph den ausgetretenen charakteristischen Hautausschlag als nicht 
bloss zugedeckt, sondern beseitigt anzusehen sich die Miene gibt. 
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Eigenthums-Abknöpfer. 
Von Eugen Dühring. 


Zum Gegenwärtigen gibt es einen geschichtlich weit zurückliegenden Hinter- 
grund; denn die Eigenthumsabknöpferei hat Urantriebe, Urtraditionen und Ur- 
velleitäten aufzuweisen. Es ist nicht grade überraschend, dass hier die Muster 
der Stumpfheit nicht bloss auch, sondern vorzugsweise bei dem schön auser- 
wählten Volksstamm in handgreiflichster Grobfädigkeit anzutreffen. Der Jude 
soll den Juden nicht bestehlen; das ist freilich in den Büchern Mosis schon vor- 
geschrieben. Jedoch eben diese Vorschrift, diese Nummer Sieben unter den Ge- 
boten, unter denen sich Moral und Recht hübsch orientalisch confundiert fin- 
den, verräth eine der Stammesneigungen, deren Einschränkung der auserwählt 
Diebischen gar lästig fällt. Sie sollen sich gegen einander dessen enthalten, was 
ihnen doch übrigens gegen andere Völker von Jahveh'swegen gradezu anbefoh- 
len wird. Sie, die sich freuen, mit dem Gold und dem Silber der Ägypter durch- 
gegangen zu sein, sollen nun unter sich dem schönen Trieb Zügel anlegen und 
ihre Begehrlichkeiten, wie nach den übrigen Geboten, wenigstens gegeneinan- 
der unterdrücken. 

Dies widersprechende System, dessen doppeltes Maaß durch den Anschein der 
Gebote oder vielmehr meist Verbote schlecht verdeckt wird, steigert sich noch 
in den ökonomisch wüsten Vorstellungen, die dem sogenannten Jubeljahr zu 
Grunde liegen. Es ist dies ein dunkles Ding, von dem sich nicht einmal sagen 
lässt, inwieweit es hat annähernd eine Einrichtung sein können oder ob es bloss 
ein Zwitter von frommem Wunsch und versuchter Wirklichkeit gewesen.Die 
Haltungslosigkeit der einschlägigen Vorstellungen hat bisher jede bestimmte 
und klare Analyse den Gelehrten des sogenannten Mosaischen Rechts un-mög- 
lich gemacht. Nach siebenmalsieben Jahren sollen die inzwischen veräusserten 
Äcker wieder an ihre ursprünglichen Besitzer zurückfallen und sollen überdies 
noch die indessen eingegangenen Schulden cassiert werden. Das müssen nun 
doch hübsch stumpfe Eigenthumsbegriffe gewesen sein, die den Nomaden, den 
Umerziehern und Hausierern von damals, solche Perspectiven gestatteten. Auch 
die Schuldenauslöschung sieht recht schön nach einer hebräischen Gesamtliqui- 
dation und nach einem UniversalBankerott aus. Wer da wohl bei dieser im Na- 
men Jahveh's vorgeschriebenen Generalpleite das eigentliche und beste Ge- 
schäft machen sollte? Man könnte fast auf den Gedanken kommen, auch bei 
dieser ganzen schönen Verordnung sei es vornehmlich auf die Nichthebräer ab- 
gesehen gewesen, die etwa inmitten der Juden zu Ackerbesitz und Schulden- 
forderungen gelangt. 

Wie dem aber auch sei, die Unempfindlichkeit gegen den klaren Eigenthums- 
begriff und gegen das Worthalten im Punkte der Schulden liegt hier mehr als 
irgendwo zu Tage. Auch andere Völker haben ihre Urrohheiten; aber ein gleich 
markiert hervortretendes Maaß von Stumpfheit in dieser Richtung ist bei ihnen 
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doch nicht anzutreffen. Auch hat sich die im Punkte des Eigenthums dickhäu- 
tige Gesinnung mit dem Stamme überallhin fortgepflanzt und lässt sich nicht 
bloss noch in den gegenwärtigen Praktiken seiner Leute, sondern auch in deren 
communistelnden Theorien verspüren. (- der Artikel sieht eher aus, wie eine 
Vorarbeit zu „Waffen — Capital — Arbeit‘“.) 

Inzwischen, ehe wır näher darauf eingehen, wollen wir aber doch noch, des Zu- 
sammenhanges der Stammesgeschichte wegen, daran erinnern, dass auch das 
Urchristenthum mit wesentlich derselben, für das Eigenthumsrecht verständ- 
nislosen Haltung behaftet war. Die Apostelgeschichte verräth dies in aller Na- 
ivität, ja eigentlich noch mehr, nämlich den Terrorosmus, der gelegentlich 
angewendet wurde, um den Leuten ihren Widerstand gegen den Commu- 
nismus zu verleiden. (- unsere Christen.) Ein gewisser Ananias und dessen 
Frau wurden das Opfer. Sie hatten nicht vollständig das ganze Geld aus dem 
Erlös ihrer Besitzthümer an die communistische Apostelcasse abgeliefert, und 
indem Petrus ihnen dies vorhielt, liess sie angeblich der Geist des Herrn todt 
niederfallen. Die Gemeinde verfiel darob in gewaltige Furcht und merkte 
sich die Züchtigung der Zuwiderhandler gegen den göttlichen Commu- 
nismus. 

Auf Grund dieser jüdischen Stammesüberlieferungen lässt sich auch Viel, ja das 
Meiste von dem Treiben neuerer jüdischer seinwollender Socialtheoretiker 
gründlichst durchschauen. Bereits vor eine Generation habe ich mit dieser Art 
Kritik angefangen, und sie ist zugleich eine Voraussage von dem geworden, was 
sich seitdem immer entschiedener und greifbarer bestätigt. Schon seit ungefähr 
der Zeit der Pariser Commune, deren Name übrigens nur die Gemeindesouve- 
ränetät, nicht aber den Communismus anzeigen sollte, und in voller Sympathie 
mit damaligen bessern Massenbestrebungen habe ich den Cruditäten des Juden- 
bluts Marx gegenüber an das mosaische Jubeljahr erinnert. Ich habe kenntlich 
gemacht, wie derartige Reminiscenzen, ja zum Theil unbewusste Coincidenzen, 
die nach dem alten Hebräerstückchen des Jubeljahres aussehen, auch bei dem 
verworren sich in Wissenschaftelei komisch versuchenden Marx zu Grund la- 
gen. 

Was jetzt in der vierten Auflage der Ökonomiegeschichte von 1900 darüber 
wiedergedruckt und wie ein Feuilleton zu lesen ist, das hat sich nun bereits ein 
Menschenalter hindurch selbst in den geringfügigeren Einzelheiten bewährt und 
wird mit jedem Jahr immer mehr zum Schlüssel für die eigenthumsabknö- 
pferischen Manieren sogenannter Socialdemokraten, insbesondere auch 
der französischen, versteht sich der jüdisch französischen. Diese letztere ist 
nämlich schon in der Lage, ein Stückchen Regierung mitzuspielen *1) und Mi- 
nisterien zu halten, die nach ihrem Sinne sind, d.h. derartige Ministerien durch 
Ausschlaggeben bei Kammeralabstimmungen *2) vor gelegentlichem Sturze zu 
bewahren. (- *1 dazu bedurfte es im Deutschen Reich erst noch eines Welt- 
krieges; *2 siehe Kammeralistik, oder Finanzwissenschaft, öffentliche Haus- 
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halte.) 

Es soll hier nicht wiederholt werden, wie die barbarische Wissenschaftelei jenes 
Marxs das Tollste zusammengerührt und so eine äusserste Steigerung seiner 
Unsinnsschmiere zu Wege gebracht hat. Indem er nämlich noch die Hegel'sche 
Dialektik des Absurden und das Spielchen mit der Negation der Negation ein- 
mischte, construierte er sich das hebräische Jubeljahr nach eigner, vermeintlich 
schönstmoderner Facon. Dabei strich er das Antieigenthum noch mit einem 
heuchlerischen Schein des Eigenthums an. Die Enteigner sollten zwar noch 
lange ungestört ıhr Enteignungsmetier fortsetzen, bis sie Alles aufgeschluckt; 
dann aber sollte der Jubeltag kommen und sie selbst enteignet werden. Für wen 
und an wen, wird nicht gesagt; dafür wird nur das zweideutige Wort gesell- 
schaftliches Eigenthum ausgespielt. „Gesellschaftlich“ ıst hier offenbar eine 
Beschönigung für staatlich; denn wie sonst die Gesellschaft als Ganzes Eigen- 
thum haben könnte, ist nicht ersichtlich und kann auch nicht ersichtlich ge- 
macht werden. 

Doch wir wollen uns hier nicht mit dem Zukunftsdunst der Marxerei befassen, 
sondern haben schon genug an dem dabei unterlaufenden Gegenwartsschwin- 
del. Jene Negation der Negation, das ist, in unsere Sprache übersetzt, die Be- 
stehlung der Bestehler. Wer sind nun die persönlichen Hauptausbeuter der Welt? 
Doch seit Menschengedenken, und am ärgsten in der neusten Zeit, namentlich 
im neunzehnten Jahrhundert die Hebräer! Davon will freilich der Marx nichts 
wissen; aber er verräth sich doch mit seinem neuen Stehlrecept. Wenn Alles zu- 
sammengerafft sein wird, dann kommt noch eine Extraraffe und Verthei- 
lung durch Vermittlung des Staatskastens (- Namens EU), in den zuvor 
Alles hineingenöthigt ist. Alsdann kommen die Hebräer und thun sich nicht 
bloss, wie vordem, vorzugsweise durch Bemausung der Privaten gütlich, son- 
dern schöpfen gleich mit Staatslöffeln aus dem Staatskasten, der seinerseits mit 
seinen Molocharmen für sie einschluckend arbeitet. 

Dies ist die Zukunftsaussicht. (- einmal mehr eine ungewöhnlich treffende Di- 
agnose.) Gestohlen wird hienach zu allen Zeiten und unter allen Umständen. 
Ein Generaldiebstahl löst den Diebstahl en detail ab; durch einen grossen Zu- 
kunftsdiebstahl (- hier einmal mehr im Namen der EU) wird geerntet, was 
mehr im Einzelnen und ım Kleinen die ganze Weltgeschichte hindurch an 
Diebshabe zusammengebracht ist. Die Schnitter und Ernter sind hier selbstver- 
ständlich die Hebräer; denn nach ihrem Recept und für sie ist Ja der ganze Kram 
angelegt. 

Es handelt sich aber schon nicht mehr bloss um Zukunftsdiebe, sondern, wo die 
Dinge hübsch in dieser Richtung entwickelt sind, wie am meisten in Frank- 
reich (!...), bereits um Gegenwartsdiebe. Überhaupt ist dies bald überall da der 
Fall, wo in Staat und Gemeinde die Hebräer und deren Genossen zu regieren 
oder auch nur mitzuregieren anfangen. (- wie beispielsweise die sogenannte So- 
cialdemokratie.) Das gibt dann ein barbarisches Regiment, eine verkappte 
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Stehlgepflogenheit. Der Ausdruck barbarisch drängt sich uns nämlich unwill- 
kürlich immer wieder auf, wo wir Hebräer an der Arbeit finden, sei dies eine 
materiell einsackenden oder eine wissenschaftlich fälschende. Auch in dieser 
wissenschaftlichen Barbarei machen sie immer wieder von neuem, und sind sie 
mit einer Person und Fälschungsstück bankerott, dann kommen sıe mit einem 
andern ihrer Leute herangezogen und gehen, wie wır sehen werden, mit dessen 
Waare hausieren, steckt in seinem Bündel auch nichts als der ärgste Ramsch. 


(- wir können nur empfehlen, vom blossen Wort des Hebräers Abstand zu neh- 
men, sowohl er natürlich auch gemeint ist, und dafür mehr die GesamtCha- 
rakteristik in Augenschein zu nehmen.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 92 Mitte Juli 1903 


Rochefort's immer frische Energiebewährung 
und Überlegenheit — III. 


(- mit diesen Artikeln beginnt eine ganze Artikel-Serie zu „Fug und Unfug mit 
dem Nationalismus‘“.) 


Die Hauptfärbung erhält der "Intransigeant", obwohl überwiegend das Blatt ei- 
ner Actiengesellschaft und auch mit auf der gewöhnlichen Inseratengrundlage 
finanziell arbeitend, von Rochefort selbst und dessen persönlichen Intentionen. 
Man würde sich aber eine unzutreffende Vorstellung machen, wenn man in die- 
ser Beziehung nicht auch an Hindernisse, gelegentlich sogar an Kreuzungen 
und Unterströmungen dächte, denen gegenüber der Chefredacteur nicht immer 
ganz so souverän bleiben kann, wie in einem ganz allein von ihm gechriebenen 
Blatt nach Art seiner einstigen, den Bonapartismus beleuchtenden und diesem 
schliesslich heimleuchenden Laterne. Genug, dass er ohne Gene seine fulmi- 
nanten Leitartikel schreibt, und dass er dafür sorgt, dass auch die sonstigen Ar- 
tikel des Blattes durchschnittlich der Hauptfarbe entsprechen. Wie aber nichts- 
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destoweniger versteckte Divergenzen und Abweichungsversuche möglich sind, 
das liess sich an manchen Einzelheiten hin und wieder auch für den erkennen, 
der nicht grade in die Intima der Redactionsmitarbeiter aus nächster und unmit- 
telbarer Wahrnehmung eingeweiht war. 
Das öffentliche Hervortreten eines solchen Falls hat aber alle Conjecturen 
überflüssig gemacht und dargethan, mit welchen Verhehlungen und Einschlei- 
chereien der Chefredacteur eine lange Zeit hindurch in einem Hauptpunkt ge- 
täuscht worden. Ein nächster hauptsächlicher Mitarbeiter in der Redaction, Da- 
niel Cloutier seinem wahren Namen nach, aber seine Artikel mit dem Falsch- 
namen Charles Roger zeichnend, war, mit Hülfe des Intransigeant und natürlich 
auch durch die eigenste Unterstützung der Rochefort'schen Feder, schliesslich 
dazu gelangt, in einem der Pariser Wahlbezirke zum Kammerdeputierten ge- 
wählt zu werden. Schon im Senatsprocess gegen Deroul&ede und Genossen war 
er als Zeuge für die nationalistische Auffassung der Sache mehr hervorgetreten. 
Auch war bei dieser Gelegenheit sein wahrer Name, im Gegensatz zu dem 
Falschnamen , mit dem er sich als Redacteur bei seinen täglichen Intransigeant- 
artikeln deckte, auch den sonst nichts Näheres wissenden Lesern des Blattes 
bekanntgeworden. Übrigens traf man anderwärts in Organen der mehr reactio- 
när nationalistischen oder religionistischen Richtung auf Artikel mit seinem 
wahren Namen. Nebenbei sei bezüglich seiner feudalen Beziehungen bemerkt, 
dass er Vorsitzender eines Fechtclubs und öfter als hervorragender Secundant 
ordnend bei Duellen figurierte, für deren Comment er als eine Art Autorität galt. 
Doch nicht in seinem Leben, sondern erst mit seinem Ableben sollte er sich 
vollständig als das erweisen, was er war, wenigstens bezüglich des Intransige- 
ant; denn seine näheren Parteicumpane von der De£roul&de'schen, Drumont'- 
schen und derartigen judenblütigen oder halbjudenblütigen Richtungen, müssen 
ihn auch schon vorher intimer gekannt haben. Im vorigen Jahr bedenklich lun- 
genkrank und an der Ausübung des Deputiertenmandats verhindert, konnte er 
den Intransigenat nur noch mit Bülletins von seinem bedauerlich bedrohlichen 
Gesundheitszustand versorgen, arrangierte aber zugleich Alles auf ein katho- 
lisch kirchliches Ableben und Begräbnis hin, so dass er persönlich und nicht et- 
wa erst seine Angehörigen für diesen Ausgang, der so wenig zum Intransigeant 
stimmte, verantwortlich zu machen. Nach eingetretenem Todtesfall erklärte nun 
der Intransigeant, dass es sich für dessen Standpunkt nicht schicke, dass sich 
irgend Jemand aus seinem Personal an den kirchlichen ceremoniellen Leichen- 
begängnis betheilige. 
Trotzdem that dies ein Nebenredacteur des Intransigeant, Namens Adolphe Pos- 
sien, der von den Unterredacteuren, die unter Rocheforts Leitung arbeiteten, 
nach Daniel Cloutier als der zweite gegolten und immer im Sinne Rocheforts 
geschrieben, ja sich sogar schon jahrelang gelegentlich durch ausgeprägt antıi- 
semitische Artikel bemerklich gemacht hatte. Man muss dieses um so mehr 
constatieren, als sein Name ja zu deutsch nichts anderes Posener besagt. Sein 
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Antisemitismus hatte sich besonders gesteigert, als es ihm einmal nach einer 
verurtheilung zu vierzehn Tagen Gefängnis passiert war, dass ihn eine arge Ju- 
dennase vom ausführenden polizeilichen Gerichtspersonal im sogenannten Sa- 
latkorb, für panier a salade Berlinisch geredet im Grünen Wagen, zusammen 
mit Hack und Mack transportieren lassen wollte. 

Die oben erwähnte Zuwiderhandlung des Herrn Possien gegen die Ordnung des 
Intransigeant charakterisierte sich unter den obwaltenden Umständen um so 
greller, als es in Frankreich neben dem kirchlichen auch gesetzlich ein rein 
bürgerliches Begräbnis gibt. Es hiess daher gradezu, sich parteigemäss zu den 
religionistischen Interessenhalten, wenn man in einem noch dazu principiell so 
maaßgebenden Fall gegen die rechtschaffene Consequenz verstiess. Weder jener 
Cloutier noch dieser Possien hatten als Mitarbeiter geschweige als Redacteure 
in den Intransigeant hineingehört. Das Blatt hat seinen Namen vom Nichttran- 
sigieren, vom Gegensatz zum Opportunismus, dessen politische Bezeichnung 
ebenfalls von Rochefort erfunden und in Umlauf gesetzt worden. In den Arti- 
keln hatten sich die beiden Herren auch immer hübsch vorgesehen und nichts 
von ihren religionistischen Sympathien und Beziehungen irgend merken lassen. 
Rochefort selbst sprach es nachher im Verlauf eines Leitartikels gradezu aus, 
dass jener Cloutier, als dieser von ihm engagiert wurde, kein Wörtchen über 
seine abweichende Religionisterei habe verlauten lassen. Es war nunmehr nach 
dem öffentlichen Zwischenfall mit Possien in der Ordnung, dass dieser den 
Laufpass erhielt. Zugleich wurde auch mit einigen andern Personen, darunter 
dem bisherigen Parlamentsreporter (Louis) Montegut, aufgeräumt. 

Wie sollte auch ein Rochefort solche Compromittierung seines Standpunkts 
dulden! Er selbst hat seine Kinder nicht taufen lassen und enthält sich erst recht 
für seine Person grundsätzlich und thatsächlıich aller religionistischen Handlun- 
gen, beständen die auch nur in irgendeinem Anwesendsein bei priesterlich ge- 
leiteten Ceremonien. Er überlässt dieses falsche Doppelspiel und die zweisei- 
tige Täuschung seinen politischen Gegnern, insbesondere Leutchen & la Jaures, 
der mit Jordanwasser in der Hand den Freidenker spielt und dabei noch gegen 
Anträge stimmt, durch welche das Cultusbudget, d.h. die Staatssalarierung aller 
Religionen und Confessionen gestrichen werden sollte. Solch ein Antrag war 
grade von Seite der Rochefortschen Gruppe, nämlich von dem Deputierten (- 
vermutlich Jules) Roche, der auch ein ständiger Artikelschreiber im Intransige- 
ant ist, gestellt und zwar überdies grade dazu eingebracht worden, damit bei der 
Abstimmung alle Doppelspieler Farbe bekennen müssten und die sich Radicale, 
Socialisten oder Socialdemokraten nennenden Freidenkeriche mit ihrer Unfrei- 
heit und Ungedanklichkeit entlarvt würden. 

In einem besondern Leitartikel hat sich Rochefort über jenen Fall Cloutier-Pos- 
sien mit aller nur wünchenswerthen Entschiedenheit ausgesprochen, nachdem 
er zuvor praktisch durch die sofortige Entfernung der compromittierenden und 
compromittierten Hauptperson sowie einiger Nebenpersonen das Erforderliche 
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veranlasst. Seine politischen Gegner von der Art Jaures sind es grade, die ihn 
selbst vor dem Volk und vor dem Unkundigen damit verleumden, er sei clerical 
und verhalte sich religionistisch reactionär. Solchen Lügenmitteln gegenüber 
konnte er bei den oben gekennzeichneten Gelegenheit eine durchgreifende 
Thatantwort nicht schuldig bleiben, so generös, ja manchmal übergenerös er ın 
persönlichen Angelegenheiten auch sonst verfährt. Zwei früher im Blatt nächst 
ihm am meisten durch ihre Artikel hervorgetretene Redacteure sind auf diese 
Weise letztes Jahr gleichzeitig ausgeschieden, der Eine durch den Todt, der An- 
dere durch Verabschiedung. Dafür haben politisch und social freiere Elemente 
näheren Zugang und, wo sie dem Blatt schon früher angehörten, breiteren 
Raum gewonnen. 

Betreffen die charakterisierten Vorgänge, oberflächlich betrachtet, auch nur Per- 
sonalien, so sind sie doch in ihrem tieferen Grunde entscheidende Constructio- 
nen Rocheforts auf sich selbst. Auf der nationalistischen Seite stehen und dabei 
die pfäffische sowie junkerliche Nachbarschaft in geziemender Entfernung hal- 
ten - das ist wahrlich nicht leicht. Die Mengselei und das Zerfahren sind hier 
der Natur der Sache nach allzu naheliegend, und keine Einzelperson kann dem 
hinreichend steuern. Sie kann nur dafür sorgen, dass sie selbst den richtigen 
Curs einhalte. Die dem persönlichen Standpunkt verwandteren Gruppen, die bei 
ihm Anschluss suchen und an seinem Blatt ein helfendes Organ finden, sind 
hauptsächlich die Reste der Blanquisten, insbesondere die sogenannte Jeunesse 
blanquiste, die noch die Überlieferungen von der Commune her cultiviert, so- 
wie einige derartige nahestehende, unter verschiedenen Vereinsnamen zusam- 
mengefasste, radicalsociale Elemente. Diese alle wollen, ähnlich wie es ja auch 
beı Blanqui der Fall war, eine Art Franconationalismus, aber doch einen we- 
sentlich andern, als das Gros der heutigen Parteinationalisten. An die Spitze 
stellen sie die Revolutionsthat des vorigen Jahrhunderts und sind der Ansicht, 
dass, wenn Frankreich national sinke oder gar erliege, hiemit auch sie Sache der 
Revolution geschwächt werde oder gar zu Grunde gehe. 

In diesem Sinne ist also der Nationalismus auf eine allgemein verdienstliche 
und für die Menschheit erspriessliche Nationaleigenschaft gebaut. Er bleibt auf 
diese Weise keine bloss egoistische Nationalbetonung, sondern rechtfertigt sich 
wenigstens einigermaaßen mit einem menschheitlichen Beruf, der mit der Ab- 
schwächung der Nationalität verfehlt werde. Man kann nicht grade sagen, dass 
Rochefort selbst bei dieser Begründung stehenbleibt. Er ist von Abstammung 
und gewissermaaßen von Standeswegen, in erster Linie specifischer Franzose, 
obwohl ıhm die Revolution mindestens ebenso in den Adern pulsiert wie seine 
sonstige Francotradition. Erwägt man dies Alles, so kann man sich über seine 
Stellungnahme zureichend orientieren. Sie beruht mit Nothwendigkeit auf 
Mischungen der Überlieferung. Es ist aber doch ein schönes Beispiel, dass 
grade aus dem Boden des feudalen Frankreich heraus solche Geister hoher und 
umschaffender Art sich zu gestalten vermocht haben. 
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In England war es, woran nicht oft genug erinnert werden kann, einst Byron, 
der die Verwandlung der Feudalbürtigkeit in stark revolutionären Geist durch 
seine Person repräsentierte. In Frankreich ist der nahezu analoge Fall derjenige 
Rocheforts. Byron hat mit seiner Dichtung, Rochefort mit seiner Prosa die Welt 
heilsam aufgerüttelt. In dieser Beziehung sind sıe beide Weltleuchten und Inter- 
national. Vielleicht, dass auch der Rest von noch allzu fränkisch beengtem Na- 
tionalismus bei Rochefort unwillkürlich etwas zurücktritt; denn seine persönli- 
che Zurückziehung auf sich selbst, von der wir ein Stück gekennzeichnet haben, 
mag ihn auch noch in den Sıebzigern wieder mehr zu seinem nie principiell auf- 
gegebenen Urstandpunkt zurückführen. Er sympathisierte mit der Umstürzung 
der Siegessäule durch durch die Commune nicht bloss, weil sie zugleich die 
Napoleonsäule war; nicht nur den Bonaparte auf ihrer Spitze wollte er geworfen 
sehen wissen, sondern überhaupt war er stets ein Feind aller dieser kriegeri- 
schen Skalpglorie und ist es, wie man sich aus seinen Schriften und Artikeln 
überzeugen kann, stets und im Grunde bis auf den heutigen Tag geblieben. Die 
entsprechende Energie bethätigt sich in ıhm fort und hat sogar Chancen, grade 
mit den hohen Jahren sich gewissermaaßen wieder jugendfrisch zu regen. Auch 
ist es die wahre Consequenz des Alters, dass es in einem rechtschaffenen Cha- 
rakter das Streben der jüngeren Zeit bestätigt und so voll zu Ehren bringt. 


Die „exact'"- Confusen — I. 
(- einx für ein u; ein u für ein a.) 


Die angeblich ‚„unqualificierbaren Angriffe“, die der exacte Biograph nicht ein- 
mal durch den Namen des Angreifers zu qualificieren wagt (- hier war Dühring 
gemeint), beschränkten sich in der That wesentlich auf einen einzigen, in der 
Form obenein noch sehr leisen Fingerzeig. Dieser bestand in der einfachen Hin- 
weisung darauf, dass in der Helmholtz'schen Abhandlung von 1847 über „Er- 
haltung der Kraft‘ der Name Robert Mayers nicht vorkommt. Dieser Umstand 
gehörte zur Principiengeschichte der Mechanik von Anfang an. In ihrer zweiten 
Auflage vom Herbst 1876 (- ein Datum, was sehr wichtig ist, da die Remotion 
Dührings ım Juli 1877 erfolgte) war er eben auch nur in dieser Form enthalten. 
Was sich sonst noch an verschiedenen Stellen bezüglich des Helmholtz, und 
zwar überall nur in Anmerkungen nebensächlich anschloss, betraf seine intel- 
lectuell wissenschaftliche Haltung oder, wie es ganz zutreffend heissen kann, 
Haltungslosigkeit, und bewegte sich in den ausgesuchtesten Ausdrücken ele- 
gantester Form. Jetzt war es weder am Orte noch an der Zeit, bloss diese zu- 
rückhaltenden Wendungen, die allein durch überlegene Ironie und rein that- 
sächliche Charakteristik Gewicht hatten, unsererseits zu reproducieren; denn in 
ihnen lag nichts, was sich vom Standpunkt feinsten Tactes als selbst unter den 
damaligen Umständen irgend ungehörige Polemik hätte qualificieren lassen. 
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Eine solche Qualification wäre auch heute noch Pflicht der Gegenseite; aber 
eben weil sie unmöglich ist, hütet man sich davor. 

Auch der betreffende Biograph scheut das Licht und die Wahrheit, die mit sol- 
chen Anführungen, trotz aller Gegenworte und Proteste über den Helmholtz und 
dessen unwissenschaftliche oder unexacte Manieren verbreiten würden. Überall 
hatte er sich wichtig machen wollen, wo er doch selbständig nichts davon ver- 
stand. Dem picant confusen Widersinn der antieuklidischen Hypergeometrie 
war er auch nachgelaufen und hatte sich in eignen Tractätchen damit breitge- 
macht, wofür er von seinem jetzigen Biographen noch besonders verherrlicht 
wird. So bloss anschliesserisch und entnehmerisch hatte er es überall gehalten, 
im Falschen wie im zufällig einmal Richtigen, beispielsweise auch, als er dem 
galvanischen Ohm dessen Klangfarbeprincipien escamotierte und ihn nur so ne- 
benbei unzureichend erwähnte. 

Wenn um 1877 herum jene eleganten Stellen in der Principiengeschichte der 
Mechanik dem Helmholtz so viel Depression verursachten, wıe es der Biograph 
ausnahmsweise einmal, aber ohne Nennung der Ursache verräth, so kann es 
eben nur das eigene schlechte Gewissen, das moralische wie das intellectuelle, 
gewesen sein, was bei so leisen Fingerzeigen und schon bei der blossen Strei- 
fung charakteristischer Thatsachen in Unruhe gerieth und sich wie ein Verbre- 
cherbewusstsein getroffen fühlte. Auch die Andeutungen des verworrenen und 
verwirrenden Philosophelns, worin das bloss berührt war, was heute gradezu 
Confusion heisst, müsste die Eigenliebe Jemandes, der sich bis dahin für einen 
Forschungsmatador gehalten und in seiner Confusion von Niemand, d.h. in der 
akademischen Sprache von keinem Confusionscollegen, gestört worden war, 
wirklich abnorm affıciert haben. Was konnte aber die Charakteristik dafür, dass 
sie bei aller ihrer gehaltenen Form und zurückhaltenden Selbstbeschränkung so 
tief ins Fleisch eindrang. Das Fleisch zeugt damit eben nur für seine schwam- 
mige Beschaffenheit. 

Aber nicht bloss der Helmholtz selbst, sondern auch seine Frau, noch dazu sei- 
ne zweite Frau, die universitäre Professorentochter, soll in Mitleidenschaft ge- 
zogen worden sein. Was heisst das? Auch noch von Angriffen auf die Helm- 
holtzische Familie zu reden, ist doch absonderlich. Was soll sich das Publicum 
dabei denken, zumal hier immer nur ein X-Vorgang figuriert und vom X nie Et- 
was verrathen wird. Freilich, auf diese Art ist es leichter, das Publicum an wun- 
derwas denken zu lassen, was nie vorgekommen. Ein hübsches Maaß an Unge- 
schicklichkeit aber doch in solchem Hantieren mit Mysterien. Ziehen wir also 
diesen Schleier von der erschrecklichen Thatsache weg! Sıe bestand in nichts 
weiter, als dass im Remotionskampfe von 1877 öffentlich zur Sprache kam, wie 
Frau Helmholtz, die dem Vorstande des sogenannten Victoria-Lyceums ange- 
hörte, ein Jahr zuvor Dührings Remotion von dieser Vorlesungsanstalt für Frau- 
en betrieben habe. Was sie im nächsten Jahr in der universitären Remotion für 
eine Rolle gespielt, davon ist durchaus nicht die Rede gewesen. 
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Was jedoch ıhr Ehemann dabei für eine Rolle spielte, nämlich wie schwächlich 
diese Rolle war, das hat sich für jeden näheren Beobachter der intimeren Vor- 
gänge vollständig durchschauen lassen. Unselbständig und vielfach confus, wie 
dieser Helmholtz war, liess er sich von der Collegenschaft - die summarisch 
denn doch ganz anders in der Schrift über die Lehrweise der Universitäten ge- 
troffen war, als Er in der Principiengeschichte der Mechanik - richtig benützen 
und vorschieben. Auf diese Art sollte ein bei dem weitern Publicum bekannter 
Name die gern möglichst anonym bleibende Collegenschaft decken und ihr zu 
dem verhelfen, was sie gegen Dühring schon lange im Schilde führte und zwei 
Jahre vorher, schon 1875, in Ermangelung eines geeigneten Aushängeschildes 
noch nicht hatte durchführen können. 

Wäre dieser Helmholtz, wir sagen nicht moralisch besser, aber wenigstens 
klüger und geschickter gewesen, so hätte er sich zu seinem mayer-Stück das 
zweite schlimmere ersparen können. Er hätte nur zu erklären brauchen, er finde 
in den ihn berührenden Äusserungen Nichts, was ihn zu einer Profossvertheidi- 
gung durch den Polizeibüttel veranlassen könne und ihm dadurch austragbar 
erscheine. Alsdann hätten Facultät und Universität sich allein auf die Schrift 
über die universitäre Lehrweise werfen müssen und hätten keine bestimmte 
einzelne Person zur Verfügung gehabt, um diese als vorgeblich verletzt auszu- 
geben und auszuspielen. Zu solcher Wendung, die ihm persönlich besser be- 
kommen wäre, war nun aber dieser Helmholtz nicht einmal intellectuell zurei- 
chend, geschweige dass er ein moralisches Motiv dazu hätte haben können. So 
tappte er mit jedem Act noch tiefer in das akademische Protzenthum hinein, für 
dessen confuse Glorie er allein ein wahlverwandtes Verständnis hatte. Er merkte 
nicht das Geringste von der colossalen Kluft, die zwischen seiner verlehrten 
Protzenhaftigkeit und der einfachen, nur von äussern Mitteln entblössten Natur- 
ausstattung seines Gegners gähnte. So hat er sich den wenigstens durch diesen 
anti-ıntellectuellen Act unsterblich gemacht — unsterblicher noch als durch seine 
Mayerbestehlung, für die er die Ehre doch mit einer Anzahl Stehlgenossen 
theilt, unter denen er der schwächlichste und der letzte Spätling gewesen. 

Er gab sıch also der Facultät und Universität dazu her, als der Extraverletzte be- 
tont und vorgeschoben zu werden. Statt dessen aber redet der Biograph in seiner 
Manier davon, dass sich „‚die philosophische Facultät‘“ mit ihm „solidarisch ver- 
band“, versteht sich wiederum ohne zu verrathen, gegen wen und zu welchen 
Proceduren. Hinterher aber rühmt er, dass „die ganze Berliner Universität“ 
dasselbe gethan, nämlich sich auch solidarisch mit ihm verbunden und ihn für 
das nächste Jahr zum Rector gewählt habe. Das, heisst es dann, „gab ihm wie- 
der Ruhe und Freudigkeit“. 

Allerwertheste Beruhigung allerdings, die aus eine Wahldemonstration der sel- 
ber Betroffenen geschlüpft sein sollte! Etwas Solidarisches war freilich ın Fra- 
ge, bei Facultätscollegen wie bei Universitätscollegen überhaupt, nämlich eine 
solidarische — Verschuldung und Verantwortlichkeit. Diese demonstrierenden 
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Richter in eigner Sache waren nicht einmal intellectuell zu einem Urtheil zurei- 
chend, geschweige in sonstiger Hinsicht. Die Macher unter ihnen waren nicht 
bloss Neider und feinde von Dührings Person und Rolle an der Universität, 
sondern nicht einmal mit wissenschaftlichen Eigenschaften so weit ausgestattet, 
um in der Sache urtheilen zu können. Es fehlte ihnen nicht bloss die Unbefan- 
genheit, sondern es mangelte ihnen auch an schachlicher Fähigkeit und zuläng- 
lichen Kenntnis. Das Gros aber, das mitlief, indem es einfach den Parolen den 
Machern folgte, wusste gar nicht recht, worum es sich handelte, und soweit es 
davon wusste, war dies nur vom Hörensagen der allerpersönlichsten Feinde und 
nicht aus dem Zusammenhang der in Frage gebrachten Schriften selbst. 

(- worum es letztlich wohl auch gar nie ging, als vielmehr darum, Dühring als 
ContraPerson zu entfernen; einen Rückhalt von Oben durch die Politik hatte er 
nicht, wie die Affaire mit dem Geh. Rath Hermann Wagener aus dem Staatsmi- 
nisterıum beweist, und so war er eben ein leichtes Opfer; - nun, das entspricht 
nicht dem, was uns die Reaction so erzählt.) 

Übrigens fehlt es an einem ordentlichen Vertheidigungsverfahren, namentlich 
an jeder mündlichen Verhandlung. Die Macher konnten also ohne Widerspruch 
machen was sie wollten. Die Solidarität der Macher unter sich für ihre falschen 
Zwecke ist aber wahrlich nichts Ehrendes und kann keinen Einzelnen wirklich 
moralisch decken Im Gegentheil compromittiert sich dieser Einzelne noch 
mehr, indem der Einzelne in einer solchen Vergehensgemeinschaft sich als ge- 
borgen ausgibt. Das Facit ist dabei, dass er samt der solidarischen Collegen- 
schaft nur tiefer hineingeräth. Mag auch alles Wahlverwandte in der Welt noch 
dazukommen und alle schlechte Weltcameraderie zusammenhalten, so beweist 
dies doch nichts weiter, als dass zwischen denjenigen Elementen, welche die 
wissenschaftlichen Strassen unsicher machen, ein verbrechenssolidarischer Zu- 
sammenhang und eine instinctiv nur zu verständliche Sympathie auf Gegensei- 
tigkeit besteht. Besehen wir uns diese Facultäts- und Universitätsmacher, die in 
Dührings Angelegenheit figurierten und in dieser Beziehung dem weiteren Pub- 
licum einigermaaßen bekannt geworden, doch etwas näher. Von Herrn Mom- 
msen, dem formellen Anführer bei der Sache, braucht wohl heut nicht weiter 
mehr eingehend die Rede sein. (- Siehe Moderner Völkergeist.) der braucht 
schon mehr als helmholtz’sche Pflaster; der muss sich schon in Nobelpreis ein- 
wickeln lassen, um den Schein einer Deckung seiner wissenschaftlichen oder 
vielmehr unwissenschaftlichen bLössen bei solchem Publicum zu erzeugen, das 
nicht weiss, wie so Etwas und wozu es gemacht wird. Dieser Hauptjudenge- 
nosse, mit seiner immer mehr hervorgetretenen Judensolidarität, der jüngst erst 
wieder für die allerwerthesten russischen Juden Etwas vonsichgegeben, weiss 
wo er sich zu placieren hat, und man weiss nunmehr auch, wie und in welchem 
Sinne er sich damals 1877 placierte. Seine Loch in der römischen Geschichte, 
seine unausfüllbare Cäsarlücke - die wird ihm die ganze Judenschaft zudecken 
geschweige ausfüllen, wenn sie ihm auch mit Vertuschungs- und Beschöni- 
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gungsversuchen und mit demonstrativen Nobelpreisen noch so behülflich zur 
Hand geht. 

Er konnte also nicht einmal bei den exact Confusen der Universität sachlich 
mitreden und in dieser Beziehung Dühring gegenüber in Anschlag kommen ‚so 
breit er sich auch selbst bei der ganzen Angelegenheit ausgelegt hat. Er hatte 
hier nicht mehr zu bedeuten, als jener sein Facultätscollege Treitschke, den 
unser Blatt gleich ihm früher wohl schon genugsam gekennzeichnet hat. Um 
dagegen das Universitätsringelchen Exactseinwollender in seiner Specialität zu 
begreifen, muss man auf Gruppierungen und Vorkommnisse der vierziger Jahre 
zurückgreifen. Damals protzte sich ein Physiologieprofessor Johann(es) Müller 
besonders auf, um den sich allerlei wahlverwandte jüngere Brut gruppierte. (- ın 
der Tat sollte man sich auf wikipedia die Liste seiner Schüler ansehen.) Unter 
den jüngsten Strebern, die an den fraglichen Physiologen sich hefteten, waren 
namentlich auch die und bekannten Geisterchen Helmholtz und Vierchow, die 
mit Dirne Naturwissenschaft, wenn auch auf verschiedenen Gebieten, obwohl 
nicht ganz dasselbe so doch ein ähnliches Spiel und Gewerbe zu betreiben vor- 
hatten. Die ganze Atmosphäre, in der sie sich bewegten und die ihnen zusagte, 
war ein jüdische oder (- kirchlicherseits) judengenössische. Wie ıhr Patron, 
jener überschätzte Physiologe Johann(es) Müller, auch hierin den Ton angab, 
und wie er indirect auch speciell zur Mayerbestehlung beitrug, das darf nicht 
bloss im Vorbeigehen berührt, sondern muss im Einzelnen sichtbar gemacht 
werden. Hier nämlich liegt auch der Nerv des ganzen Indicienbeweises für die 
Helmholt'sche MayerBemausung. - 0 - 


Monstrecurios. 


In unserem kurz vor Pfingsten erschienenen Artikel „Robert Mayer redivivus in 
— Schwabenheim“ hat sich neben der Hauptsache auch gezeigt, Niaiserien dem 
Publicum technischer Hochschulen thatsächlich geboten werden. Unser Blatt 
hat in diesem Bereich sowie unter Ingenieuren eine ansehnliche Abonennten- 
zahl. Wir werden daher auf Manches aufmerksam gemacht, wovon man in 
diesen Kreisen eher Kenntnis erhält und worum wir uns unmittelbar selbst we- 
niger bekümmern können. Neuerdings haben wir von dieser Seite wiederholt 
Mittheilungen erhalten, ın denen das Erstaunen darüber ausgedrückt war, was 
für Ungeheuerlichkeiten in den mehr oder rein theoretischen Gebieten grade 
den praktischen Technikern als literarische und Zeitschriftenwaare geboten 
werden könnten. 

Was für Blüthen in dieser Beziehung noch zu den Möglichkeiten gehören, da- 
von hat jüngst eine Kleinigkeit, wenn auch monströse Kleinigkeit in einer Wo- 
chenschrift gezeugt, die sich „Technische Woche“ nennt und die auch der ın 
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Berlin erscheinenden Daitschen Zeitung beigelegt wird. Diese allerdaitscheste 
Zeitung ist nebenbei noch so ein Mitorganchen des Allgemeinen Ingenieurver- 
eins und hat sich ihr Herausgeber, ein Herr Lange (-?), auch stets durch Helm- 
holtzigkeit und durch Unterdrückung von allem Andern, ja einmal sogar einer 
nicht gehaltenen Abwehr-Einsendung des Jüngeren von uns, nicht bloss um 
Professoraille, sondern auch um anderartige Aille verdient gemacht. (- siehe 
wikipedia VDI = Deutscher IngenieurVerein.) Hiemit stand seine Deutschthu- 
erei ebenso wenig in Widerspruch als sein allerhohlster Ballonantisemitismus, 
dessen falscher Schein obenein schliesslich bis zur völligsten Farblosigkeit ver- 
blasst, also eigentlich zu reden, todtenhaft verblichen ist. Wie so Manche, die 
von uns gezehrt haben und einen Theil ihrer Ausstattung Schriften von uns ver- 
danken, ist auch dieser Herr stets beflissen gewesen, uns, wo es sich nicht 
verschweigen liess, nur im schlechten, entstellenden, jedenfalls aber immer 
herabmindernden Sinne zur Erwähnung kommen zu lassen. 

Was nun die „Technische Woche“ für sich selbst betrifft, die wir sonst gar nicht 
näher kennen, so hat man uns neuerdings darauf aufmerksam gemacht, welch' 
einen Ablagerungsort sie für Helmholtzereien und Ähnliches bildet. Das Her- 
vorstechendste dabei ıst aber nicht bloss die nicht weiter verwundersame und 
sehr gemeine Helmholtzparteilichkeit, sondern die unsägliche Unkunde und für 
jeglichen Widersinn empfängliche Verworrenheit, mit de das Helmholtzgeschäft 
und, was dabei noch wichtiger ist, das AntiDühringGeschäft prakticiert wird. 
(- was sich mit dem Wort oben trifft.) Da sendete uns neulich ein Sachfreund 
die Nr. vom 12. Juni und bemerkte dabei, es wolle darin darin ein gewisser 
Rudolf Mewes ebenentdeckt haben, dass wir in unsern Grundgesetzen I von 
1878, also vor fünfundzwanzig Jahren, einen Diebstahl an der Einleitung jener 
Helmholtzischen Abhandlung von 1847 begangen, also an Etwas, was wiede- 
rum weitere einunddreissig Jahre zurückliegt. Unser Correspondent meinte, 
dass Persönchen würde wohl noch mehr entdecken; vielleicht kennten wir es Ja 
such schon. 

O ja, wir haben schon vor ungefähr zwei Jahrzehnten den Spass gehabt, es in- 
folge seiner schriftlichen Zudringlichkeit zwar nur ein wenig, aber doch für alle 
Zeit genugsam, kennenzulernen. Damals schickte er uns zunächst einen unzu- 
reichend frankierten Brief, den wir — da wir Unexactheiten nicht bloss in der 
Wissenschaft, sondern im Verkehr nicht lieben — gebührend zurückgehen lies- 
sen. Leider aber waren wir hiemit die Kostbarkeit noch nicht los, sondern sie 
kam uns trotzdem mit der erforderlichen Frankierung wieder. Der Briefinhalt 
hatte einen physikalisch-chemischen Anschein. Bei näherem Zusehen zeigte 
sich jedoch, dass er puren Unsinn aufwies, so z.B., die Atomvolumina der Che- 
miker sollten identisch sein mit den specifischen Factoren des Ulrich Düh- 
ring'schen Gesetzes der correspondierenden Siedetemperaturen. So Etwas ist 
nicht nur physikalischer, sondern auch arıthmetischer Nonsens. 

Wir konnten nicht glauben, dass aus einem gesunden, noch in einiger Ordnung 
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befindlichen und nichthalucinierenden Hirn solche Dingelchen im Ernste kom- 
men könnten. Dagegen waren wir an Verspottungen und Foppereien aus dem 
feindlichen Lager durch mancherlei Zuschriften gewöhnt. Wir nahmen daher 
auch in diesem Falle eine Verhöhnungsabsicht als nächstliegend an, zumal auch 
von einem uns unbekannten Luftschiffsorgan die Rede war und dabei nicht der 
geringste Zusammenhang zwischen dem Briefinhalt und der LuftschiffFahrt be- 
stand. Um aber unsere Speculationen als luftig zu verspotten, wäre eine mas- 
kierte Hinweisung auf die Maculatur, die dem Urproblem des lenkbaren Luft- 
schiffs gewidmet wird, immerhin eine für einen Spötter und Fopper brauchbare, 
wenn auch bei uns abprallende Wendung gewesen. 

Einigemale hatten wir derartigen Anzapfern das Wiederkommen verleidet und 
sıe dadurch getroffen, dass wir sie ın blossen Kartenerwiderungen an ihre Sip- 
pe, an die Helmholtz und Consorten adressierten, wo sie alles das in schönster 
Schöne finden würden, womit wir nun einmal nicht dienen könnten. So wurden 
die parodistischen Ritter und Dummheiten-Reiter auf ihre eignen Pferde, ıhren 
Stall und ihre Stallmeister verwiesen. 

Ähnlich machten wir es denn auch im Fall des erwähnten, zuerst unfrankierten 
Briefs, durch den wir uns das Restporto nicht haben abknöpfen lassen. Wir ge- 
dachten den Schreiber — der uns mit einem von uns, wie gesagt, nicht ernstge- 
nommenen Ersuchen Ersuchen belästigte, seine Mittheilungen in unser nächstes 
Werk aufzunehmen - endgültig loszuwerden, indem wir ihm folgende Postkarte 
zugehen liessen: 


Herrn cand. math. Rud. Mewes 
Mahlwinkel bei Magdeburg. 


Zehlendorf, 31. Jan. 85. 
Anstatt die Frucht ihrer Studien dem Organ für LuftschiffFahrt, - würde ich ih- 
nen rathen die Entdeckung lieber gleich direct den Herren Waals und Clausius 
zur Verfügung zu stellen, welche sich in demselben Gegenstande nach einer der 
Ihrigen ähnlichen Methode auf eine Ihrer Art nahezu gleiche Höhe erprobt ha- 
ben. Sollte es Ihnen dort an Empfehlung fehlen, so kann Ihnen vielleicht diese 
Karte von mir als Einführungsdocument dienen. Ich würde Sıe auch gern dem 
Professor Helmholtz in Berlin empfehlen, der bekanntlich über die meiste Ju- 
denreclame gebietet; aber obwohl er in der Methode auch Ihnen Ähnliches ge- 
leistet, so hat er doch, so vıel mir bis jetzt bekannt, nicht grade die fragliche 
Specialität cultiviert. 
E. Dühring 


Der Sinn dieser Antwort und deren Absicht hat aber der Betroffene offenbar 


nicht eingesehen. Er ist uns vielmehr weiter mit allerleı Mittheilungen, Artikel- 
und Broschüreneinsendungen von sich noch jahrzehntelang lästigfallen, ohne 
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dass wir je wieder reagiert hätten. Schliesslich warfen wir, wenn wir auf einer 
Zusendung schon bloss den Namen Rudolf Mewes gesehen hatten, das Sächel- 
chen ohne weitere Kenntnisnahme lachend bei Seite. Wir konnten und mussten 
dies um so mehr, als sich inzwischen gezeigt hatte, dass unsere ursprüngliche 
Voraussetzung über die Eigenschaften des Briefschreibers verhältnismässig 
noch zu günstig und in dieser Beziehung eine irrthümliche gewesen war. Er 
hatte keinen Unsinn mit bewusst spöttischen Zwecken erkünstelt, sondern hatte 
das handgreifliche Absurde und gänzlich Verworrene unwillkürlich und wahr- 
haft aus seiner eigensten Natur Befähigung produciert und so ernstgemeint von- 
sichgegeben, nämlich später wirklich drucken lassen. NIchtsdestoweniger be- 
hielt jene unsere Karte doch einen treffenden Sinn, indem sie den Betreffenden 
dahin verwies, wohin er gehörte und wo er sich am ehesten sich als Literat 
umtreiben und sich gegen uns brauchen lassen konnte. 

(- bei dieser Broschüre handelt es sich um „Dr. Eugen Dühring als wissen- 
schaftlicher Gladiator und Plagiator. Nach Tatsachenmateriel von — Rudolf Me- 
wes. Verlag von Rud. Mewes, Berlin NW. 21, 1903. 

Der Herr Mewes hatte tatsächlich einen Verlag, in welchem er Schriften anbot, 
was für uns im Einzelnen unwichtig. Adresse: Rud. Mewes, Berlin NW., Pritz- 
walkerstrasse 14. Der Titel von Mewes liegt uns buchantiquarisch vor. Die 
www.deutsche-digitale-bibliothek.de hat ihn unter dem originalen Titel im Pro- 
gramm.) 

Mit seiner oben erwähnten, allercuriosesten Pfingstblüthe hat er seinen intel- 
lectuell handgreiflichen Nonsens noch durch einen ebenso handgreiflichen mo- 
ralischen ergänzt und bewährt. Er dichtet in die einige Seiten einnehmende Ein- 
leitung zur Helmholtz'schen Krafterhaltungsabhandlung von 1847, die nur un- 
bestimmtesten und nichtssagenden Philosophatsch enthält, frischweg das hin- 
ein, was wir in unsern Grundgesetzen I von 1878 schon in der Capitelüber- 
schrift „Einerleiheit der Kraft in der Verschiedenheit ihrer räumlichen Bethäti- 
gung“ genannt haben. Das sollen wir nun dem Helmholtz vor fünfundzwanzig 
Jahren gestohlen haben, und die Entdeckung davon, dass so etwas bei Helm- 
holtz vor sechsundfünfzig Jahren in dessen Abhandlung, die wir gewöhnlich die 
Stehlabhandlung an Mayer nennen, vorhanden gewesen, soll Allen, natürlich 
auch dem Helmholtz selbst, entgangen sein. Erst an einem schönen Pfingsttage 
1903 hat sich hienach der wahre und richtige Helmholtzgeist über den Nonsens- 
Apostel ausgegossen. Dieser Ausgiessungsdienst ist aber sogar für die eigenste 
Angelegenheit des Helmholtz ein herzlich schlechter. Nicht die blasseste Spur 
einer Übereinstimmung ist zu finden. Es scheint vielmehr, dass es für die Mysti- 
fication des Publicums einer Literatenspielart & la Mewes genügt, wenn auf ir- 
gendwelchem bedruckten Papier, auf welchem von Mechanik die Rede ist, das 
Wörtchen räumlich vorkommt. Bei uns steht dies Wörtchen ja auch - das ist 
also doch sicherlich etwas Gemeinschaftliches und Übereinstimmendes. In der 
That muss Einer eigenartig im Hirn sein, um solche Schlüsse annehmbar zu 
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finden. Übercuriostesterweise war von demselben Begeisteten des Helmholtz- 
Pfingsten schon vor einem Jahrzehnt behauptet worden, wir hätten das, was wir 
jetzt vom Helmholtz gestohlen haben sollen, dem Robert Mayer und zwar fast 
mit dessen Worten gestohlen. Man sieht, die insanity zeigt sich hier so mons- 
trös, dass wohl Weiteres überflüssig sein wird. Jedoch hat es an sonstigen Stehl- 
beschuldigungen gegen uns seitens dieses Mewes schon vor Jahrzehnten nicht 
gefehlt. So sollten wir ihm gleich den schönen Nonsens jenes falsch frankierten 
Briefs — statt ihn, wie der Schreiber ausdrücklichst wünschte, gehorsamst in un- 
ser nächstes Werk mit Beifall und lobender Namensnennung aufzunehmen — 
richtig gestohlen und uns mit seinen Federn geschmückt haben. Überhaupt gibt 
es nach ihm bei uns beinahe nichts, was er uns nicht schon vorgethan hätte. 

(- ehrlich gesagt, die Mewes-Broschüre - pro oder contra - vermögen wir nicht 
zu beurteilen; wie auch immer: die Sache ist einerseits zu lange weg, zudem 
wären erhebliche Recherchen, sowie Berechnungen zu meistern.) 

Wir dächten nun, solche Preciosa charakterisierten die Hirnbeschaffenheit zur 
Genüge. Aber Angesichts solchen intellectuellen wie moralischen Monstre- 
Nicht-sinns es noch fertig bringen, sich gelegentlich als Vertreter des von uns 
Vertretenen und in entsprechenden Kreisen sogar persönlich als unser Anhänger 
auszugeben — das geht doch über den Spass. Das Publicum selbst mag entschei- 
den, wieviel es von dieser doppelten Wirrmis dieser einander sich ergänzenden 
und zu Hülfe kommenden gleichartigen Beschaffenheit des Intellectuellen und 
Moralischen unter den Handlungen, auf das eine und auf das andere Conto zu 
schreiben hat. Jedenfalls lassen beide Conti an Reichhaltigkeit kaum noch Et- 
was zu wünschen übrig. 

Wie aber mit solchen, aus der Luft gegriffenen wüsten Verleumdungen sich ab- 
geben, ohne sich Etwas zu vergeben? Man verkehrt doch sonst und grundsätz- 
liche schon um des Anstandes willen mit solchen Süjets nicht. Ja aber den Sub- 
jecten gilt es dabei auch gar nicht. (- Typen- oder Charakterkunde.) Wie niedrig 
und elend solche auch geartet sein mögen, als Literaille, die von irgendwelchen 
Cliquen benützt wird, kann jedes Hack und Mack, wenn die Conjunctur danach 
ist, gelegentlich wenigstens mittelbar in Frage kommen. Nicht alles Publicum 
ist in der Lage, selbst zuzusehen, und zu prüfen. Wenn es einen Fall gar nicht 
kennt, kann es durch Dummfrechheit verblüfft werden. Selbst wo es sieht, dass 
es mit colossalen Unwahrheiten zu thun hat, weiss es doch nicht gleich, sich 
und Andere zu beantworten, wie so Etwas möglich, wie und woher solche 
Gewächse ins Kraut schiessen. 

Jedoch hatten wir auch noch einen andern Grund, im vorliegenden Fall von 
unserer Gewohnheit abzuweichen und auf die elendsten der Elendigkeiten, die 
sich je an uns gerieben haben, einmal mit einigen kennzeichnenden Strichen 
einzugehen. Diese Charakteristik trifft nämlich überhaupt die feindlichen Cli- 
quen, signalisiert deren Mittelchen und Manierchen und zeigt so deren wissen- 
schaftlich anti-wissenschaftlichen Verbrechen und Vergehen in einem grelleren 
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Lichte. Welche Monstra und Plumpheiten in diesem Genre nicht zu den Un- 
möglichkeiten gehören, dafür werden wir ein unmittelbar professorales Bei- 
spiel, das schon etwas älter, dafür aber umso lehrreicher ist, nunmehr der Öf- 
fentlichkeit nicht länger vorenthalten und die das Vorkommnis beleuchtenden 
Stellen aus dem Brief eines auswärtigen Universitätsfunctionärs zum Abdruck 
bringen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 93 Anfang August 1903 


Die revolutionäre Maske - 1. 


Die grosse kritische Erschütterung, die mit dem letzten Jahrzehnt des achtzehn- 
ten Jahrhunderts in Frankreich statthatte, ist für Viele, die eine Umschaffung der 
Weltzustände zum anstreben, noch immer der geschichtliche Ausgangspunkt-ih- 
rer weitertragenden Überlegungen. Auch wir haben an die entfernteren Wir- 
kungen jenes Ereignisses manche Erwartung geknüpft, wenn wir auch nicht 
ohne Weiteres darüber hinwegsehen konnten, was für eine Beschaffenheit das 
Nachfolgende, das neunzehnte Jahrhundert aufgewiesen hat und was im zwan- 
zigsten zunächst noch bevorzustehen scheint. Einerseits ist das neunzehnte 
Jahrhundert ungeachtet einiger Nachkrisen, nämlich abgeschwächter Revoluti- 
onsansätze, ein vorwaltend revolutionäres gewesen, andererseits kann es Zu- 
gleich als Lügen- und Judenjahrhundert bezeichnet werden. 
Ein paar dürftige Stückchen formeller Freiheit sind thatsächlich und materiell 
nur die Mittel zur Aufrichtung von Ausbeutungsfreiheit geworden. Unter allen 
sogenannten Freiheiten ist es allein die Ausbeutungsfreiheit und, was so ziem- 
lich dassselbe bedeutet, die Judenfreiheit gewesen, in welcher unfragliche und 
erhebliche Fortschritte gemacht worden. Die allgemeine Rechtssicherheit hat 
nicht zu, sondern abgenommen. Die schon von Rousseau für die kommende 
Revolution vorausgesagte allgemeine Brigandage hat sich je länger desto mehr 
bestätigt. Räuberei, internationale wie interprivate, ist mit immer grösserer 
Schamlosigkeit der Stempel der europäischen und der Weltzustände geworden. 
Besieht man sich, was in den Republiken wie Monarchien der Welt heute 
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maaßgebend ist, so zeigt sich, dass die Früchte der Revolution nicht bloss 
meistens taube Nüsse sind, sondern dass man sie obenein zum grössten Theil 
noch vergiftet hat. All' so Etwas wäre unmöglich gewesen, wenn im Ursprungs- 
ereignis eine bessere Anlage obwaltet hätte. Es fehlte 1789-93 nicht bloss an 
zureichendem Sinn für politische Gerechtigkeit, sondern man täuschte sich auch 
über die Tragweite blosser Freiheit. Vor Allem wurden die Menschenrechte 
missverstanden, wo nicht in halb yankeehaft beschränkter Weise nach dem 
nordamerikanischen Vorgang ausgelegt. Letzterer bestand nun aber doch in 
nichts weiter, als dass sich ein Stück jüngerer und namentlich colonialraffe- 
rischer englischer Brut von der älteren des Stammlandes emancipierte. Wohin 
auch diese überschätzte Emancipation schliesslich geführt hat, das sehen wir am 
gegenwärtigen Nordamerika, wo sich die Juden und die humanitärthuerischen 
Strolche jetzt breiter machen als irgend sonst in der Welt. 

Kein Wunder daher, dass grade auch in Frankreich die theilweise gutgemeinten 
Menschenrechte der Revolution zu Juden- und Verbrecherrechten ausgeschla- 
gen sind. Mehr oder minder ist dies der Stempel überall, und wo er es noch 
nicht ist, da will und soll er es mit der fortschreitenden angeblichen Revolution 
werden. In Russland allein ist es noch fraglich, ob sich für die dort in Aussicht 
stehende Revolution nicht noch eine andere Wendung und zwar bald ergeben 
könnte.Schürzt und löst sich dort der revolutionäre Knoten nicht wesentlich 
anders, als früher und sonst in der Welt, so müssen sich auch dort die alten 
Thatsachen wiederholen, und es gibt alsdann auch dort nur neue Auflagen des 
alten bekannten, so unheilvoll geschwängerten Fortschritts, den man kurzweg 
den Verbrecher- und Judenfortschritt nennen könnte. 

Der Mangel wirklich zutreffender und umfassender Revolutionsprincipien hat 
nicht nur verschuldet, dass sich das Schlechte überhaupt breitmachen konnte, 
sondern dass es dies auch im Namen der Revolution zu thun vermochte. Die 
Vorsteckung der revolutionären Maske ist das politische Hauptmittel gewor- 
den, durch welches in der neuern Zeit das Hebräerthum seine verbrecherischen 
Fortschritte bewerkstelligt und gedeckt hat. Es versteht sich, dass ausser den 
Hebräern auch andere persönlich schlechte Elemente mit in Anschlag kommen. 
Man kann aber der Abkürzung wegen, ohne einen Fehler zu begehen, die He- 
bräer als Repräsentanten von Alledem verwerthen, was mit ihnen, oder sonst 
ihnen verwandt und ähnlich, dieselben Wege geht und dasselbe Maskenspiel 
betreibt. Die conservative Maske, also namentlich das Scheingesicht von Patri- 
otismus oder Nationalismus durch welches beispielsweise die agraristische 
Raubgier von Grossgrundbesitzern sich ein erträglicheres Ansehen geben möch- 
te, ist etwas durchaus Anderes. Spielen auch hiebei einzelne Hebräer, versteht 
sich von der gechristeten Spielart, ein für sie privat vortheilhafte Rolle, so ist 
doch diese Art Maskengeschäft für die Hebräerschaft als Ganzes nicht zu brau- 
chen. 

Einzelnes Judenblut macht überall Geschäfte und mit jedweden Dingen — mit 
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den guten, indem es sie zugleich verpfuscht, mit den schlechten, indem es sie 
meist noch schlechter macht, als sie ohnedies sein würden. Allein von diesem 
Vertrieb des Judenbluts in alle Canäle muss man absehen, wenn man den 
Hauptnerv und das Herz treffen wıll. Für die Gesamtinteressen des Judenbluts 
ist zwar nicht im Entferntesten irgend echte Revolution, wohl aber die revolu- 
tionäre Maske von entscheidendem Vortheil. Das Verpfuschen der Revolutio- 
nen bekommt den Hebräern am besten. Die judenblütige Beutegier betreibt in 
allen Umwälzungen und Umgestaltungen nur die Beschaffung von Spielraum 
für das eigne Spiel. Die Escamotierung der Volksrechte und deren Aufsaugung 
durch durch Judenmacht und Judenprivilegien ist dabei die Hauptsache. Etwas 
Freiheitsschein und thatsächliche Herrschaft von Hebräern und Hebräergenos- 
sen soll dabei herauskommen und ist auch das wirkliche Ergebnis, wo diese Art 
von kostbarem Fortschritt heimisch wird. 

Eine kleine Erinnerung an das socialrevolutionäre Maskenspiel sind nunmehr 
auch in Reichsdeutschland die Reichstagswahlen vom Juni 1903 geworden, ob- 
wohl man von deren Ergebnis viel zu viel gemacht und es ungebührlich aufge- 
bauscht hat. Es besteht, einfach und nüchtern angesehen, in nichts weiter, als 
dass die sogenannte Socialdemokratie ein paar Dutzend Sitze mehr als früher , 
also von nun etwa achtzig aufzuweisen hat. (- die Socialdemokraten verbesser- 
ten sich gegenüber der Wahl 1898 von 56 auf 81 Sitze im Juni 1903.) Sie hat 
mit den Stimmen, über die sie früher verfügte, höchstens etwas Lärm gemacht 
und ım äussersten Fall ungeschickte Obstruction getrieben; sie wird mit ihrem 
Zuwachs den Kohl, den sie anrichtet, auch nicht fett machen. Im Gegentheil 
muss sie, je länger desto mehr, in Verlegenheit gerathen. Die revolutionäre Mas- 
ke, die sıe bei aller ihrer vorwaltend jüdischen Action so gern aufsetzt, be- 
kommt immer mehr Löcher, wird auf diese Weise immer duchsichtiger, ja fällt 
verschiedenen ihrer Macher manchmal unwillkürlich ganz ab. Von den Gesich- 
ter dahinter wird auch den politisch blöderen Beobachtern schon allzu Viel er- 
kennbar. Die Judenphysiognomien und die Protzenzüge, die Millionär- und 
Villendamagogen verrathen sich auch schon für Entfernterstehende. 

Achtzig Stimmen, dies ist ein Fünftel von allen (- gesamt 397 Sitze). Soweit 
überhaupt der Gang der Dinge parlamentarisch bestimmt wird, wiegt dies et- 
was, aber meist auch nur im Negativen, insofern es sich um Opposition, Verhin- 
derung und Obstruction handelt. Dabei sind obenein Combinationen mit aller- 
rückständigsten Parteigebilden, wie mit den christisch Schwarzen von Nöthen. 
Die parlamentarische Perspective ist daher gar nicht so günstig, wie sie vom 
Standpunkt des socialdemokratelnden Parteiinteresse gezeigt wird. (- damals 
wie heute dasselbe Spielchen.) Auch schon das bisschen Wahlerfolg wird in 
mehrfacher Beziehung übertrieben. Es ist nicht auf Kosten der eigentlich re- 
actionären Parteien, sondern dadurch erreicht, dass liberalisierende Nach- 
barparteien und zwar die am meisten judaisiernden von ihren ohnedies kleinen 
Contingenten an Stimmen erheblich eingebüsst haben. Der ganze Vorgang hat 
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also in der Verschmelzung und Consolidierung von besonders Judenparteili- 
chem bestanden. 

Hinzu kam, was überhaupt schon seit Jahrzehnten für die Stimmenvermehrun- 
gen der sogenannten Socialdemokratie ausschlaggebend gewesen ist, der Um- 
stand, dass die revolutionäre Maske und das Oppostionspiel viele Derjenigen 
täuschten und anzogen, die, ohne auch nur im Entferntesten Communisten zu 
sein zu wollen, mit dem politischen Gange der Dinge in irgendwelcher Rich- 
tung unzufrieden waren. Bei den letzten Wahlen hat nun die unverschämteste 
der Unverschämtheiten, nämlich die agrarische mit sozusagen ihren Brodzöllen, 
das Judenspiel mit der revolutionären Maske gar sehr erleichtert. (- die Konser- 
vativen sind: Deutschkonservative Partei (DKP) und Deutsche Reichspartei 
(DRP) mit insgesamt 54 Sitzen.) Wenn daher Etwas wundernehmen könnte, so 
sind es nicht die zwei Dutzend socialdemokratischen Zuwachssitze, sondern 
eher der Umstand, dass der Zuwachs verhältnismässig noch gering ausgefallen. 
Angesichts des Treibens der Agrarier und Angesichts der steigenden Zollprivi- 
legien, durch welche grade die unentbehrlichen Nahrungsmittel belastet und 
vertheuert werden, ist es nicht überraschend, wenn die betroffene Volksmasse, 
einschliesslich der Mittelexistenzen, Neigung hat hat, Jedem zuzulaufen der 
sich als Gegner solcher Belastungen aufspielt. Allerdings meint es die sogenan- 
nte Socialdemokratie auch nicht einmal in diesem Punkte ernst; aber sie thut 
doch wenigstens so, als wollte und könnte sie die Ackerzölle niederrennen. 

Bei diesen neusten Wahlen hat sich noch mehr als in früheren Fällen er- 
wiesen, wie sogar das bloss religionistische Judeninteresse bei der soi-disant 
Socialdemokratie oft mehr seine Rechnung zu finden glaubt, als bei einzelnen 
liberalistischen Und ebenfalls verjudeten Nebenparteien. In einzelnen Fällen ist 
offen handgreiflich geworden, wie, beispielsweise in Flugblättern, die von lau- 
ter richtigen, nicht zur Socialdemokratie gehörigen und mosaischen Judenbour- 
geois unterschrieben waren, ohne die geringste Gene aufgefordert wurde, statt 
für einen Freisinnigen von der (Eugen) Richter'schen Spielart, hübsch für den 
socialdemokratischen Gegencandidaten zu stimmen. Nun ist die Richter'sche 
Partei wahrlich an Juden und Judengeist nicht arm, aber die Socialdemokratie 
daran doch noch reicher, und Letzteres gibt den Ausschlag. Man sieht also, wo- 
ran man ist. Eine Judendemoprotzie ist das Gesicht, das hinter der revoluti- 
onären Maske der Socialdemokratie grienst. 

(- offene Klerikale und Sozialprotzen mit der Kirche im Tornister; gegen nichts 
Anderes hat Dühring ein Leben lang angeschrieben.) 

Wir haben längst und wiederholt bei verschiedenen Gelegenheiten nachgewie- 
sen, dass die Socialdemokratie kein Programm hat, so sehr sie auch den Schein 
des Gegentheile aufrecht zu erhalten sucht. Diese Programmlosigkeit gilt aber 
nur bezüglich der arbeiterlichen Zukunftsgestaltung und in Beziehung auf 
die Maske. Der Kladderadatsch der vorgegebenen Theorien ist immer vollstän- 
diger geworden, so dass alles schon in Scherben liegt und keine Unsinns- 
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schmiere a la Marx mehr vorhalten will, sondern von den eignen Leuten mit 
dem ordinärsten Opportunismus und selbst mit Anbietung von eventueller Hof- 
gängerei vertauscht wird. Für den Ausfall eines sachlichen, wirklich arbeiter- 
lichen Programms, das übrigens nıe in verständlicher Fassung, sondern nur 
trügerisch zum Schein vorhandengewesen, entschädigt aber ein verhehltes, hin- 
ter der Maske steckendes wirkliches Programm, das sich in das eine Wort He- 
bräerei zusammenfassen lässt. Dieses ist waschecht; seine Schwärze hat vor- 
läufig noch von keiner grauen Melierung sonderliche Abschwächung zu besor- 
gen. 

In dieser Richtung gibt es auch einen Zukunftsstaat der Socialdemokratie. Es ist 
dies der Judenstaat (- Kirchen), d.h. der ganz gemeine herkömmliche Staat, aber 
mit Judenausbeutung seiner Functionen und mit solcher Faconnierung seiner 
Stellen, dass Hebräerblut sich in allen aufprotzen kann, wie es ja jetzt schon die 
Staatschefsposten in der Nordamerikanischen Union und in Frankreich zeitwei- 
lig in Besitz hat. In dieser Manier wird aber die Geschichte nicht überall und 
auch nicht immer weiter verlaufen. Das Maskenspiel wird sich selbst immer 
unmöglicher machen, indem, wie gesagt, die vorgesteckte Maske immer mehr 
Löcher bekommt. Wenn dieses Verbrecher- und Hebräerwesen erst in seiner 
ganzen Nacktheit und Schamlosigkeit vor dern Völkern und dem Volk völlig 
entlarvt dastehen wird, dann muss sich dieselbe Masse, die heute nur Juden- 
werkzeug ist, gegen die werthen Judenpatrone kehren. Man durchlöchere also 
nur die Maske. Wir, soviel an uns ist, haben es schon seit einem Menschenalter 
gathan, und werden es auch speciell demnächst daran nicht fehlen lassen. 


Hebräische Dummfrechheit in 
Nordamerika. 


Die Allerweltsfrechheit der Hebräerrace geschichtlich und geographisch von je- 
her und überall erprobt hat jetzt ihr Centrum in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Dies ist zwar eine neu hervortretende aber schon lange vorberei- 
tete Erscheinung. Die Menge schon der blossen Religionsjuden ist in der Union 
eine in den letzten Jahrzehnten riessig angewachsene. Obwohl amerikanisch 
statistische Daten nicht sonderlich zuverlässig sind, so muss die dortige Anzahl 
der eigentlichen, d.h. der mosaischen Juden sich schon allein auf weit mehr als 
eine Million belaufen. Davon werden bloss auf eine GrossStadt New-York be- 
reits eine halbe Million verrechnet, die im östlichen Theil ihr Ghetto haben, das 
sich bezeichnenderweise auch „Jerusalem“ nennt. 

Das Jerusalem der Neuen Welt — welche erbauliche Gründung! Voltaire mit sei- 
nem Wort von der Besudelung der Erde fände hier neuen Stoff. In der That geht 
die Besudelung der Erde auch als hebräische Besudelung ihren Gang. Russland 
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erfreut sich in dieser Beziehung des stärksten Contingents unter den Reichen 
und Völkern. Seine Statistik zählt allein vier Millionen Religionsjuden; von den 
gechristeten blossen Blut- und Mischjuden weiss sie natürlich nichts zu zählen 
und zu erzählen. Veranschlagt man aber nach Wahrscheinlichkeitsgrundsätzen 
diesen Zuschuss an gechristeten Juden oder an mengselnder Blutversetzung, so 
muss doch eine hübsche Procentzahl den mosaischen hinzugefügt werden, um 
die nationalistisch verdorbenen Zustände auch zahlengemäss vorzustellen. 
Wir haben es also in der nordamerikanischen Union jedenfalls auch schon mit 
Millionen von der dummfrechen Race zu thun, und daraus begreift sich auch 
das gegenwärtige Auftreten, das sich in der Kischinewer Angelegenheit voll- 
ends verrathen und den ganzen, dabei ins Spiel gesetzten Mangel an Intelligenz 
und den zugehörigen Reichthum an Anmaaßung blossgestellt hat. Neulich be- 
sprachen wir den Judenweltlärm über Kisachinew mit der zugehörigen Verstei- 
gung bis zu diplomatische Einfädelungen. Diese letzteren sind aber übel von 
Statten gegangen; die beiden höchstverjudeten Reiche, das der Yankees und das 
der Russen, sind in eine sich fast komisch ausnehmende Spannung gerathen. 
Der russische Gesandte hat inzwischen die schöne neue Welt verlassen, in der 
er nicht die Gefälligkeit haben wollte, den Hebräern amtliche Dienste gegen 
seinen eignen Staat zu leisten und die durch die Hebräer für Kischinew zusam- 
mengeschnorrten Fonds dorthin gehorsamst zu übermitteln. Demzufolge ist das 
in der Union angesammelte Judengift immer mehr herausgetreten und hat sich 
auf der dicken Haut als schön buntester Ausschlag ungeniert sehen lassen. 
Übrigens sind diese Art Hebräervelleitäten in Nordamerika nicht ohne ei- 
nige Vorgängerschaft. Sie erinnern nämlich an eine Zumuthung, die einst Bis- 
marck als deutscher Reichskanzler gebührend abblitzen liess. Jud (Eduard) Las- 
ker hatte sich, als er schliesslich für den deutschen Reichstag unmöglich gewor- 
den, grollend über den hiesigen Antisemitismus nach Nordamerika begebenund 
dort als grausser Politiker feiern lassen. So fehlte es denn auch bei seinem dor- 
tigen Todte nicht an einer ihn verherrlichenden Concressresolution, und diese 
sollte nun Bismarck amtlich dem deutschen Reichstag übermitteln. Dies liess er 
zum Glück bleiben, erklärte vielmehr, hiesigem Judendrängen gegenüber, ım 
Reichstage rundweg, dass er weder aufgelegt noch verpflichtet sei, in diesem 
Fall sozusagen Briefträger zu spielen. Obwohl Bismarck nichts weniger als ein 
ernsthafter Antisemit war und sein konnte, und früher mit eben jenem Lasker 
gesetzgeberliche Austauschgeschäftchen nicht verschmäht hatte, so sah er doch 
in dieser judenaufdringlichen Concressresolution nichts weiter als eine judenli- 
beralistische Parteidemonstration, die sich interparlamentarisch ausgehen wol- 
lte. 
Seit unserm neulichen Artikel über das Kischinewer Strafgericht gegen die Ju- 
den, der unter den Überzeugungsäusserungen wohl etwas Einziges in seiner 
Richtung geblieben, ist auch französischem Boden der Ton etwas entschiedener 
geworden. Inzwischen hat im „Intransigeant““ Rochefort eine Kundgebung ge- 
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wagt, die nichts zu wünschen übrig lassen würde, wenn sie nur nicht den ameri- 
kanischen Staatschef Rossevelt, anstatt ihn ohne Weiteres, wie wir es gethan, 
unmittelbar für Judenblut zu nehmen, für einen „Gefangenen der Juden“ erklärt 
hätte. (- vermutlich waren die Dührings sogar Bezieher des Intransigeant; woher 
sonst ihre Kenntnisse!) Anscheinend kennt der grosse Journalist an Herrn Ro- 
osevelt nicht den Judenspross, dessen Voreltern noch vor einigen Generationen 
die russisch-polnische Erde beglückten, oder aber er folgt seiner von uns lange 
beobachteten und neulich auch hervorgehobenen Gewohnheit, die Judenrace 
und das Judenblut nur da zu signalisieren, wo es zugleich mit Mosaismus ver- 
bunden ist. Dieser Roosevelt ist durchaus kein unfreiwilliger „Prisonnier des 
juifs“, mit welchem Ausdruck Rochefort seinem Leitartikel gegen die Kischine- 
wer Juden und deren amerikanische Patrone überschreibt. Die jetzige nordame- 
rikanische Staatsspitze muss nicht bloss, sondern will für die Juden eintreten, 
was ja auch ganz erklärlich ist. Das bisschen noch sehr zweifelhafte hollän- 
dische Blutbeimischung, noch dazu bloss von weiblichen Seiten, verschlägt 
nichts im Verhältnis zum entscheidenden hebräischen Stammestypus. 

Das Drängen der Juden in Nordamerika nimmt sich umso possierlicher 
aus, als dort auch eine Negerfrage existiert und erst neulich wieder ein fri- 
sches Beispiel von Negerlynchungen gegeben wurde. Nun haben aber die 
Yankees selber diesen MissStand verschuldet (- und andere müssen dafür blu- 
ten), als sie die Neger aus ihrer afrikanischen Heimath weggerissen und ver- 
sklavten. Schliesslich haben sie ihnen politische Freiheit geben müssen (- was 
heisst das?), hiemit aber den Schaden noch lange nicht gut gemacht. Dazu 
würde gehören, zwar nicht die Neger in ihre alten heimischen Verhältnisse 
zurückzuversetzen, was unmöglich, - wohl aber, ihnen irgendwo ein eignes Ge- 
biet zu verschaffen, wo sie für sich, ohne weisse Untermischung, leben können. 
Jene verbrecherische Mengselei, die von der ursprünglichen Versklavung her 
datiert, hat nun einmal arge und unerträgliche Folgen. Ein freies Zusammen- 
leben ohne Zusammenstösse, wohl gar mit theilweiser Ämterbesetzungdurch 
Schwarze, zeigt sich als immer unprakticabler. Doch sind die Neger selbst daran 
nicht schuld. Sie sind keine ausbeuterische Raubrace wie die Hebräer; auch ha- 
ben sie sich nicht eingedrängt wie diese, sondern sind heran- und hineinge- 
schleppt worden wie Vieh. Wenn sie vergleichungsweise roh sind und wenn sie 
Eigenschaften haben, die zu denen der Weisshäute nicht ganz stimmen, so ist 
dies nur so lange ein Übelstand, als sie nicht für sich, ausschliesslich unter sich 
und auf ıhre Art leben dürfen. 

Grade umgekehrt steht es mit den Hebräern. Diese sind eingeschlichene Feinde 
bei allen Völkern. Sie erzeugen durch ihre Ausbeutung und spinnenartiges Net- 
zemachen selber in den Bevölkerungen die vergelterischen Triebe, die zu gele- 
gentlichen Strafgerichten ungeordneter Art führen, weil die gemeine Justiz 
nicht zureicht und weil man geordnete und mehr kritische Formen für jene 
Strafgerichte noch nicht erfunden, geschweige eingeführt hat. Die hebräischen 


199 / 327 


Raubmanipulationen haben kein Recht auf Existenz, und da wollen die Yankee- 
hebräer, trotz des Lynchsystems im eignen Lande, noch gar die Russen Mores 
und zwar gegen die Juden Mores lehren ... Uns scheint denn doch, dass unter 
den Völkern grade die Russen selber nicht bloss wissen, was zu thun ist, 
sondern dies auch unter geeigneten Umständen thatsächlich und ohne falsche 
Scheu thun. Das transatlantische, verbrecherisch und hebräisch gespren- 
gelte Volk aber sollte sich doch hüten, sich irgendwo sonst auf der Erd- 
kugel gar als Rechtspatron, Moralschützer und Humanitätswahrer aufzu- 
protzen. Es macht sich mit dieser seiner Dummfrechheit nur lächerlich und holt 
sich Nasenstüber, wo nicht noch etwas mehr. (- das wird weg-gebombt, wie 
woanders weg-gemobbit!!) Sein englisches grosses I thäte wohl daran, sich als 
Tüttel nicht noch den hebräischen Höcker aufzusetzen. Jetzt ist diese gefähr- 
liche Krönung aber im besten Gange. Um dies vollständig zu durchschauen, 
werden wir die Staatsspitze und den Staatschef von Aussen und Innen noch et- 
was näher, als bisher geschehen, in Augenschein nehmen müssen. 


Monstrecurios — II. 


Wenn man auch aus der Gelehrten- und Wissensgeschichte selber so manches 
ans Licht gezogen hat, was in ungeheuerlicher und kaum voraussetzbarer Weise 
gegen Geister erster Ordnung von denen niedrigster verübt worden, so hat man 
sich doch vor nichts mehr zu hüten, als vor dem guten Glauben, so Etwas könne 
nicht noch überboten werden. Wir an uns selber haben nicht nur eine ganze Ära 
von Rechtsumkehrungen, Ehrenplüderungen und an denselben Sachen in ein- 
zelnen Fällen sogar halbdutzendmal wiederholten Plagiaten zu durchleben ge- 
habt, sondern sind mit Alledem noch lange nicht bei dem Äussersten und 
Monströsesten angelangt. Erst vertheidigen wir die Rechte von Bestohlenen , 
darunter ganz besonders diejenigen Robert Mayers. Wir traten mit unserer 
Existenz dafür ein und setzten nicht bloss unsere Universitätsstellung aufs 
Spiel, sondern gefährdeten auch unsere ganze Position allen gelehrten Macht- 
haberschaften, Dynastien und Cliquen gegenüber. Schliesslich gab es für uns 
keine Spur von Rechten mehr. Wir waren so ziemlich vogelfrei. Man hat 
uns demgemäss nicht nur bestohlen, sondern auch todtgesagt und gleich- 
sam unsere Angelegenheiten selbst gemeuchelt. Wir könnten noch manches 
derartige Stückchen, das theils in privaten Kreisen verblieben, theils nur für ei- 
ne bemessenere Öffentlichkeit existiert hat, an den Pranger bringen. 

Wir wollen uns aber vor der Hand nur nur mit einem wirklich allerseltsamsten 
Vorkommnis befassen, das obenein den Vortheil hat, die Genelosigkeit zu kenn- 
zeichnen, mit der man wähnt, sich auf den Kathedern, falls man nicht, wie der 
Regel nach, den ominösen Namen gänzlich verschweigt glaubt gegen uns unge- 
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straft ergehen zu können. Obwohl es sich um Dinge handelt, die bis in die 
jüngsten Jahre hineinreichen, müssen wir doch fast ein Jahrzehnt zurückgreifen, 
um der Sache auf den Grund zu gehen. Derjenige, der in einem von Basel nach 
Berlin an zwei Socialitäre gerichtete Brief vom 1. Juli 1895 das uns betreffende 
Kathederstückchen eines damaligen Baseler Professors (Georg) Kahlbaum (- 
Chemiker und Chemiehistoriker in Berlin und Basel) mitgetheilt hat, war ein 
paar Jahre zuvor im Laboratorium dieses Herr Assistent gewesen.Er hiess Paul 
Schröter und war auch auf dem Titel von „Studien über Dampfspannkraftmes- 
sungen“, die sich zu einem kleinen Buch ausdehnten, ausser Herrn Kahlbaum 
als Verfasser genannt. Letzteres war nicht bloss ın der ersten Veröffentlichung 
in der „Verhandlungen der Baseler Naturforschenden Gesellschaft“ (Bd. IX., 
1893), sondern auch in der Sonderausgabe der Fall. 

Der fragliche Brief circulierte zunächst in Berliner Kreisen und kam auch in 
unsere Hände. Wir bewahrten ihn, als das corpus delicti enthaltend, entsprachen 
aber dem Wunsch des Briefschreibers, der im Hinblick auf sonst unvermeid- 
liche Gefährdung seiner Laufbahn seinen Namen nicht genannt wissen wollte. 
Wir sollten die Thatsachen und den Briefinhalt ohne Nennung des Briefschrei- 
bers benützen. Derartiges hätte aber wenig gefruchtet oder indirect zu Weiterun- 
gen geführt, bei denen schliesslich sich vielleicht nicht hätte eine Ermittlung 
des Briefschreibers abwenden lassen. Inzwischen ist letzterer gestorben; aber 
mit Rücksicht auf mitbetheiligte Freunde des Briefschreibers, für die sich früher 
auch ohne Nennung indirect hätten Studien- und Promotionsungelegenheiten 
ergeben können. haben wir noch weiter gewartet. Auch jetzt veranlasst uns erst 
die Steigerung gegen uns verübter moralischer und intellectueller Cynismen 
und Infamismen zu einer übrigens sehr bemessenen Publication. 

Indem wiır also für Namen, auf die sich der Briefschreiber mit genauer Nennung 
beruft, punktierte Lücken lassen und in derselben Weise auch alles das zu- 
rückhalten, was nach dem juristischen Injuriencomment trotz vollster Wahrheit 
schon formell unzulässig ist, Können wir mit aller Rücksichtnahme doch den 
Hauptpunkt für die Geschichte der Monstrecuriosa in hinreichender Beglaubi- 
gung fixieren. Herr Paul Schröter liess sich in dem oben bezeichneten Brief fol- 
gendermaaßen aus: 


„Sehr geehrte Herren! 

Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen einen für uns Alle lehrreichen Vorfall mit- 
zutheilen. Die darin handelnde Person ist zwar von geringer Wichtig- bzw. 
STOSSEtT....... keit; aber als vervollständigender Beitrag zum Verhalten der 
Professoren gegen unsern grossen Meister Dühring dürfte dies Geschehnis von 
einigem Interesse sein. 

„Ein Baseler physikalischer Chemieprofessor , Kahlbaum, dessen Name ihnen 
vielleicht auch aus der zweiten Folge der Grundgesetze (p. 34-35) und der 
neusten Schrift über Robert Mayer (p. 132-133) bekannt sein wird, hat sich heu- 
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te morgen — wie ich vermuthe, im Anschluss an die letzte Kundgebung Dr. E. 
Dührings - in einer seiner Vorlesungen über physikalische Chemie in........ 
Art gegen unseren Geistesführer ausgesprochen . 
„Gelegentlich Besprechung verschiedener Siedegesetze und seiner eignen Ex- 
perimente verbreitete sich bewusster Herr auch in scheinbar wohlwollendem, 
aber für den Kenner... .... nüanciertem Tone über allgemeine Lebens- 
beziehungen unseres Reformators und sprach absichtlich oder unwillkürlich 
bald von einem Duhring, einem Dühering oder auch Dühring, und stellte 
schliesslich die Behauptung auf, Dühring sei in einer Irrenanstalt gestorben. Der 
von seinem Vater „vorzüglich“ erzogene Sohn habe die wissenschaftliche Erb- 
schaft angetreten. Aus dem Vorlesungshefte meines Freundes ..... führe ich 
direct an: 
„Gesetz von Dühring. Wurde removiert von der Berliner Universität. Bedeu- 
tender Mensch. Blind. Hat geenedet in einer Irrenanstalt. Schreibt das Gesetz 
seinem Sohne Ulrich (damals 14 Jahre alt) zu.“ 
„Original steht ihnen zur Verfügung. 
„Das oben Angegebene entstammt den mündlichen Mittheilungen meines 
Freundes, und Alles ist mir durch zwei andere Herren bestätigt worden. 
„Dieses Benehmen des Herrn Kahlbaum lässt sich mit anständigen Worten nicht 
kennzeichnen. Obgleich ich den Herren persönlich kenne und vor zwei Jahren 
mehrere Semester in seinem Laboratorium gearbeitet und so den imaginären 
und reellen Bestandtheil dieser complexen Grösse unterscheiden gelernt hatte, 
war ich über die Grösse der Componenten des reellen Binoms, nämlich der..... 
...keitundder....... heit in Ungewissenheit. Nunmehr weiss ich, dass ihre 
Differenz gleich Null ist. 
„Die Mittheilung dieser THatsachen an Dr. Dühring überlasse ich Ihrem Er- 
messen. 
„Unsere Position hier in Basel ist zunächst noch äusserst schwach. Aus strategi- 
schen und taktischen Gründen möchten wir mit unseren Namen im Untergrunde 
bleiben, für den Fall, dass Sie oder Dr. E. und U. Dühring diesen Herrn über- 
haupt einer öffentlichen Kennzeichnung noch werth halten. Dann scheint uns 
aber eine allgemein gehaltene Bemerkung zur weiteren Charakteristik der Ge- 
lehrtenschliche, welche uns Urheber nicht verräth, am passenden Orte genü- 
gend. 
„Wir gedenken nämlich beide in Basel zu promovieren. - 

„Im nächsten Semester kommt übrigens sehr wahrscheinlich mein 
Freund..... nach Berlin und wird sıe dann natürlich besuchen. 
„Ich bin voller Bewunderung über die neue Mayerschrift. Welch' elegante 
Schärfe des Ausdrucks! (Ein Donnerschlag bekräftigte eben meine Worte.) 
Welch' edles Selbstnewusstsein.! 
„Doch für heute muss ich Abschied von Ihnen nehmen. Leben Soe wohl! 
Vertrauen für Vertrauen!“ 
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Ihr Paul Schröter. 


„Nachschrift. Basel, 22. Juli 1895. 

„Ich habe mit der Absendung dieses Briefes noch einige Wochen gewartet, um 
Ihnen weitere Lesefrüchte des Herrn K. über Dühring zugleich mitzutheilen. 
Viel Neues ist aber nicht hinzugekommen. In einer späteren Vorlesung hat K. 
allerdings gesagt, von allen Siedegesetzen sei schliesslich noch das Dühring- 
sche, wenn auch nur als Interpolationsformel, am brauchbarsten. Ich halte 
übrigens die ganze Sache einerseits für sehr bedeutungslos, weil in diesem 
Colleg höchstens zehn Personen anwesend sind, bzw. belegt haben; andererseits 
bin ich jedoch über diese........ Und 2 2404 Rache - denn das soll es doch 
wohl sein — sehr entrüstet. 

„Man bedenke dieses Verhalten des K. jungenLeuten gegenüber, welche 
durchweg ohne jede praktische und wissenschaftliche Erfahrung sind! Ich bitte 
mir umgehend den Empfang zu bestätigen. 

D.O“ 


Wir haben, um den Eindruck nicht zu verwischen, abgesehen von vereinzelten 
blossen Wörterlücken, den ganzen Brief abgedruckt. Selbst die Analyse des 
Chemikers mit seinem mathematischen Bilde von der Complexität, deren Be- 
standtheile zusammen und jeder gleich Null sind, die also binomisch eine 
Misch- und Miss-Null repräsentiert, haben wir nicht weggelassen. Aufs absurd 
Imaginäre und Erdichtete läuft ja auch das Hauptcuriosum hinaus, das uns 
angeht und auch für das weitere, nicht specialistisch fachkundige Publicum nur 
zu verständlich ist. „Hat geendet in einer Irrenanstalt“ - dieses Kathederora- 
kelchen über den älteren von uns war um so kühner, als eben kurz zuvor im An- 
hang von Mayer II der fragliche Kathederorakler direct unter dem Namen von 
Eugen Dühring mit einem nachdrücklichen Lebenszeichen in Gestalt einer 
kritischen Erwähnung bedacht worden war, die sogar ein Stück eisernen Be- 
standes des gleichartiges Anhangs in allen späteren Schriften geblieben. 
Offenbar handelte es sich aber auch hier nur um eine Nacherfindung und um 
nichts Originales, ja um die blosse Benützung und Nachahmung einer Reminis- 
cenz aus den Mayer'schen Schicksalen. Ein Berliner Professor (Johann Chris- 
tian) Poggendorff hatte im ersten Bande seines Wörterbuchs der exacten Wis- 
senschaften Robert Mayer im Irrenhause sterben lassen und musste diese 
Tödtung nacher im zweiten Bande durch eine aufweckerische Berichtigung 
malgre lui (- gegen seinen Willen) ein wenig ausgleichen. Aber Mayer war doch 
wenigstens im Irrenhause gewesen; sein elendes Aussehen, zusammen mit den 
entgegenkommenden frommen Wünschen von Gelehrten und Zeitungen, hatte 
die Todtesmär entstehen lassen, und deren begierige Aufnahme und Weitsercol- 
portierung in exacten Wörterbüchern entsprach wirklich exact den vorwalten- 
den Zuständen und Gesinnungen. 
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(- J.R. Mayer schickte 1841 seine Abhandlung „Über die quantitative und quali- 
tative Bestimmung der Kräfte“ zur Veröffentlichung ın dessen Annalen der Phy- 
sık an Poggendorff, ın der er einen Erhaltungssatz der Kraft, gemeint war natür- 
lich Energie, postulierte. Er wurde später als erster Hauptsatz der Thermodyna- 
mik oder Energieerhaltungssatz weltbekannt. Die Arbeit Mayers soll, laut wiki- 
pedia, fundamentale physikalische Irrtümer enthalten haben, weshalb sie Pog- 
gendorff schliesslich ablehnte. Mayer bekam nicht einmal eine Antwort auf sei- 
ne Einsendung. Erst nach Poggendorffs Todt, 36 Jahre später, soll der Text bei 
ihm wiedergefunden worden sein. Allerdings erschien schon 18842 Mayers 
Aufsatz „Bemerkungen über die Kräfte der unbelebten Natur“ in den vin 
Friedrich Wöhler und Justus von Liebig herausgegebenen Annalen der Chemie. 
Mayer musste jedoch Jahrzehnte lang auf die Anerkennung seiner Theorie war- 
ten. Dies war ihm erst in den letzten Lebensjahren vergönnt.) 

Hier war also doch noch ein Anknüpfungspunkt vorhanden. Aber von Jemand, 
der in seinem ganzen Leben nie in einem Krankenhause geschweige in einem 
Irrenhause gewesen, ja in solcher Art nie auch nur im Entferntesten gelitten, der 
überhaupt Ärzte nur seiner Augen wegen in Anspruch genommen hat, - von 
dem, nachdem er eben noch eine fulminante Schrift herausgegeben, in etwas 
nach Biographie Aussehendem öffentlich auf dem Katheder, wie eine einfach 
feststehende und notorischer Thatsache aussagen, er habe im Irrenhaus geendet, 
dies hiess doch alles Dagewesene überbieten. 

Diese Ungeheuerlichkeit etwa bestreiten, wäre zwar billiger aber nutzlos. Das 
Publicum hätte dann zu entscheiden, ob es glaublicher finden wollte, dass der 
ganze Brief, den wir im Original besitzen, aus der Luft gegriffen, oder das jene 
durch den Brief constatierten Äusserungen wirklich vorgekommen. Wie es üb- 
rigens Herr Kahlbaum mit der Wahrheit hielt, dafür haben wir noch anderwei- 
tige Zeugnisse So hat er dem jüngeren von uns in Anführungsstrichen unter- 
stellt, was dieser weder den Worten noch dem Sinne nach hatte drucken lassen — 
eine doppelte Falschheit, die ihm das Letztere in der „Zeitschrift für physika- 
lische Chemie“ (Bd. 29, 1899) nachgewiesen. 

Nicht lange vor jenem monstros komischen Kathederstreich war dem Katheder- 
helden gegen den jüngeren von uns schliesslich, in den Berliner „Berichten der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft“ (1895, S. 366), nicht anders als durch Un- 
terdrückung einer sehr bemessenen und gehaltenen Richtigstellung zu helfen 
gewesen. Wie der Hülflose sich nun gar noch darauf verlegte, die Urheberschaft 
des Siedegesetzes von dem jüngeren von uns auf den älteren zu übertragen, 
zeugt nicht nur dafür, wie leicht er es mit der Wahrheit nimmt, sondern auch 
wie wenig er intellectuell die Möglichkeit und individuellen Unmöglichkeit von 
Entdeckungen auch nur im Entferntesten zu beurtheilen im Stande. Das frag- 
liche Siedegesetzt konnte von einem Blinden weder entdeckt noch weiter ver- 
treten werden. Es beruhte nicht nur überhaupt auf rechnerischen Combinatio- 
nen, sondern auch auf solchen mit einem empirischen durch blosse Phantasie 
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nicht beherrschbaren massenhaften Tabellenmaterial. 

Doch hiemit streifen wir schon an Specialitäten, die, wie sonstige in dem abge- 
druckten Brief berührte Cruditäten des Herrn Kahlbaum, hier fachmässig einge- 
hend zu beleuchten überflüssig als wenig am Orte wäre. Das Publicum wird 
auch ohne die specialistischen Nebenindicien die durchaus nicht specialistische 
Hauptmonstrosität zu würdigen wissen. Es wird überdies aus Alledem im Vo- 
raus veranschlagen, was an wirklich Todten verübt werden könnte, wenn schon 
gesunden und fortwährend publicierenden Lebenden gegenüber solche auser- 
wählte Stückchen , wie Sagen vom irrenhäuslichen Ableben, haben kathederlich 
insceniert werden können. 


Kürzlich erschienen 
Neue Grundmittel und Erfindungen zur Analysıs, Algebra, Functionsrechnung 
und zugehörigen Geometrie, sowie Principien zur mathematischen Reform. 
Von DR. E. Dühring und Ulrich Dühring. Zweiter Theil: Transradicale Algebra 
und entsprechende Lösung der allgemeinen auch überviergradigen Gleichun- 
gen. Geh. 4 Mk., eleg. geb. 5 Mk. 30 Pf. 


Bezüglich Versand der Judenfrage und Dühring'sche Schriften 
erlassen wir uns. Auch der Drucker ist noch der gleiche. 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 94 Mitte August 1903 


Die revolutionäre Maske - II. 


Warum ist es bei Hebräern stets eine Maske, wenn sie Reformatorisches oder 
Revolutionäres zu betreiben scheinen? Weil sie noch nie etwas Anderes als sich 
selbst und ihren, andere Bevölkerungen aufzehrenden Egoismus gewollt haben. 
(- Hauptsatz der Judenfrage! - damit das geklärt ist!) Es ist also nicht etwa bloss 
um ihrer eignen Freiheit und sogenannten Emancipation willen, dass sie sich 
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mit irgendwelchen Fortschritts- und Revolutionsschein in die entsprechenden 
Richtungen und Parteien einschleichen - nein, nicht Freiheit gernügt ihnen oder 
ist ihr eigentliches Ziel, sondern Herrschaft ist es, und zwar Herrschaft der an- 
gestammten verbrecherischen Eigenschaften, die sich ungeniert und unbe- 
schränkt ergehen wollen. Bei diesem Sichergehen soll ihnen kein Recht in 
den Weg kommen und keine Rücksicht auf Andere sie irgend zügeln. Zu 
diesem Behuf müssen sıe die Justiz, die Polizei und überhaupt die politische 
Macht in ihre Hände bekommen. 

Selbst ein Hebräer wie Spinoza verrieth unwillkürlich sich und den Judensinn, 
indem er ausdrücklich Recht und Macht einerlei setzte und im Rechte nur eine 
stärkere Vereinigung von Macht sehen wollte. (- nichts anderes ist der Rechts- 
staat; - wir sagten schon, dass Dühring Jurist ist und er auch so beurteilt werden 
muss.) Die heutige socialdemokratische Parteiphrase, der vierte Stand müsse 
die politische Macht erobern, bedeutet, aus dem Judendeutsch oder Juden- 
französisch in eine richtige und wahre Sprache übersetzt, auch nichts weiter als 
der Judenstamm will die politische Macht mit allen Mitteln ansichreissen. Von 
Macht wird geredet, ernsthaft von Recht nie, höchstens einmal heuchlerisch. 
Beides stimmt zum Hebräertypus (- Charakterkunde), wie er sich seit Jahr- 
tausenden in religionistischer Literatur und in Politik bethätigt hat. Man erwarte 
daher auch nie und in keiner Zukunft etwas Anderes. So lange die Hebräer (- als 
Typus, denn es geht immer um den Typus) überhaupt existieren und noch nicht 
ausgemerzt sein werden, hat man auch das alte Maskenspiel zu gewärtigen, und 
die Völker werden sich mit diesem vielgestaltigen Spiel vertraut machen 
müssen, wenn sie nicht argen Schaden nehmen und wenn sie schliesslich nicht 
bloss mit den (Schicksals-) Täuschungen, sondern auch mit den Täuschern zu 
einem Abschluss gelangen wollen. 

Masken gibt es von vielerlei Art; die eigentlich revolutionäre ist nur eine von 
besonders moderner Facon. Schon mit der Reformation begann die Juderei (- 
weshalb uns Bruder Martin auch ganz besonders am Herzen liegt) sich breiter 
zu machen und ihr Spiel zu treiben. (- alles klar!?) Beispielsweise fand vieles 
Judenblut in der Gestalt von Pastoren Unterkunft, wie es auch heute diesen 
bequemen Unterbringungscanal reichlich innehat, Gäbe es einen eschten und 
rechten Historiker, der die Geschichte der Reformationsjahrhunderte auf die Be- 
theiligung des Hebräerbluts an den damaligen Bewegungen zu untersuchen ver- 
möchte und gewillt wäre, er würde wunderbare Dinge herausfinden. (- nun, un- 
ser ForschungsAnsatz geht schon noch in die europäischen Geschehnisse hinein 
und ist bei weitem kein WillkürProdukt heutiger MissForschung, die für den 
heutigen Tag prodiziert und eben auch bloss für den heutigen Tag angelegt ist.) 
Wir unsererseits brauchen aber nur an das unmittelbar Sichtbare und Näherlie- 
gende zu halten. Wir selber haben in unseren Literaturgrössen festgestellt, wıe 
bedeutend schon der blosse religionsliterarische Einfluss der kanonisierten 
Hebräerschriften gewesen. Die Reformation hat zwar das negativ Gute ge- 
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habt, den Katholicismus zu durchbrechen und einige Stücke gröbsten Aber- 
glaubens sowie einzelne überknechtische Praktiken abzuthun; aber sie ist zu- 
gleich wider Willen in eine Rückbildung zum Judaismus ausgeschlagen, und 
das hat sich das Hebräerblut reichlich zu Nutze gemacht und thut es noch heu- 
te. Jenes Zurückgreifen auf die alten Judenschriften, also das volksmässige 
Bibellesen, hat durch beide Testamente — nicht etwa bloss durch das alte — geis- 
tig verjudend gewirkt. Die geistige Verjudung aber bahnt der leiblichen die We- 
ge (- könnte von Feuerbach sein) und macht stumpf dagegen, wenn zu den alten 
biblischen Gestalten sich auch die körperlichen Gegenstücke von heute gesel- 
len. 

Noch mehr als in der Reformation hat sich auch in der französischen Revo- 
lution und in allen Nachrevolutionen nicht bloss der Hebräersinn, sondern auch 
unmittelbar das Judenblut einzuschmuggeln oder gar ın Fülle auszuspielen ver- 
mocht. Eben diese Möglichkeit selbst ist ein Fehler in allen jenen Bewegungen 
gewesen und einer bis zu den heutigen Zuständen hinab geblieben. Wäre mehr 
Einsicht, namentlich mehr Kenntnis über die politisch und social gefährlichen 
Raubwesen und Raubracen vorhanden und verbreitet gewesen (- letzteres be- 
trifft nicht bloss die Juden, was schon nachgewiesen), so würde man andere 
Wege eingeschlagen und die Revolutionen nicht zu den Judenrevolutionen ha- 
ben werden lassen. Heute kann es kein brauchbares Revolutionsprogramm 
mehr geben, welches nicht in einem ersten Paragraphen an Stelle der Judenre- 
volution eine Umschaffung der Menschheit gegen die Juden formuliert. 
Diejenigen, welche von den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, wıe 
sie sich auf unserem Boden gestalteten, entweder selbst noch Etwas erlebt (- 
1848 war Dühring 15 Jahre alt und hat die Berliner Barrikadenkämpfe erlebt; - 
also machte dies ihm erst einmal nach, bevor ihr die Gosch'n aufmacht, ihr 
Grössen der Geschichte) oder davon aus zuverlässiger Tradition erfahren haben, 
werden wissen, dass damals das unentlarvte Mitthun und theilweise sogar Vor- 
thun der Juden in der Anbahnung und bei der Durchführung der Verfassungsän- 
derungen, ausser in den reactionärsten Lagern, gar keinen Anstoss erregte. Wie 
hat sich nun nicht dieses Bild schon nach einer einzigen Generationserfahrung 
geändert. Die dreissig Jahre von 1848-1878 haben genügt, den Judenparlamen- 
tarısmus und Zubehör gründlich kennen zu lehren. Hierauf folgt ein Vierteljahr- 
hundert schwächlichen (- 1878-1903), weil reactionären und selbst verjudeten 
Antisemitismus. (- worauf er stets wieder hingewiesen, dass auch hierbei Juden, 
in welcher Form auch immer, betheiligt gewesen sind; wir wir grundsätzlich der 
Meinung sind, dass auf jeglicher Seite der gesellschaftlichen Kämpfe Juden be- 
teiligt gewesen sind, wenn sie auch heute freilich nichts mehr davon wissen 
wollen.) Aber wir haben während eben dieser Zeit (!...) diesem halb- und 
schein-antisemitelnden Wechselbalg einen wirklichen Antihebraismus, einen 
echten Blutradicalismus entgegengestellt. (- d.i. die Charakterfrage.) Die Völker 
werden sich einem solchen auch zuwenden oder verkommen müssen. Das revo- 
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lutionäre Bereich ist es, in welchem diese Menschheitsangelegenheit (- man 
siehe Maximilian Greulich) ausgetragen und entschieden werden muss. 
Russland wird das nächste und entscheidende Probegebiet werden (-1903) 
müssen. Dort ist Aussicht auf eine baldige Initiative zur Anstellung der erfor- 
derlichen Rechnung und Abrechnung. Die Lage ist zwar dort jetzt einigerma- 
aßen ähnlich, wie bei uns in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, Die 
Juden stecken sich dort die revolutionäre Maske mehr als je vor. Allein ihre 
Entlarvung im europäischen Westen (- also Frankreich) macht auch schon den 
äussersten Osten stutzig. Was sich dort SocialDemokraten nennt, ist natürlich 
dieselbe HebräerCouleur wie überall. Hierin geht aber die russische revolu- 
tionäre Richtung glücklicher weise nicht auf. Es gibt andere ernsthafte Ansätze, 
die von den Gegnern als terroristisch bezeichnet werden. Diese sind in allen 
Classen und Ständen vertreten, von den niedrigsten Schichten bis hinauf zur 
höchsten Aristokratie, im Militär wie im Civil. (- sage also niemand, wir Düh- 
ringianer hätten nicht darauf hingewiesen.) Hier ist der Sinn gesunder und ge- 
gen den Despotismus durchgreifender. Die Russen haben gezeigt, dass sie unter 
Umständen wissen, wie mit Volksfeinden zu verfahren ist. Hoffentlich werden 
sie dieses System weiter ausbilden lernen. Das Wichtigste bleibt zunächst, dass 
sıe den Hebräern und allen verbrecherischen Elementen die revolutionäre 
Maske abreissen; sonst wird auch die zu gewärtigende russische Revolution 
verpfuscht und ins Judenknechtische abgelenkt, wie es das Schicksal der westli- 
chen Revolutionen gewesen. (- man schaue heute nach Frankreich oder nach 
Russland: - terreur hier wie terreur dort.) 

Gibt es denn aber keine Chance mehr für die Säuberung unserer eigensten deut- 
schen Zustände? Nun gewiss das Maskenspiel wird auch hier sein Ende er- 
reichen, und diese Ende wird ein schmähliches sein. Indessen nachdem einmal 
die Dinge soweit gediehen sind, wie jetzt in der ausser-russischen sogenannten 
Culturwelt, kann das Übel sich vorläufig noch steigern. Man bedenke jedoch, 
wie das Judenspiel mit der revolutionären oder fortschrittlichen Maske noch 
eine zweite Seite hat, die dem Hebräerblut auf die Dauer nicht günstig bleiben 
kann. Es werden nämlich trotz der Maskennatur des Treibens allerlei Geister 
entfesselt, die schliesslich doch die Frage nach dem Ernstfall (!...) stellen wer- 
den. Das Maskenspiel, einmal durchschaut, wird dann nicht ungestraft bleiben 
und der Verbrecher- und Judenstaat, der sich bilden wollte, dieser schöne An- 
satz zum Zukunftsstaat, wird dann zusammenbrechen. 

Man wird sich auf eine höhere Justiz besinnen, die nicht bloss die gemeinen 
Verbrechen, sondern auch die Collectivschandthaten trifft. Man wird ordentlich 
eingreifen, in aller Ordnung verfahren, die gemeinen Verbrechen zum Anknü- 
pfungspunkt machen, aber einen schärfenden Umstand darin sehen, wenn Wu- 
cher, Unterschlagung und Betrug, privater oder öffentlicher, den Ruin ganzer 
Gruppen und Familien herbeigeführt haben. Mit dem gewöhnlichen, in diesem 
Punkte allzu milden Strafrecht wırd man alsdann nicht ausreichen. Man wird 
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sich wieder mehr in die vernichtende Todtesstrafe und sogar an deren massen- 
hafte Anwendung gewöhnen müssen. Ungeordnete Volksausbrüche lassen sich 
vermeiden, wenn in den erforderlichen Fällen ein Marsch auf das Schaffot zum 
leitenden Princip gemacht wird. 

(- nun, Dühring nimmt vorweg; - 

a) wenn wir ehrlich sind, hat das die Anarchisten zur Zeit des ausgehenden 
DühringJahrhunderts und des kommenden Jahrhunderts der Materialschlachten 
wenig bis gar nicht davon abgehalten, ihre auch politisch motivierten Taten zu 
begehen und zwar auf beiden Seiten - links wie rechts; - 

es ıst wohl so, dass die Mörder und Verbrecher stets wieder einen Weg für ihre 
Taten suchen und tatsächlich auch finden; - 

heute freilich sind wir wieder in denselben Trott zurück-verfallen.) 

Ohne solche Erweiterung und Steigerung des Strafrechts kann es unter den 
fraglichen Umständen keine zulängliche und befriedigende Gerechtigkeit ge- 
ben. Dies wird dann der wahre Collectivismus, nämlich eine wirkliche, von 
moralischen Gesichtspunkten geleitete Collectivjustiz sein. Ohne radicale Um- 
schaffung, ohne bis in die Massenbreite dringende Gesinnungsänderungen, 
werden sich selbstverständlich die angedeuteten Verfahrungsarten nicht einfüh- 
ren lassen. Aber sie sind doch ein Bild von einer wirklichen emancipierenden 
Möglichkeit. Die Säuberung der Menschheit vom Verbrecherthum durch Be- 
seitigung der Verbrecherexistenzen und hiemit den entsprechenden eingewur- 
zelten Anlage zum Verbrechen ist eine Nothwendigkeit. Davon aber hat die re- 
volutionäre Maske der sogenannten Socialdemokratie keine Ahnung. Sie denkt 
auf ihrem Ball, auf dem sich die Verbrecher und Eigenthumabknöpfer aller Art 
tummeln, so immer weiter fortpflanzen zu können. In ihrer Beschränktheit 
denkt sie, wenn sich nur ihr Corps vermehrt, dann sei sie vor Entlarvung sicher 
dann werde sıe sich mit ihrem Maskenzukunftsstaat so allmählich in die jedes- 
malige Gegenwart ein Stückchen weiter einschleichen können. Weit gefehlt 
aber! Gerade das Gegentheil bereitet sich vor! Selbst wenn bis zu unsern Pers- 
pectiven einer höhern und umfassenden Collectivjustiz noch ein langer Weg 
wäre, so würde doch inzwischen eher Alles einer sich auf das Volk stützenden 
Dictatur ganz anderer als jüdischer Art anheimfallen, als dass die revolutionäre 
Maske zur vollen Aufrichtung ihres Maskenstaates gelangte. Vor einem solchen 
Maskenchaos sind wir also auf alle Fälle sicher, und eskommt nur darauf an, 
zunächst die einzelnen Tänze und Tänzer dieser Manier möglichst unschädlich 
zu machen. 


Hebräische Dummfrechheit in 
Nordamerika - I. 


Der Yankeeboden ist für hebräische Heuchelei auch insofern ein hübsch frucht- 
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barer, als die Amerikaner für Christisches in dessen wesentlich heuchkerischer 
Ur- und Grundform besondere Wahlverwandtschaft haben. Sie sind geistige und 
geistliche Heuchler fast noch mehr als ihre Brutvorderen, die eigentlichen Eng- 
länder. Es muss übrigens eine besondere Mitgift ihres egoistischen Sinnes sein, 
dass sie diese Species der Heuchelei in der Welt ganz besonders vor andern 
Völkern in höchstem Grade voraushaben. Das Christische ist dabei wohl 
weniger der Grund als die Folge. Eine Schönheit fühlt sich durch die andere an- 
gezogen, und zieht sie herbei. Übrigens ist der ganze Geist, auch der ausserre- 
ligionistische, bei den Yankees von dieser erbaulichen Art. Es ist uns dies auch 
von Personen bestätigt worden, die lange dort gelebt und das Treiben dieser 
transatlantischen Schauspieler kritisch beobachtet haben. Die Religionisterei 
der Amerikaner ist nicht ernst zu nehmen, sagte uns schon vor vielen Jahren ein 
solcher Beobachter; diese Leute sind kurzweg Heuchler, setzte er etwas hyper- 
bolisch kurz hinzu. 

Solche Einzeleindrücke werden durch die Geschichte bestätigt, und ein analo- 
ger Geist der widerspruchvollsten Unwahrheit geht durch die ganze nordameri- 
kanische Thatenreihe. Die Politik bestätigt nur, was in der Religion ohne 
weiteres auf der Hand liegt. Welchen falsch romantischen Schein fast heilig 
gesprochener Glorie hat man nicht über den Loslösungskampf des achtzehnten 
Jahrhunderts ausgegossen und wie einschränkungslos manche Männer verherr- 
licht, bei denen doch, wie bei Franklin, eine nähere und kritisch aufmerksamere 
Besichtigung am Platz wäre. Dieser sich als ehrlich gebende Wahrheitsdiplomat 
findet es in seiner Selbstbiographie in der That erwähnenswerth, dass er in Ab- 
wesenheit seines Freundes dessen Geliebte er zu verführen gesucht habe. Wenn 
er an dessen Treue scheiterte, so war es nicht die Schuld seines Freundschafts- 
dienstes und seiner löblichen verrätherischen Absicht. 

Ja dieser Franklin war doch aber auch ein Mann der Wissenschaft oder we- 
nigstens der Drachentechnik. Sichtbarlich zeigte er, wie aus den Wolken durch 
die Drachenschnur die Elektricität zur Erde spazierte. Dieser Bindfadenerfolg 
veranlasste dann sich zu der pompösen Grabschrift, derzufolge er dem Himmel 
den Blitz und den Tyrannen das Scepter entrissen habe. Wie aber haute die 
Dinge stehen, drängen sich einigermaaßen gegentheilige Gedanken auf. Jener 
Pole, der den präsidentiellen Matador des Raubschutzes, Mac Kinley, abthta 
und hiemit zufällig dem Vicepräsidenten Roosevelt zur Präsidentschaft verhalf, 
wurde durch elektrische Schläge hingerichtet. Diese ekelhaft culturelle Töd- 
tungsmanier ist widerlicher als jegliches Schaffot sonstiger Art. Überdies ist sie, 
um das Facit der Franklinisch grossSprecherischen Grabschrift zu ziehen, der 
Blitz in den Händen der Tyrannen. Corrigieren wir also die Grabschrift zeitge- 
mäss ein wenig. Sie besagt: 


„Eripuit fulmen coelo, sceptrumque tyrannis“, 
Er schnappte den Blitz vom Himmel, und das Szepter von Tyrannen. 
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und nach dem wahrhaften geschichtlichen Ergebnis hätte sie nunmehr spöttisch 
zu lauten: 


Eripuit fulmen coelo, traditque tyrannıs. 
Er schnappte den Blitz vom Himmel, und die traditionellen Tyrannen. 


Freilich hat er also den Blitz dem Himmel entrissen und - überliefert ihn 
den Tyrannen. Nebenbei bemerkt ist dies ja auch einigermaaßen der Stempel 
neuster sogenannter Cultur überhaupt. (- „Cultur überhaupt!“ - man merke 
sich diesen Satz.) Die technischen Mittel dienten bisher mehr der Knechtung als 
der Freiheit. Von dieser schlechten Function wird man sie zu emancipieren ha- 
ben; doch, wenn irgendwo, wird dies grade in Nordamerika, wo die Orgien des 
Missbrauchs der Technik auch in socialer Beziehung die skandalösesten sind, 
die giftgeschwollensten Hemmnisse zu gewärtigen haben. 

In moralischer Beziehung ist Nordamerika mit Recht die Kehrseite des Planeten 
genannt worden. Ist dieser Ausdruck auch ein Schopenhauer'scher und beruht er 
auch nur auf einem unanalysierten mehr gefühlartigen Gesamteindruck, so kön- 
nen wir ihm doch auch von unserm sonst ganz entgegengesetzten Standpunkt 
und aus unsern eigensten Gründen nur beipflichten. Nordamerika ist nämlich 
auch das Land der Moralheuchelei neuster Facon, insbesondere derjenigen 
Spielart, deren Anhänger sich bei uns par excellence die Ethischen nennen und 
die in Wahrheit eine Vereinigung für Judenförderung sind. Die moralische Mas- 
ke gehört in Nordamerika schon zum Judenrüstzeug, ähnlich wıe die religio- 
nistische. 

Was die Amerikaner für einen Präsidenten am schönsten brauchen können und 
welcher für die Judenyankees am vortrefflichsten passt, das zeigt sich jetzt an 
Hernn Roosevelt, dem russisch-polnischen Judenspross, dessen Voreltern durch 
ihren Zug nach gelobten Yankee-Kanaan nicht bloss zu einem holländisierten 
Namen, sondern auch zu ein wenig sonstiger Beholländerung des gut hebräi- 
schen Stammes gelangten. Diesem Hebräerhauptstock wird denn auch in aller 
Welt bestens Rechnung getragen. Die Juden aller Welt setzen diesen neuen Prä- 
sidenten als graussesten Mann in Curs, feiern ıhn fast so, als wäre er schon Kai- 
ser, während er doch vorläufig den Imparator nur zu spielen sucht und sich nur 
mit der Perspective zu schmeicheln scheint, er oder seine Dynastie könnte es 
noch werden. 

Er ist nämlich, wie Viele es nennen, Imperialist oder, wie wir es lieber ausdrü- 
cken, Cäsarist; aber er ist dies in einer Manier, die schon erkennen lässt, dass 
der Imperialist sich dabei allerhöchstpersönlich als möglicherweise kommenden 
Imperator im Auge hat. Nun, so ein hebräischer und allseits hebraisierender 
Cäsar in spe, - das ist für einen ehemaligen Polizeichef Newyorks eine hübsch 
angemessene Rollenfortsetzung. Schon in dieser Polizeirolle hat er dafür ge- 
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sorgt, dass nicht etwa bloss das Judenblut, sondern die eigentlichen Mosaischen 
unter den Polizeibeamten reichlich und ansehnlich vertreten wurden. Auch sei 
bei dieser Gelegenheit bemerkt, dass die amerikanische Marine und sogar auch 
die sich entwickelnde Landarmee in besten Posten ein so reichliches Juden- 
contingent aufweist, wie es sich anderwärts in der Welt nicht zum zweiten Mal 
findet. Auf eine reguläre Judenherrschaft ist also dort Alles angelegt und so 
ziemlich vollständig auch eingerichtet. Steht es handgreiflich so, wie angedeu- 
tet, mit Polizei und Militär, so braucht man nach der Justiz erst gar nicht weiter 
zu fragen. Die Yankeejustiz und das Yankeerecht sind ohnehin schon immer ein 
Spott gewesen. 

Die Corruption verschiedenster Zweige der Verwaltung, zu der neuerdings ein 
Washingtoner Postskandal erst wieder einen frischen Beitrag lieferte, ist schlim- 
mer als diejenige des russischen Beamtenthums. Es wird nämlich so viel unter- 
schlagen,an Bestechungen eingesteckt, wonicht gar eigentlich gestohlen, dass 
die Übelstände der russischen Büreaukratie sich noch über-russt finden. Man 
sieht es dem transatlantischen Paradies functionärer Strolche an, dass es nicht 
bloss aus Colonien, sondern theilweise aus Verbrechercolonien und Verbrecher- 
ablagerungen entstanden. So Etwas ist den auch ein richtiges Eden für die Ju- 
denrace; da ist sie in dem Element, welches sie zu ihren Streichen und zu ihrem 
Fortkommen braucht. Darum geberdet sie sich dort auch so vertrakt, wenn ir- 
gendwo in der Welt ein wenig gekischinewt wird. Sie reisst dann den Mund 
soweit auf, dass die Hässlichkeit ihrer Züge noch hässlicher wird als gemeinhin, 
und sie verschreit sich komisch genug bis zum Anschreien des russischen Be- 
amtenthums, daswohl noch erst vom amerikanischen mehr Nachgiebigkeit ge- 
gen das JudenGeld lernen soll. Was bei dieser Schreierei grösser sei, die 
Dummheit oder die Frechheit - - das ist schwer anzugeben. Jedenfalls ist das 
Gemisch, das wır Dummfrechheit zu nennen gewohnt sind, grade in diesem 
Falle ein geringeres Quantum und von überaus ansehnlichem Gewicht. 

Doch vergessen wir über der Juden- und Yankeemasse nicht die Spitze, zwar ei- 
ne opportunistische Spitze, aber doch immerhin von Juden- und Zufallsgnaden 
eine Spitze, die es möglicherweise noch länger bleiben kann, als zunächst der 
Vicezufall es mitsichgebracht hat. Der Judeneinfluss in der Union wird schon 
das Seinige und alles nur Mögliche thun, um dem Roosevelt zu einer selbstän- 
digen Erwählung zu verhelfen. Dann wird er sichtbarlich der Gewählte der Aus- 
erwählten; dann wird er die Glorie seines Stammes erst etwas komisch Ernst- 
liches. Dann weiss die Welt, wo sie das allerneuste und allermodernste Jerusa- 
lem zu suchen hat. 

(- man sollte, ja man muss sich immer wieder vergegenwärtigen, wann diese 
Artikel geschrieben wurden; sie sind, was man Dühring ja sonst nicht zugesteht, 
zeithistorisch bedingt; denn der Judismus „über Alles“ wie schon im Reich und 
heute im Bund muss, um jeden Preis, gerettet werden.) 

Dieses Jerusalem soll ein flott militaristisches werden. (- wir wissen um die 
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FlottenGesetze und das damit verbundene Flottenprogramm des Wilhelm- 
reichs.) Es soll neben einer vergösserten Flotte auch eine hübsche Landarmee 
bekommen und die Yankees sollen sich nach Herrn Roosevelt unsere ausge- 
prägten Militärstaaten und das colonialrafferische England zum Muster neh- 
men. Sıe wollen nicht bloss eine gewaltige Marine, die sie bisher viel zu sehr 
vernachlässigt hätten, sondern auch ein ansehnliches Landheerchen aufpäppeln. 
Sie sollen sich auf Weltherrschaft (- Weltkrieg) zeitig einrichten und bedenken, 
dass es kein intensives Leben ist, wenn man nicht Alles und womöglich noch 
einiges andere, verschlucken kann. Dieses gibt ihnen und uns der grosse 
Roosevelt, der selbstverständlich auch ein grosser Schriftsteller sein muss, in 
dem, was er seine Schriften nennt, mit einer Deutlichkeit zu verstehen, die 
wirklich nichts zu wünschen übriglässt. 

Schriftsteller! Ja Abhalter von allerlei Ansprachen und Drechsler von allerlei 
Aufsätzchen. Früchte gelegentlich auch vor christlichen Vereinen und in aus- 
drücklichen christischen und pfäffischen Zeitschriften. Das gehört aber im 
schönen Nordamerika Alles zur Wahlmache und zum politischen Empor- 
kommen. Wenn dann solche Sprech- und Einrückungsfrüchte in einem oder 
zwei Bänden zusammengedruckt, hübsch ausgestattet, in ein paar Sprachen, 
etwa ins Daitsche und Französische, übersetzt und von der Judenpresse der Welt 
in Curs gesetzt werden, dann ist der grosse, um nicht zu sagen, der riesige 
Schriftsteller selbstverständlich fertig. 

So wird sich denn nicht bloss Russland, sondern auch die Welt auf die aller- 
komischsten Zumuthumngen seitens Nord- und Judenamerikas gefasst zu ma- 
chen haben. Zu seinen besten persönlichen Freunden, hat ja dieser Roosevelt 
neuerdings selbst erklärt, zählen grade mosaische Juden. Mit solcher Freund- 
schaft lässt sich auch diplomatisch etwas ausrichten, ausgenommen den 
einzigen Fall, dass es doch nicht glückt, und dann arrangiert man sich eben, 
wenn nöthig und ohne Compromiss, aber jedenfalls mit Compromittierung und 
Nase, als gelernter Opportunist. 


Neue mathematische Grundmittel. 


Die alte Berufung auf mathematische Gewissheit muss sich absonderlich in 
einem Zeitalter ausnehmen, in welchem die Mathematik selbst mehr als bloss 
compromittiert ist. Wenn wır daher in einem Zusammenhang, der auf Höheres 
als bloss Mathematik angelegt ist, auch bisweilen diese Seite der Dirne 
Wissenschaft unsere Aufmerksamkeit zuwenden und die Theilnahme der Leser 
unseres Blattes für Angelegenheiten von entlegenster Abstraction in Anspruch 
nehmen, so geschieht es, weil auch in solchen Fällen die allgemeinen geistigen 
Emancipationsfragen, und zwar in höchster Zuspitzung in Anschlag kommen. 
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Der Aberglaube hat seine tiefsten Wurzeln im allerabstractesten Denken 
und im zugehörigen Trug und Betrug. Wo daher die Mathematik in Verwahr- 
losung gerathen ist und demgemäss in der Tradition wie im Unterricht durch- 
schnittlich nicht mehr feste Grundlagen aufweist da muss auch im gesamten all- 
gemeinen Geistesleben und in den zugehörigen Zuständen des praktischen Le- 
bens die Fäulnis bereits weit umsichgegriffen haben. 

In den abstractesten und höchsten Religionen des exact seinwollenden oder 
doch seinsollenden Denkens findet sich, wenn man es nur zu suchen versteht, 
ein Spiegelbild der sonstigen Zustände und zwar nicht bloss in intellectueller, 
sondern auch in moralischer Beziehung. Der Aberglaube und das Verbrechen, 
das dort herrscht, ist schlimmer als die entsprechenden gemeinen Gegenstücke 
des täglichen Lebens. Auch ist dort Revolution oder Reform mit mehr Schwie- 
rigkeiten verknüpft, als irgendwo sonst im vollen und praktischen Leben. Die 
Zahl derjenigen, an die sich hier appellieren lässt, ist nämlich die kleinstmög- 
liche und daher die Ringbildung für das Schlechte nicht nur eine sehr leichte, 
sondern auch äusserst wirksame. Wer neue Einsichten und Ergebnisse durchzu- 
setzen hat, trifft hier auf den stumpfesten und böswilligsten Widerstand. Trotz 
Alledem haben wir es vor ein paar Jahren unternommen, nicht nur den frag- 
lichen Augiasstall, den die Mathematik des neunzehnten Jahrhunderts aufweist, 
gründlich zu säubern, sondern auch einen anständigen Bau aufzuführen, ın 
welchem sich bequem und sicher wohnen lässt. Wir haben nunmehr zu dem 
Grundwerk von damals einen Ausbau hinzugefügt, der, weniger umfangreich, 
doch an Inhalt nicht zurücksteht, vielmehr an durchgreifenden Ergebnissen, wo 
nicht Wichtigeres, da mindestens Handgreiflicheres einschliesst. 

Den ausführlicheren Titel des zweiten Theils der neuen mathematischen Grund- 
mittel vergleiche man im ständigen Schriftenverzeichnis dieses Blattes. Der 
Vortitel lautet dagegen kurzweg: „Neue mathematische Grundmittel. Zweiter 
Theil: Allgemeine Gleichungslösung.““ Die endliche Erledigung des Problems 
der Jahrhunderte, das, wie wir nachgewiesen haben, nur durch einen Fehlgriff 
des neunzehnten als algebraisch unlösbar aufgegeben war, kann selbstverständ- 
lich nur für diejenigen zugänglich sein, die sich die nöthigen Vor- und Hülfs- 
kenntnisse specialistisch zueigenmachten. Wohl aber lässt sich von sonstigen 
Umständen, die dabei obwalten, auch für das allgemeinere Interesse eines wei- 
teren Kreises Einiges wenigstens historisch, angeben und bis zu einem gewis- 
sen Grade klarmachen. 

Vor allen Dingen ist zu bemerken, dass die Einführung einer neuen Art von 
Algebra, die wir im Gegensatz zur gewöhnlichen radicalen die transradicale 
nennen, zwar das Sichtbarste und Handgreiflichste an dem neusten Zuwachs 
unserer Grundmittel ist, dass aber die allgemeineren analytischen Methoden 
und Rechnungsarten durch die jenes Ergebnis gewonnen wurde, noch mehr 
Bedeutung haben als das einzelne Ergebnis selbst. Wie schon im ersten Theil ist 
die ganze Analysis mit ihren Grundbegriffen und methodischen Fundamenten in 
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Mitleidenschaft gezogen, und hat sich die schaffende wie die kritische Seite 
unserer Arbeit auf alle wesentlichen Grundoperationen der Analysis erstreckt. 
Wären unsere Grundmittel allein für Fachmathematiker , dann würden wir 
hier gar nicht oder nur ganz kurz davon zu reden haben. In der Thataber haben 
sie neben ihrem specialistischem Inhalt auch einen allgemeineren, der alle Welt 
interessiert. Die Grundmittel sind nämlich darauf angelegt, mit dem mathe- 
matischen Aberglauben und hiemit indirect auch mit den Wurzeln aller 
sonstigen Superstition aufzuräumen. Erst indem wir den Unendlichkeitsaber- 
glauben in der Mathematik vernichten, haben wir auch gründlichseine religi- 
onistische und poetische Seite getroffen. Indem wir weiter das mathematisch 
Imaginäre durch einen klaren Unmöglichkeitsbegriff deckten und aller phantas- 
tisch darumgelegten Mysticität entkleideten, brachen wir auch allen sonstigen 
philosophastrischen und metaphysischen Mystificationen die Spitze ab und hin- 
derten den entsprechenden Trug und betrug, sich auf die Mathematik und deren 
Analogien zu berufen. 
Dies sind aber nur typische Beispiele, durch die angedeutet wird, wıe das Auf- 
räumen in der Mathematik mit dem Aufräumen in allem sonst abgelagerten 
Wissens- und Glaubensschutt innig zusammenhängt. Auch ist diese Seite der 
Angelegenheit zunächst negativ. Positiv kommt es aber darauf an, den Verstand 
aufzurichten und ihm zu einem höheren Selbstbewusstsein zu verhalfen. Findet 
er sich in der Mathematik gehemmt und obstruiert, wo soll er dann noch sonst 
auf souverän maaßgebende Bethätigung rechnen? Unsere neue Rechnungsart, 
deren Grundzüge wir schon ım ersten Theil unter dem Namen der Werthigkeits- 
rechnung dargelegt haben,hat dem Verstande eine neue Bahn gebrochen.Sie hat 
durchgreifend und systematisch auch mit dem Unmöglichen in fruchtbarer Wei- 
se rechnen gelehrt und der Rechnung mit nachvollziehbar combinierten Opera- 
tionen eine Tragweite verschafft, die sie zuvor noch nie hatte, von der dabei erst 
erreichten Klarheit und Sicherheit nicht zu reden. 
Eine bloss Folge dieses neuen Mittels ist es gewesen, dass es uns auch schliess- 
lich gelungen, das Problem der neuern Jahrhunderte, die algebraische Lösung 
der überviergradigen Gleichungen, aufzunehmen und zum Abschluss zu brin- 
gen. Im Jahre 1799 glaubte der italienische Mathematiker (Paolo) Ruffini in ei- 
nem besonderen Werk „Allgemeine Theoorie der Gleichungen“ (Teoria genera- 
le delleequacioni) die Unmöglichkeit einer allgemeinen Lösung der Gleichun- 
gen fünften Grades und demgemäss auch der höhern Grade streng dargethan zu 
haben. Hiemit war das geschaffen, wovon das ganze neunzehnte Jahrhundert 
gezehrt hat und worüber es nicht hinausgekommen ist, also das, was wir den 
Impossibilismus der Gleichnungstheorie nennen. Den hat der Norwegische Ma- 
thematiker (Niels Henrik) Abel, wie wir es erst im laufenden Jahr durch Ver- 
gleichung der Originalien feststellten, einfach plagiiert. Diese von den Profes- 
soren bis zum Überdruss cultivierte Grösse trägt also mit die Schuld, dass wir 
uns genöthigt gesehen haben, im Hinblick hierauf und auf die andern charakte- 
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ristischen Umstände, von dem neunzehnten Jahrhundert auch als von dem ma- 
thematisch infamen Jahrhundert zu reden. Es könnte auch das Abeljahrhundert 
heissen; so viel ist von dem Norwegischen Piraten und seinem angeblichen Un- 
möglichkeitsbeweis gemacht worden. 

Wir haben nun dargethan, wie die Ruffin'sche Unmöglichkeit keine allgemeine, 
sondern nur die einer besondern Lösungsart ist, die man früher und bisher still- 
schweigend für die algebraisch einzige fragliche gehalten. Ein Formelbau in 
Wurzelzeichen, der in geschlossene Functionen ausläuft — dies war die allbe- 
herrschende, aber beschränkte Grundvorstellung der Algebraisten. Wir haben 
nun, und zwar theilweise auf Grund der Werthigkeitsrechnung gezeigt, dass un- 
geschlossene Functionen, also Reihen, aber wohl zu merken solche rationale 
Reihen, die man bis dahin nicht kannte, die Ausläufer des allgemeinen algebra- 
ischen Wurzelbaues bilden. Die bisher sogenannten lösbaren Fälle sind alsdann 
diejenigen Ausnahmen in denen aus besondern Gründen sich geschlossene rati- 
onale Functionen ergeben. Wir haben aber auch in dieser Nebenrichtung ge- 
arbeitet und neue Specialtypen geschlossener Lösbarkeit aufgefunden, wie bei- 
spielweise die Gleichungen mit drei- oder überhaupt minderelementigen Wur- 
zelformen. Diese, bei denen die Glieder des Wurzelbaues sich mindestens um 
einen verringerten finden, sind stets im Sinne der alten engeren Vorstellungeart 
und des zugehörigen einseitigen Sprachgebrauchs lösbar, und wir haben derar- 
tige Lösungen auch trotz weitläufigster Rechnungsnothwendigkeiten thatsäch- 
lich durchgeführt. 

Die Hauptsache aber bleibt unsere Nachweisung der allgemeinen Lösbarkeit, 
d.h. der Angabe eines Wurzelbaus, der in rationale wenn auch nicht endlich ab- 
schliessbare Functionen ausläuft. Hiemit ist nicht nur ein Jahrhunderte altes 
Vorurtheil weggeräumt, sondern auch eine bessere Systematik der Algebra voll- 
zogen, ın der nunmahr die analytischen Reihenlösungen nicht mehr als blosse 
arithmetische Angelegenheiten, und blosse Zahlenlösungen nicht mehr, wıe bei 
und seit Lagrange, als letzte Zuflucht zu gelten haben. Beides ordnet sich viel- 
mehr, gleich den transcendent functionellen Lösungen, der neuen allesbefas- 
senden Grundvorstellung unter, derzufolge von vornherein stets eine allgemeine 
algebraische Lösungsmöglichkeit in Buchstaben vorhanden, die nur durch be- 
sondere Specialitäten und Zahlendaten auch eine besondere Gestalt erhalten 
oder mit bestimmteren Formen vertauscht werden kann. 

Von weiteren Bemerkungen letzterer Art, die sich nicht bloss an den Fachma- 
thematiker, sondern sogar an den specifischen Algebraisten wenden, müssen 
wir hier selbstverständlich absehen. Es kam uns jedoch darauf an, auch für Le- 
ser, die mit dem Specialgebiet vertraut sind, einiges Entscheidende wenigstens 
andeutungsweise zu berühren. Alle Leser von einem nur allgemeineren Interes- 
se aber machen wir darauf aufmerksam, dass unsere mathematischen Schriften, 
wie ja auch unsere physikalischen, ausser ihren fachwissenschaftlichen Auf- 
gaben auch den Beruf haben, die entsprechenden Wissenszustände zu 
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beleuchten. Auch der Sinn von Schriften, wıe derjenigen über die Leistungen 
und Schicksale Robert Mayers, würde verkannt werden, wenn man in ihnen 
bloss Biographisches und Fachwissenschaftliches suchte. Sie haben vielmehr 
die noch höhere Aufgabe, die herrschenden Geisteszustände zu schildern und 
die Wege zu zeigen, auf denen aus der intellectuellen und moralischen Infamie 
der Zeiten hinauszugelangen ist. 

Wie in der neuen Schrift Vieles enthalten, was über das mathematische 
Gebiet hinaus einen weiteren Zusammenhang der Wissenszustände und 
des Lebens ins Auge fasst, dafür zeugen schon manche Überschriften der 
Abschnitte. In dieser beziehung am meisten kennzeichnend ist die letzte: „Das 
Rationelle und Ehrliche im Kampf mit Aberglauben, Stumpfsinn und Lüge“. 
Hier zeigen sich die Verschlingungen des Mathematischen nicht nur mit dem 
allgemein Wissenschaftlichen, sondern auch mit den Kämpfen, die das Leben 
für Wahrheit und Recht durchzuführen hat. In der Mathematik und über Mathe- 
matik ist noch nie mit gleich lebensvoller Theilnahme an der Güte oder gegen 
die (Ge-) Schlechtigkeit ihres Inhalts geschrieben worden. Die ganze Weltli- 
teratur aller Zeiten hat kein Beispiel dieser Art aufzuweisen. Die intensivsten 
moralischen Beweggründe sind zu Triebkräften für allerabstracteste Untersu- 
chungen geworden, und die Aufdeckung des gewissenlosen Ehrgeizes eines 
Abel wirft ihr Licht nicht bloss auf eine, sondern auf alle Wissenschaft. Eine 
wenn auch überschätzte, doch immerhin begabte und in mancherlei Richtungen 
fruchbare Mathematikernatur hat die Ehre in einer so äusserlichen, bloss dem 
Scheine huldigenden, bloss gebrechlichen und hinfälligen Weise verstanden, um 
einen bewussten Piratenerfolg einem soliden, fremdes Gut respectierenden und 
die Wahrheit anerkennenden Verhalten vorzuziehen. 

(- wenn man in den einschlägigen Internetforen nachsieht, ist es durchaus auf- 
fällıg, dass die naturwissenschaftlichen-, wie auch die mathematischen Schrif- 
ten der Dührings sich buchantiquarisch rar gemacht haben; ob das etwas Posi- 
tives zu bedeuten hat? versteht sich, man darf auf Kosten der Lauterkeit dreimal 
rathen.) 

Man weiss noch mehr als aus allen sonstigen Unthaten, worauf bezüglich Ehre 
und Schande im Wissensbereich vorläufig zu rechnen. Das Vorwalten solcher 
Schandthaten steht fest; es ist erst eine neue Ära heraufzuführen, von der sie 
allseitig gerichtet und für künftig wo nicht verhindert da wenigstens beschränkt 
werden. Dem Moralischen entspricht aber auch das Intellectuelle. Auch 
dieses würde weniger mangelhaft gerathen sein, wenn es von moralisch bessern 
Capacitäten vertreten gewesen. Einst hat die Differential- oder Fluxionenrech- 
nung so viel Missgriffe und Zweideutigkeiten in die Welt gesetzt, dass wir noch 
jetzt daran wegzuräumen haben. Die Werthigkeitsrechnung nun und unsere an- 
dern Grundmittel haben von vornherein einen entgegengesetzten Charakter. Sie 
vermehren nicht bloss die Kräfte des Rechnens, wie es die Newton'sche Flu- 
xionenrechnung und deren Leibnitz'sches Plagiat, die Differentialrechnung that, 
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sondern sie klären auch alle dem Rechnen und Denken wesentlichen Operati- 
onen und Vorstellungen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 95 Anfang September 1903 


Wenge der grosse Behochstapler höchst- 
stapelnder Wissenschaft. 


Was höchststapelnde Wissenschaft ist, das weisen wir unsern Lesern fast in je- 
der Nummer nach, und die älteren Interessenten an den Bestrebungen unseres 
Blattes kennen jenes Figürchen schon in den verschiedensten Rollen und Toi- 
letten. Wie sich aber hiemit eigentliche Zuchthausaffairen und richtige Zucht- 
hausluft innigst gegattet haben, dafür sind wir jetzt, veranlasst durch frische 
Thatsachen, ın der Lage, unsere Fingerzeige und Beweisstücke zu vervollstän- 
digen. Nach der Erledigung der Revisionsinstanz in Leipzig hat jüngst der un- 
gemeine Hochstabler Walter Wenge eine dreijährige Zuchthausstrafe zu Wald- 
heim (Sachsen) angetreten. Wir sagen ein ungemeiner Hochstapler; denn ein 
gemeiner, der sich nur mit den ordinären Hochstapelgeschäftchen abgegeben, 
würde uns nicht im Mindesten bekümmern. Das Ungemeine dieses Stapelhel- 
den besteht eben darin, dass ausser den verschiedenen eigentlichen Damen, mit 
denen er sich verlobt un deren Müttern er hübsche Darlehenssümmchen abge- 
schwindelt hat, er sich auch noch die uneigentliche Dame, die Donna Wissen- 
schaft und deren weise Väterchen trıbutpflichtig gemacht hat. Auch mit dieser 
Donna hat er sich verlobt und sich von ihr von den von ihm gegründeten me- 
dicinischen und naturforscherlichen Zeitschriften ın Curs setzen lassen und da- 
für wiederum deren Leute in Curs gesetzt. 

(- damit der Leser die Sache verfolgen kann, gehe er zu: archiv.org > details 
Zeitschrift für Criminal-Anthropologie, Gefängniswissenschaft und Prostitiu- 
tionswesen, Walter Wenge Bd. 1, Berlin 1897.) 

Von den zwei Hauptseiten, nach denen sich das Wenge'sche Verbrecherleben 
charakterisiert, ist aber kaum die eine und gröbere gehörig in Sicht gekommen. 
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Auch mit der ganz ordinären Hochstapelei haben sich nämlich die Zeitungen 
nur in verhältnismässig zurückhaltender und dabei schielender Weise befasst. 
Sie haben es möglichst vermieden, an die sozusagen wissenschaftlichen Hoch- 
stapeleien des Wenge auch nur zu streifen, geschweige dass es ihnen hätte ein- 
fallen können, den wahren Sinn der Angelegenheit auch nur mit einem Wort zu 
verrathen. Im Gegentheil ist es von vornherein und nicht erst neuerdings das 
Umgekehrte geschehen. Man hat die ganze Rolle, welche Donnchen Wissen- 
schaft mit ihren Matadoren in der durch Wenge in Scene gesetzten Düpierungs- 
komödie gespielt, völlig zu vertuschen und, soweit dies gar nicht gehen wollte, 
zu beschönigen versucht. Demgegenüber sind wir es alleine gewesen, die schon 
vor fünf Jahren, also schon beim ersten öffentlichen Act der Fall von dieser 
Seite in zwei Artikeln (Völkergeist 1890, Nrn. 8 u. 20) unter der kennzeich- 
enden Überschrift „Wissenschaftliche Schwindler und schwindelhafte Wissen- 
schaft“ gebührend beleuchtet haben. (- nur bei uns zu haben!) Wir hatten das 
Phänomen von Anfang an nicht als ein persönliches, auch nicht bloss überhaupt 
als ein zeit-charakteristisches, sondern speciell als ein die Wissnschaftszustände 
charakterisierendes ins Auge gefasst, und haben in diesem Sinne auch Alles, 
was ihm folgte, im Auge behalten. Uns konnte es daher auch nicht überraschen, 
als sich im vorigen Jahr eine Neuaufführung der Premiere von 1898 vorbereite- 
te und in den Chemnitzer Gerichtsverhandlungen von Mitte December thatsäch- 
lich abspielte. 

Der Bericht im „Chemnitzer Tageblatt und Anzeiger“ vom 11., 12. und 13. De- 
cember 1902 ist noch der verhältnismässig ausführlichste und gewissermassen, 
wenigstens in den Äusserlichkeiten, auch zuverlässigste. Er zeugt von einiger 
juristischer Auffassung, ist aber dafür auch ganz trocken gehalten und beson- 
ders darauf bedacht, die Zeugenverhöre im Hintergrunde zu belassen und über- 
dies für geschäftlich getäuschte und geschädigte Personen, wie beispielsweise 
für die Berliner Drucker bzw. Verleger der Wenge'schen „Allgemeinen Natur- 
forscherzeitung“ von 1901, nur Anfangsbuchstaben zu setzen. Wo wir uns auch 
sonst noch in der Presse umthaten, fanden wir allenfalls über die gemeinen 
Hochstapeleien des Wenge Etwas berichtet, übrigens aber noch viel tieferes 
Stillschweigen als Angesichts der Leipziger Verhandlungen von 1898. Wir sa- 
hen wohl ein, dass es besonderer Nachforschungen, ja einer besonderen En- 
quete bedürfen würde, um auch nur Einiges über die naturforscherlichen Hoch- 
stapeleien und Düpierungen ans Licht zu ziehen. Glücklicherweise waren Sach- 
freunde in der Lage, uns in diesen Untersuchungen wirksam zu unterstützen. 
Sie ermittelten schliesslich nicht nur und verschafften uns jene Neugründung 
von Naturforscherzeitung, sondern gelangten auch zu unmittelbaren und inti- 
men Einsichten. Dieses führte vermöge eines Zufalls dazu, dass wir zeitweilig 
sogar Briefe, die Wenge aus dem Chemnitzer Gefängnis geschrieben, in die 
Hände bekamen. 

Hiebei kam immerhin Einiges heraus, was sonst im Dunkel verblieben wäre. Es 
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liess sich über überhaupt auch bezüglich der geistigen Seite nunmehr noch ent- 
schiedener über den ganzen Fall urtheilen, als schon 1898 geschehen. Schon 
damals wiesen wir darauf hin, welches Interesse die Gelehrten an der Vertu- 
schung des Falles haben. Jetzt lässt sich klarmachen und zu allem Früheren 
noch hinzufügen, dass die soi-disant wissenschaftliche Geistesmischung, die ın 
dem Wenge und dessen literarischen wie unliterarischen Treiben vertreten, nur 
ein in den Grundzügen stärker markiertes Abbild derjenigen Geistes ist, die 
überhaupt und im Ganzen aus der corrupten Wissenschaft, insbesondere aber 
aus der intellectuell und moralisch verdorbenen und verderbenden Naturwissen- 
schaft herausschaut. Dieser Wenge hat in der That die Gelehrten nur mit der von 
ihnen selbst ausgeprägten Münze bezahlt und sich nicht einmal immer ab- 
sichtlich gefoppt, sondern sich zu ihnen verhalten, wie wenn er ihr richtiger 
Confrere wäre. Sie haben ihn ja auch mit ihrem Stempel gestempelt und mit 
ihm an seinen Zeitschriften zusammengearbeitet. 

Bringen wir zunächst einige Thatsachen des Wenge'schen Lebens summarisch 
in Erinnerung. Dieses Leben ist,notorisch seit dem siebzehnten Jahr ein verbre- 
cherisches, eine Kette von Diebstahl, Prellerei, Fälschung und Betrug. Es hat 
auf diese Weise schon zwei Jahrzehnte ausgefüllt, wovon ein ansehnlicher Theil 
auf verbüsstes Gefängnis und Zuchthaus zu verrechnen. Der einem Bürstenma- 
cher zu Leipzig 1867 geborene Sohn, später dort Bürger- und Gewerbeschüler, 
hatte keine Lust zum gewöhnlichen Bürstengeschäft, das er nach dem Plan sei- 
nes Vaters übernehmen sollte, sondern glaubte sich zu höherem, nämlich zu 
wissenschaftlichem Bürsten im Gelehrtenbereich berufen. Er begann diese 
höheren Functionen damit, dass er an der Leipziger Universität, ohne auch nur 
Student oder eingeschriebener Hörer zu sein, wie man das im Jargon nennt nas- 
sauerte und zwar speciell chemisch nassauerte. 

Seine Collegien- und Laboratoriumsschinderei war aber nur ein unscheinbarer 
Entwicklungskeim seiner Studien und hoch-, ja höchstwissenschaftlichen Be- 
strebungen. Im Eifer für diese annectierte er aus einem Universitätslaboratori- 
um Chemiekalien im Werthe von 150 Mark. Der Leipziger Richter hatte über 
diese hohen diebswissenschaftlichen Aspirationen des Sechzehnjährigen über- 
raschender- und unglücklicherweise kein Verständnis, verurtheilte ihn vielmehr 
nach ganz philisterhaft gemeinem Recht zu vier Wochen Gefängnis. Der Vater 
Wenge's behauptet noch heute, dass sein Sohn die fraglichen Chemikalien nur 
aus wissenschaftlichem Interesse für Studienzwecke und im guten Glauben mit- 
genommen, zu dieser Mitnahme berechtigt zu sein. O zu welchem Unrecht hat 
sich dieser Wenge nicht zeitlebens stets als berechtigt vorgestellt. 

Eine Anzahl weiterer Diebstähle, die bereits bis zu seinem einundzwanzigsten 
Jahr in Leipzig und Berlin einander folgten, ungerechnet die damit connexen 
Wechsel- und Urkundenfälschungen, haben seinen wahren Beruf und die prä- 
cise Grossjährigkeit in diesem Beruf bestätigt. Weiter wurde er, noch nicht vier- 
undzwanzig Jahre alt, in Hamburg zu sechs Jahren Zuchthaus verurtheilt. Nach- 
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dem er dies bis auf einen anderthalbjährigen Rest, dessen Erlass er sich zu 
erbetteln verstand, also viereinhalb Jahre davon 1895 abgemacht, beförderte er 
sich aus seiner bisherigen höheren nunmehr in eine höchste Laufbahn, indem er 
nicht mehr bloss in gewöhnlicher Weise stahl und stapelte, sondern diesen 
Künsten auch noch die grossen wissenschaftlichen Mittelchen hinzufügte. Er 
gab Frühjahr 1897 (im Verlage von Priber & Lammers, Berlin) eine „Zeitschrift 
für Criminalanthropologie, Gefängsniswissenschaft und Prostitutionswesen“ 
heraus. Es figurierten als Mitherausgeber neben seiner Hauptherrlichkeit noch 
andere Wissenschaftsfürsten, darunter der damalige Hallenser und jetzige Ber- 
liner Strafrechtsprofessor (Franz) v. Liszt, sowie der damals florierende, nun- 
mehr aber schon todte Wiener Psychiatrieprofessor (Richard) v. Krafft-Ebing, 
ein Päderastenanwalt und auch zeitungsbekannt durch seine halb juridischen 
halb sexuellen Kitzelbücher, insbesondere das mit dem lateinisch verschämt- 
thuerischen Titel „Psychopathia sexualis“. 

Auch die Wenge'sche Zeitschrift lief auf geschlechtlichen Kitzel hinaus, beson- 
ders solcher italienischer Art und mit Verbrämung durch (Cäsare) Lombro- 
so'schen Verbrecherwidersinn und zugehörige Antiwahrheit. (- siehe: Gibt es 
den geborenen Verbrecher? Lombroso ... SozTheo.) Wir haben diese Stapelzeit- 
schrift in den erwähnten Artikeln von 1898 ausführlicher gekennzeichnet und 
den Sinn ihrer schönen Verbrecherthesen erörtert. Wir kommen im Zusammen- 
hang mit dem Neuern noch auf sie zurück, weisen aber erst auf den weitern Le- 
bensgang des Verbrechermenschen, zu deutsch des Criminalanthropos und uo- 
mo delinquente hin, wıe er sich nach dem Muster der oder des professore delin- 
quente a la Lombroso wahrhaft ideal entwickelt hat. Der Hamburger Zuchthaus- 
aufenthalt war die unmittelbarste Vorstudie gewesen; dann kam sogar noch eine 
wirkliche Ehe mit einer Schutzmannstochter hinzu, die sich in die hochstaple- 
rische Salonhaltung zu finden wusste. Sogar an einem Kindchen fehlte es nicht, 
bei dem der erwähnte Strafrechtsprofessor v. Liszt Pathe wurde und das er mit 
einem schweren silbernen Becher beschenkte. Die Ehe wurde nach ein paar 
Jahren geschieden, nachdem die Leipziger Verurtheilung zu zwei Jahren Ge- 
fängnis und die öffentliche Enthüllung des ganzen zuchthäuslerischen Vorle- 
bens dazwischengekommen. 

Die Leipziger Verurtheilung war eine sehr milde, nämlich eine mit Zubilligung 
mildernder Umstände. Der Delinquent hätte ja versucht, sich durch Arbeit eine 
Existenz zu gründen. Nun, mit dieser Arbeit was das gemeint, was wir nur als 
Stapelarbeit in Gestalt der Zeitschriftsgründung anerkennen, also nicht als mil- 
dernden, sondern als schärfenden Umstand ansehen. Wenn nicht auf Staatskos- 
ten in den Zuchthäusern, dann hat dieser Wenge stets von Hochstapelei gelebt, 
zeitweilig sogar mit Salonhaltung, zu der auch Herren wie (Rudolf) Virchow 
mit ihrer wissenschaftsfürstlichen Gegenwart beisteuerten, wie es sich ja auch 
für ihren höchst- und fürststaplerischen Charakter und Beruf geziemte. In den 
Gerichtsverhandlungen sind die geistigen Eigenschaften des Wenge herausge- 
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strichen worden und offenbar so gross erschienen, weil sie ebenfalls im Ge- 
richtsbereich für gross gehaltene Gelehrtenleuchten getäuscht hatten. Das 
Richtige besteht selbstverständlich darin, das Manco auf Seiten der Gelehrten 
zu suchen, die sich vom doppelt erdichteten Doctor der Naturwissenschaft, Psy- 
chiatrıie und Recht düpieren liessen und während sıe Matadore der Verbrechens- 
theorie sein wollten, den lebenslangen Verbrecher und die Hochstaplerincar- 
nation nicht erkannten. Auch ist er überhaupt ein Anzeichen für ein Sinken der 
moralischen Unterscheidungefähigkeit bei vielen Gesellschaftselementen, 
dass der Wenge so unverfroren sein Hochstaplergewerbe hat immer und auch 
allerneustens wieder aufnehmen können, obenein im eigensten Bereich seines 
nationalen Fleisses, in Sachsen, und nicht etwa in London und Paris, wo er nur 
zu schwächlichen Velleitäten gelangte. 

Nach der schönen Wissenscentrale Berlin hat er sichtlich gestrebt. Dort hat er ja 
auch seine Zeitschrift gegründet, zuletzt 1901 seine „Allgemeine Naturforscher- 
zeitung“ (12 Nummern, October und November), zuerst Druck und Geschäfts- 
stelle bei Wilhelm Wagner, Friedrichstr. 16; dann Druck beı H. Walter, Linden- 
str. 23, dabei aber Selbstverlag im Südende (- Berlin) unter dem Falschnamen 
Dr. Karl Wenck. Die alten Beziehungen zu Herrn Virchow, bei dem er sich 
verschiedentlich Rath geholt, haben auch hier wieder gebührend mitgeholfen. 
Verwandte Geister finden und grüssen sich immer wieder und, wenn es nicht 
mehr öffentlich geht, doch im Stillen. Wie der Wenge aber trotz Alledem zuletzt 
mit seinen Gelehrtenannexionen nicht mehr zufrieden gewesen, sondern sich 
auch ein bisschen auf die gelehrtenkritische Seite geworfen oder wenigstens zu 
solchem Schein seine Zuflucht genommen, das werden wir durch wörtliche 
Anführungen feststellen. 


Die „exact“ Confusen — Ill. 


Die Physiologen waren mit ihrer Halbwissenschaft von Exactheit und noch 
mehr von physikalischer Exactheit weit abgeblieben. Was aber in den vierziger 
Jahren diese Kluft in sehr erheblicher Weise ausfüllte, war die Abhandlung Ro- 
bert Mayers von 1845 über die organische Bewegung in ihrem Zusammenhang 
mit dem Stoffwechsel. Sie hatte zugleich einen ausgiebig physikalischen Inhalt; 
denn sie gab die Wärmeäquivalenttheorie, die im Aufsatz von 1842 nur ganz 
kurz formuliert war, in entwickelter Darlegung und unter anführender Hinwei- 
sung auf die zuerst nur als selbstverständlich vorausgesetzten literarischen Be- 
weisstücke, wie namentlich auf eine entscheidendes Experiment (Joseph Louis) 
Gay-Lussacs. 

An der Berliner Universität machte sich nun damals, wie schon angeführt, ein 
Physiologieprofessor Johann Müller um so breiter, als sein Dünkel im Verhält- 
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nis zu der Niedrigkeit des Standes aus dem er entsprossen, extragross war. Auch 
glaubte er seinem allzu blebejisch erscheinenden Namen Johann dadurch etwas 
verbessern zu müssen, dass er sich Johannes nannte. Er war monopolsüchtig 
bis zu dem Grade, dass er für das Fach, das er lehrte, keinen Concurrenten dul- 
dete und sich im Voraus durch Abmachungen mit der Facultät die ausschliess- 
liche Einzigkeit sicherte. 

Auch bemühte er sich klüglicherweise und mit einem für die damalige Zeit 
noch nicht so alltäglichen Bewusstsein, wie es sich bereits heut gestaltet hat, bei 
jeder Gelegenheit um die Judengunst. So wusste er in seiner Physiologie des 
Menschen, als er auf das Thema der Gemüthsbewegungen kam, nichts Besseres 
und Zweckmässigeres anzufangen, als eine hübsche Anzahl Seiten lang Spino- 
zas Sätze wörtlich abzuschreiben. Er rühmte diese als das Beste, was es über 
diesen Gegenstand gäbe, ermangelte jeglicher Kritik und salvierte nur anmer- 
kungsweise dadurch ein Stückchen ihm theurer Christlichkeit, dass er sich da- 
hin äusserte, die fraglichen Sätze seien naturwahr, was aber einen höheren reli- 
gionistischen Standpunkt des Verhaltens nicht ausschliesst. Bei dieser doppelten 
Buchführung von Glauben und Wissen kam das Judenblut vortrefflich fort, 
indem ihm das Wissen, ja eigentlich das Naturwissen von den Leidenschaften 
vindiciert wurde, während sich übrigens in irgend einem Winkel Frommthue- 
rische Erhebung über sie in der Gestalt von Glaubensbescheerung genugthun 
mochte. 

Dieser Judengenosse Johann Müller war nun Mittelpunkt für die Jüngern und 
Jungen, die ganz oder theilweise vermittelst seiner Schule nach Einfluss und 
Stellungen streberten. Die Helmholtz und Virchow befanden sich dabei auch 
gleich im richtigen Judenfahrwasser, wo hinein mindestens der Virchow schon 
durch sein eigenes Blut gehörte, von der immerhin problematischen Helmholtz- 
mischung ganz abgesehen. Damit es aber nicht an einem physikalschen Pendant 
fehlte, hielt das entschiedene Judenblut (Heinrich Gustav) Magnus eine physi- 
kalische Gesellschaft, bei welcher ausser den genannten angehenden Matadoren 
der Keimende soi-disant Physiolog Du Bois, der nachmalige Heiterkeitler, ja 
oft gradezu Haupthanswurst der Berliner Universität die Brücke bildete. Dieser 
bestellte bei seinem Freunde Helmholtz schon Mitte der vierziger Jahre Berich- 
te für das Organ der Gesellschaft, die sogenannten „Fortschritte der Physik“, 
deren Herausgabe und Fortschritt aber immer einige Jahre hinter dem Jahr 
nachhinkte, auf welches sie lauteten. (- siehe Deutsche Physikalische Gesell- 
schaft (DPG.) 

Der literarstreberische Helmholtz gelangte durch diese Anhäkelungen und Ver- 
bindungen dazu, zugleich im physiologischen und physikalischen Organen sein 
Wesen oder vielmehr Unwesen zu treiben. Schon seit 1843 schrieb er bei 
Johann Müller und in dessen „Archiv“, und war überhaupt ganz familiär und 
vertraut mit den erwähnten beiden damaligen Centren physiologischer und phy- 
sikalischer Mache. Es ist also eine entschiedene Unwahrheit seinerseits, wenn 
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er sich später, als er durch Dühring in Verlegenheit kam, für die damalige Zeit 
als literarisch vereinsamten Potdamer Militärarzt gemalt hat, dem Nichts recht 
zugänglich gewesen wäre und der daher auf Mayer gar nicht hätte kommen 
können. Das vollste Gegentheil ist nachweisbar der thatsächliche Fall, und wir 
können durch vollwichtige Indicien erhärten, nicht bloss dass, sondern auch wie 
und wodurch er auf das Mayersche, ja auf welche Abhandlung Mayers er vor- 
nehmlich und in einer für ihn entscheidenden Weise aufmerksam geworden. 

Im Frühjahr 1846 hatte sich Robert Mayer an Johann Müller gewendet, mit 
dem Ersuchen, von seiner 1845 Abhandlung über die organische Bewegung in 
das Archiv Etwas aufzunehmen. Er hatte eine protzige Ablehnung erfahren un- 
ter dem müller- und philisterhaft unverschämten Vorwandte, im Archiv werde 
nur berücksichtigt, was nicht schon anderweitig durch den Druck veröffentlicht 
sei. Die Entdeckung Mayers mit ihren geistvollen physiologischen Anwendun- 
gen und ihrer Überbrückung einer Kluft zwischen zwei bisher nur getrennter 
Wissenschaften war hienach dem Berliner Johann angeblich nicht original ge- 
nug. In Wahrheit war sie ihm sichtlich nur zu sehr Original. Dass so Etwas ein 
Nichtmüller'scher, also nicht zunächst er selbst, der grosse Johann, oder doch 
wenigstens unter seiner Leitung (- man siehe das „Handbuch der Physiologie 
des Menschen“ von Johannes Müller auf google) Einer aus seinem Kreise 
gemacht, davon durfte das Publicum seiner Zeitschrift nichts erfahren. Zur 
Nachfabrication, zum Nachmachen war aber nun der Anstoss gegeben. Solche 
Contrefacons, besonders aus confusen Händen, gerathen natürlich elend genug; 
aber der Weg war ja nun gefunden und zur Schlagung des Brückchens hatte der 
Helmholtz seit jenem Frühjahr 1846 noch ein hübsches Jahr. Da konnte er zu- 
gleich in mechanischem Mathematsch und Physiologie kramen, die confuse Ab- 
handlung von 1847 über Erhaltung der Kraft herstellen und sie rasch beim uni- 
versitären Verleger Reimer erscheinen lassen. (- der Verlag Georg Reimer war 
ein Wissenschaftsverlag in Berlin, der von 1817 bis 1918 bestand.) 

Um die zwingenden Indicien abzuschätzen, bedenke man doch nur die beson- 
dern Umstände. Dieser Helmholtz war Arzt und gerierte sich zunächst als Phy- 
sıologe. Er schrieb, wie gesagt, schon 1843 bei Johann Müller über Fäulnis und 
kam dann 1845 auf die Muskelaction — eine höchst verrätherische Wendung. 
Die Muskelcontraction bildete in der Mayer'schen Abhandlung von 1845 einen 
Hauptpunkt.Hier lagen sich also die Gebiete und Interessen nur zu nahe, und 
war es unter den obwaltenden Umständen so gut wie unmöglich, dass dieser 
Helmholtz zur Kenntnis des durch Johann Müller geflissentlich beschatteten 
und abgelehnten Mayer'schen Abhandlungsinhalts nicht gelangte. Wenn er nicht 
schon vorher davon wusste, so fand er sich wenigstens jetzt förmlich darauf 
hingestossen. 

Überdies ist das Zusammentreffen der Zeit eine weitere Ergänzung und Bestäti- 
gung aller schon sonst nothwendigen Schlüsse. Der kurze Mayer'sche Aufsatz 
von 1842 hatte wohl Etwas für einen Physiker wıe (James Prescott) Joule sein 
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können, der ihn, soweit er ihn zu verstehen vermochte, gleich im nächsten Jahre 
plagiierte. Für den physiologischen Helmholtz, der über so viel physikalisches 
Zeug wie der Joule nicht im Entferntesten jemals, geschweige damals, verfügte, 
bedurfte es einer physiologischen Anregung und Vermittlung. Hinzu kam, dass 
sich in dieser Abhandlung, die den Anknüpfungspunkt bildete, Mayer unter al- 
len seinen Schriften am ausführlichsten verlautbart hatte, so dass er auch in 
confusen Auffassern a la Helmholtz nachhaltige Spuren hinterlassen musste. 
Freilich war es nur ein Zerrbild, das in dem schief angelegten Geiste des Pots- 
damers zu Stande kam. 

Hätte der Potsdamer von dem ersten Mayer'schen Entdeckungsaufsatz schon 
früher, und nicht erst später aus der grossen zugleich physiologischen Abhand- 
lung des Jahres 1845, nicht bloss Wind bekommen, sondern bei seinem defec- 
ten Verständnis auch der Sache getraut, so würde er nicht grade der letzte 
Spätlingsbemauser geworden sein und nicht nöthig gehabt haben, den Müller!'- 
schen Cliquenanstoss mit der unterdrückten Abhandlung von 1845 abzuwarten. 
Der Umstand also, dass er erst 1847 mit Etwas, nämlich mit dem, was wir seine 
Discussionsabhandlung zu nennen pflegen, zum Vorschein gekommen, zeugt 
auch für den Hergang und die Ausschöpfung grade der 1845er ausgiebigsten 
Hauptschrift Mayers. 

Es lag damals überhaupt in der Müller'schen Luft auch schon die Disposition zu 
anderweitiger und zwar zu cellular anatomischer Mauserei. (-vermutlich eine 
Anspielung auf Virchow, der ebenfalls ein Schüler Müllers und eben aus diesem 
engen Kreis um Müller ist und zwar genauso, wie Helmholtz.) Damals hatte 
natürlich auch (John) Goodsir das hierher einschlägige Werk herausgegeben, 
welches dann bald von einem der Müller'schen, nämlich vom allerwerthesten 
Virchow bestohlen wurde. (- Artikel zum Thema nun schon mehrfach.) Auf den 
Diebscharakter einer der Welt aufgebundenen, angeblichen Virchow'schen Cel- 
lularpathologie haben diese Blätter schon früher bei verschiedenen Glegenhei- 
ten wohl ein hinreichendes Licht fallen lassen. Diesnal ist nur daran zu erin- 
nern, wie die beiden Bemauser, der Mayers und der Goodsirs, zu derselben 
Müllerei und Johann-Mühle gehörten. (- ein Zufall?) Es ıst daher auch kein 
Wunder, dass sie sich auch dreissig Jahre später im Gefühl ihres beiderseitigen 
jugendlichen Diebshandwerks solidarisch grüssten und ein Stück Vereinigung 
der Universität gegen Dühring vorstellten. In der Confusion geben sie sich üb- 
rigens nicht viel nach und konnten sich hierin grüssen; denn der Virchow zap- 
pelte zeitlebens zwischen verschiedensten Meinungen hin und her, ausser etwa 
wo es Pillen mit Reclamezeugnissen auszustatten galt. Nur ein Pillenvirchow 
und in Weggutachtung von Blutmorden war er judengeschäftsconsequent. Doch 
das nur nebenbei zur Erinnerung an unsere mehrfachen und eingehenden Zeich- 
nungen des fraglichen Uncharakters. 

Was hat nun Angesichts dieser mehr als sprechenden Thatsachen die sogenannte 
Solidarität der Berliner Universität gegen Dühring zu bedeuten gehabt? Der 
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moralische Kern ist ın Gestalt der beiden Persönchen herausgeschält, und sind 
auch hiemit anderweitige Macher mitgetroffen, die sich von diesem edlen Brü- 
derpaar, nämlich Stehlbrüderpaar nach Aussen und vor dem Publicum vertreten 
liessen, indem sie stützend und schiebend dahinterstanden. Die Confusion im 
Exacten, der Zwitter von Physiologie und Physik kam noch intellectuell zum 
Moralischen hinzu, um den solidarischen Brei hübsch durcheinanderzurühren. 
Ein derartiger Zusammenschluss ist einfach ein Ring und, wie wir beleuchtet 
haben, obenein einer von ziemlich altem Datum, von historischer Tradition und 
allerlei schönen Gepflogenheiten her, deren Früchtchen später zu bergen waren, 
um ihre Wurmstichigkeit wegzuautoritäteln. Gab es denn aber, muss man 
schliesslich noch fragen, in der Facultät keinen einzigen Fachcollegen des 
Helmholtz, der ihm hätte mit einiger positiver Sachkenntnis wenigstens ein in- 
directes Fähigkeitszeugnis ausstellen können? Ganz gewiss fehlte es an einer 
solchen sogenannten Autorität nicht; aber auch sie war speciell engagierte Par- 
tei und streifte überdies an die Confusen, wo sie nicht gradezu mit diesen mach- 
te. Es war dies dem weitern Publicum weniger bekannte Mathematist der 
Physik, (- Gustav Robert) Kirchhoff und grade Angesichts seiner Rolle wird 
sich auch das Übrigen besser verstehen, das wir noch zur Durchschaubarma- 
chung des ganzen exact-confusen Spiels beizubringen haben. 


Das Zünfteln und Ringeln im Buchhandel. 
Von Eugen Dühring. 


Das bücherkaufende Publicum, auch wenn es sich sonst nicht um die Verhält- 
nisse des Buchhandels bekümmert, wird jetzt durch die Rabattentziehungen 
oder äussersten Rabattbeschränkungen darauf aufmerksam, dass in den betref- 
fenden Gewerbskreisen Etwas vorgeggangen. Gewohnt vom sogenannten La- 
denpreis seitens der Sortimenter zehn- oder mehrprocentige Rabatte zu erhalten, 
soll es sich jetzt im günstigsten Falle mit fünf Procent abspeisen lassen. Fragt es 
den Buchhändler nach dem Grunde der Veränderung, so sagt er nicht etwa, er 
könne nicht mehr Rabatt geben,sondern er beruft sich darauf, er dürfe nicht; es 
sei ihm seit dem und dem Termin, wenn spät, etwa seit Januar des laufenden 
Jahres verboten. In Leipzig habe man es so beschlossen und festgesetzt. 


(- die erste Tageszeitung der Welt kam 1650 in Leipzig heraus; der Drucker 
Timotheus Ritzsch veröffentlichte im Juli 1650 erstmals die Einkommenden 
Zeitungen; diese erschien an sechs Tagen die Woche: 1703 erschien erstmals 
das Wiener Diarıum, die Wiener Zeitung; sie ist damit die älteste noch erschein- 
ende Tageszeitung der Welt. 

Leipzig war einmal das Centrum des deutschen Verlagswesens; 1928 waren 
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allein über 500 Verleger hier ansässig; mit der Schliessung des Reclam-Gebäu- 
des 2006 ging eine 183-jährige Verlagstradition zuende; und wenn man den 
Niedergang der Buchstadt Leipzig als Prozess betrachtet, der schrittweise abge- 
laufen ist, dann soll der Bombenangriff auf das graphische Viertel im Oktober 
und Dezember 1943 einschneidend gewesen sein; das Wirtschaftsgebiet des 
graphischen Viertels wurde zu 80% zerstört; dann eben der Exodus der Verlage 
1945 bis 1952 ım Zuge verschiedener Enteignungswellen und von da an war 
von der alten VerlegerStadt nicht mehr viel über. 

- den Klugscheissern in die Ohren: fest steht damit aber auch, dass die beiden 
Dührings von dem was damals geschah nicht mehr erlebten und damit auch nıe 
in Erfahrung bringen konnten.) 


Von den Gefahren, die er bei Zuwiderhandlung gegen den Rabattukas des Rin- 
ges läuft, wird er gemeiniglich nicht reden, überhaupt nicht von den nähern 
Umständen und den Ursachen. Der wahre Sachverhalt ist Buchhändlergeheim- 
nis, oder soll es wenigstens nach Möglichkeit bleiben. Sogar die täglich er- 
scheinende Zeitung, das Buchhändlerbörsenblatt, wird, wie schon am Blatt- 
kopfe zu lesen, nur an Buchhändler abgegeben. Sie ist sogar den Öffentlichen 
Bibliotheken, die doch grosse Einkäufe machen, eine Zeitlang gänzlich vorent- 
halten und erst auf den Druck von Repressalien hin, aber nur für eigenste 
Einsichtnahme, wieder überlassen worden. Die öffentlichen Bibliotheken sollen 
dabei die Bedingung erfüllen, das Blatt keinen der Bibliotheksbenützer einse- 
hen zu lassen. Die Komik dieses geheimen Veröffentlichungsorgans, welches 
für die zunft- und ringmässig anerkannten unter den Buchhändlern veröffent- 
licht, aber selbst für wirkliche Buchhändler nicht zuhaben ist, wenn dies sich 
vom Ring nicht haben einspannen und einringeln lassen — die Komik dieses mit 
Ausschluss der Öffentlichkeit erscheinenden Organs ist unsererseits schon in 
früheren Artikeln, besonders bei Gelegenheit des gesetzgeberischen Hineinge- 
rathens auf dieses vermeintliche Veröffentlichungsmittel von Dingen, welche 
die Schriftsteller angehen, völlig blossgestellt worden. 

Auf diesen Punkt werden wir infolge neuer Vorkommnisse auch noch einmal 
hinzuweisen haben. Für jetzt ıst uns das geheime Börsenblatt des deutschen 
Buchhandels nur als Zunft- und Ringsymptom von einigem charakteristischen 
Werth. Was darin dem Publicum verheimlicht werden soll, sind vornehmlich die 
verlegerseitig den Sortimentern gewährten, sehr verschieden abgestuften Rabat- 
te und überhaupt die verlagsseitigen Verkaufsbedingungen. Natürlich finden 
sich in dem Blatt auch sogenannte veröffentlichungen und Discussionen, in 
denen der ganze fragliche Handel sich mit sich selbst gegen das bücherkaufende 
Publicum verständigt. (- das ist schon richtige Politik; das Publicum muss nicht 
alles wissen.) 

Rechnet man nicht mit einer äussersten Unkunde des breiteren Publicums in 
Buchhandelsangelegenheiten, so haben allerdings die Geheimnisse des Leipzi- 
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ger Börsenblattes nicht viel zu bedeuten. Was die Hauptsache, die Verlegerra- 
batte anbetrifft, so sind diese während der letzten Generation allerdings geringer 
geworden. Seitens grösserer Betriebe sind meist die Viertelrabatte an die Stelle 
der Drittelrabatte, also 25 an Stelle von 33 1/3 Procent des sogenannten Laden- 
preises, d.h. des vom Verleger willkürlich festgesetzten Ordinärpreises getreten. 
Die Unterschiede von Fest- oder gar Baarbezug im Gegensatz zur blossen Con- 
ditions- oder Ansichtsentnahme können wir hier bei Seite lassen. Es ist selbst- 
verständlich, dass die Übernahme des Absatzrisico, oder darüber hinaus noch 
der Wegfall des Credits, einigen Vortheil für die Sortimenter im Rabattsatz, der 
ihm seitens des Verlegers gewährt wird, mitsichbringen müssen. Erwartet doch 
auch das Publicum in jeglichem Geschäftsverkehr bessere Bedingungen, wenn 
es keinerlei Creditierung in Anspruch nimmt! 

Die volkswirthschaftlich kennzeichnende und entscheidende Tendenz, die sich 
in der letzten Generation, ganz besonders im Buchhandel, bethätigt hat, ist die 
der möglichsten Ausschliessung der freien Concurrenz. Wir streiften schon 
oben an die Gefahr, die der Sortimentsbuchhändler läuft, wenn er gegen die Ra- 
brattreglements des Börsenvereins verstösst oder sich gar dagegen auflehnt. In 
derartigen Fällen, die dann in Leipzig selbst nach Maaßgebe von Denunciati- 
onen durch die Interessenten, d.h. durch einen Ausschuss des Ringes, summa- 
risch entschieden und gleichsam abgeurtheilt werden, wird Lieferungssperre 
verhängt. Dies heisst soviel, dass kein Verleger, der nicht selbst geächtet und 
von der Benützung des Leipziger Vertriebsapparats ausgeschlossen sein will, 
dem betreffenden Sortimentsbuchhändler seine Bücher gleichviel auf welchem 
Wege und Umwege, sei es indirect oder direct zugehen lassen darf. Da eine 
solche Bezugssperre, soweit sie sich vollständig durchführen lässt, einer Ge- 
schäftsvernichtung gleichkommt, so findet sich schon allein hiedurch der buch- 
händlerische Geschäftsbetrieb in allen seinen Formen von der centralisierten 
Zunft, d.h. dem Ringe, abhängig gemacht. Die Gewerbefreiheit ist auf dies Art 
wenigstens effectiv und in einer entscheidenden Beziehung, gradezu aufgeho- 
ben, und dies durch private Ringinitiative, sowie durch ringgemässe Einschnü- 
rungen und Einpferchungen speciellster und individuellster Gestalt. 

Dies war und ist ja die Hauptungerechtigkeit in allen Zünften und in allen fal- 
schen, mehr oder minder auf schlechte Zwecke hinarbeitenden Vereinigungen, 
dass sie nur ihre Mitglieder leben lassen wollen, alles Übrige aber ächten und 
nach Kräften, mit oder ohne Staatshülfe, in Form der gestzgebung oder mittelst 
privater Vergewaltigung unterdrücken. (- was heute genauso auch für die poli- 
tischen Vereinigungen gilt.) Die Revolution hat die meisten eigentlichen Zünfte 
weggefegt, indem sie ihnen das Staatsprivilegium entzog und den freien Gewer- 
bebetrieb proclamierte. Ein Jahrhundert später ist nun schon ein privates Zunft- 
surrogat wieder ım Gange, das in manchen Beziehungen noch mehr Schlechtig- 
keit und Unrecht einschliesst, als je die mittelalterlichen Zünfte in sich vereingt 
haben. (- von der Politik wird niemand behaupten wolle, dass dies ein privater 
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Vorgang bleibt; da sind freilich noch andere Mittel im Spiele.) Dieses sich mo- 
dern vorkommende Surrogat ist das Regime der Ringe und der über die Welt 
ausgebreiteten Ringnetze. Es unterdrückt, wo es die Bedingungen dazu vorfin- 
det, den individuellen Gewerbe- und Handelsbetrieb. Es erwürgt die Ge- 
schäftsfreiheit, zerstört wo nicht alle da die meiste Concurrenz und schafft 
nicht nur bloss private Ringmonopole, sondern ein vollständiges Herrschafts- 
system, durch welches jegliche Einzelthätigkeit zur Ringsklaverei verdammt 
wird. Diese Ausgeburt des ungerechtesten Egoismus bringt Zustände mit sich, 
die sich ärger und reactionärer anlassen, als wenn ein neues Mittelalter herein- 
gebrochen wäre. 

Diwe freie Concurrenz ist, was die Einseitigkeit des bisherigen Socialismus 
dagegen auch vorgebracht haben möge, noch immer besser als die geknebelte. 
Dieser Satz gilt überall, aber in ganz besonderem Grade im Buchhandel. Der 
letztere ist darum so eigenartig, weil hier die wahren Producenten, also die Au- 
toren, auf Individualität angewiesen sind und demgemäss der Verlag ihrer Er- 
zeugnisse etwas Persönliches ansichhat, was normalerweise auf individuellem 
Vertrauen beruhen sollte. Das zunächst natürliche ist daher die Entstehung einer 
grossen Anzahl von Verlegern, deren Concurrenz allen Betheiligten, also dem 
Publicum, den Schriftstellern und auch den Sortimentsbuchhändlern zum Nut- 
zen gereicht. Setzt sich nun an Stelle des freien Concurrierens der Buchhändler 
aller Art die Ringbildung mit Conventionalstrafen, Aberkennung des Gewerbe- 
betriebs von Ring wegen und mit Ächtungen und Boycottierungen der Nicht- 
ringler, so ist gleichsam ein privater Erwerbsstaat im Staate geschaffen, und 
es wird in letzterem das Beste, nämlich sein bisschen Garantie der Geschäfts- 
freiheit auch noch untergraben und hinfällig gemacht. 

Bei uns kam diesem Gange der Dinge die Bismarckie zu Statten, durch die sich 
überhgaupt jeglicher Geist schlechtester und rechtswidrigster Selbstsucht wo 
nicht direct da mindestens indirect befördert fand. Man würde aber die Bismar- 
ckie auch im der Grösse ihres Übels überschätzen, wenn man nicht die ganze 
wirthschaftliche Weltreaction, der jene schliesslich nur gedient hat, namentlich 
in einigen amerikanischen Ringmustern veranschlagen wollte. Den Buchhandel 
anderer Länder meinen wir hier nicht; denn der hat sich beispielsweise ın 
Frankreich, England und Nordamerika ganz anders und in manchen Beziehun- 
gen besser gestaltet als in Deutschland. Der kennt, um nur einen Punkt zu be- 
rühren, keine Ansichtssendungen an die Kunden, versteht also bezüglich der 
Leseconsumtion keinen Widerspruch und Spass. Die deutschen Gelehrten und 
regelmässig bücherkaufenden Classensind aber daran gewöhnt, von ihrem je- 
desmaligen Sortimentsbuchhändler ein Vielfaches, nicht selten das Zehnfache 
von dem, was sie schliesslich wirklich kaufen, an Bücher wochen- ja manchmal 
monatelang im eignen Hause unentgeltlich zur Verfügung zu haben. Neuerdings 
wird dieses schöne System der Ansichtsservierung nicht bloss mit gehefteten 
Büchern, die doch nicht aufgeschnitten werden dürfen, sondern theilweise auch 
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schon mit gebundenen Exemplaren prakticiert. Diese Leihbibliothek für neue 
Bücher schadet den Verlegern nicht wenig, stiftet aber den handgreiflichsten 
Schaden in Sachen der Schriftsteller, als Producenten dieser Art Consumtion ih- 
rer Bücher dadurch entstehenden Absatzausfall wahrlich nicht gutheissen kön- 
nen. 

Nebenbei können wir hier jedoch nicht das Unrationelle der noch immer vor- 
waltenden Ansichtssendungen weiter erörtern. Auch kommt das Ausland weni- 
ger direct mit seinem Buchhandel als indirect mit einem Ring- und Schutzgeist 
in Frage, durch den sich besonders die Yankeerace hervorthut. In einer allge- 
meinen Weltära der Ringe sollte das buchhändlerische Ringeln und dessen 
obenein zünftlerische Preisbeeinflussung am wenigsten auffallen. Ist doch hier 
die Neigung schon von altersher auf Monopolartiges gerichtet, und liegen hier 
derartige Ausschreitungen schon deswegen näher, weil das Autorrecht selbst ein 
ausschliessliches ist und sein muss! Der verwickelte Zustand des deutschen 
Buchhandels mit der Centralisation seines Hauptvertriebs in den Händen einer 
Leipziger Commissionsoligarchie ist ein eigenartiges Problem. Auch die reich- 
liche Einschiebung einer zahlreichen, bis in kleinere Orte vorgeschobenen 
Sortimenterschaft wäre an sich noch nichts Ungesundes, wenn sie sich nur nach 
Maaßgabe freier Concurrenz gestaltete und dadurch selbst in Schranken hielte. 
Nun ist aber grade die durchschnittliche Sortimenterschaft namentlich unter 
Hinweisung auf die provinciellen Verhältnisse, wie eine Art Mittelstand vorge- 
schoben worden, um die Rabattmaaßregeln zu beschönigen. In der That hat 
auch das Sortimenterelement an den fraglichen Abstimmungen des Börsenver- 
eins einen erheblichen Antheil 

Man würde aber sich eine falsche Vorstellung von der Angelegenheit machen, 
wenn man die Vorwände als Gründe gelten liesse. Der elende Rabattpunkt ist 
bezüglich aller Kategorien des Buchhandels, also auch der Verleger, ein sehr 
einfacher. Derselbe Grund, aus welchem beispielsweise die Bäcker die Zugabe 
zum Brod und zum wöchentlichen Bezug in Berlin ausdrücklich als „Unsitte“ 
abgeschafft haben, ist auch in allen buchhändlerischen Rabattabknöpfungen 
maaßgebend. Er besteht einfach in der Begehrlichkeit, die sich über alle bes- 
sern Rücksichten und selbst über die Folgen der freien Concurrenz hinweg- 
zuhelfen sucht, um die Leistungen immer mehr zu kürzen, also die Preise 
künstlich emporzuschrauben. Weiter haben die Rabattkürzungen weiter kei- 
nen plausibel zu machenden Sinn. Das Schlimmste sind nicht einmal sie selbst, 
sondern überhaupt die Unterdrückung der freien Concurrenz, die daneben auch 
anderweitig prakticiert wird. Beispielsweise wollen Leipziger Commissionäre 
einen Buchhändler, sei er Verleger oder Sortimenter, der keinen Commissionär 
hat, nicht als Buchhändler gelten lassen und befördern demgemäss Bestellun- 
gen, die sie erhalten , nur wieder an Commissionäre. Dies ist allein schon eine 
Obstruction des freien Buchhandels. 

Man sollte nun kaum glauben, dass Angesichts der verschiedensten MissStände 
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des Buchhandels erst die elende Rabattabknöpfung hat kommen müssen, um in 
universitären Kreisen ein Gegengefühl aufkommen zu lassen. Das Portemon- 
naie vertritt hier allerdings die Stelle des Hirns und zeugt von dem Geist 
oder vielmehr Geistesmangel, der hier maaßgebend. Wirklich hat gegen die 
buchhändlerische und universitäre Zünftelei und Ringelei jetzt vereinerlich und 
mit einer im Teubner'schen Verlage erschienenen sogenannten Denkschrift ein 
Bisschen Mobilmachung eintreten lassen, nachdem sie die richtige Zeit vor ei- 
nigen Jahren versäumt. Damals haben wir im Personalist, zwar nicht bezüg- 
lich Rabattkleinigkeiten, die schon in Frage waren, wohl aber in entscheidenden 
Autorrechtsangelegenheiten auf die Zustände und Tendenzen hingewiesen und 
sie mit den eigensten Erfahrungen beleuchtet. (- siehe „Autorenrecht und Ver- 
legerrecht ım Lichte eigenster Erfahrungen“ von Eugen Dühring, die Nrn. 33, 
34, 35, 36 u. 37, 1901.) Jetzt stellt sich uns auf Veranlassung des universitären, 
verspätet komischen Vorgehens die Aufgabe, die Summe alles Früheren zu 
ziehen und zu zeigen, worauf es für Publicum und Autoren eigentlich ankommt 
und zukünftig ankommen wird. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 96 Mitte September 1903 


Humbertschwindeljustiz. 


Der Hundertmillionenschwindel einer Art von Creditspinne, dies ist bei äus- 
serlicher Auffassung die sich zunächst darbietende Bezeichnung für die Hum- 
bertaffaire. Damit wird aber ihr Innerstes weder gedeckt noch aufgedeckt. Bei 
Gelegenheiten und auf Grund eines kleinen Vorprocesses, nämlich desjenigen, 
den der bankernde Jud (Joseph) Cattaui wegen angeblicher falscher Wucher- 
beschuldigung gegen die Humberts veranlasste und in welchem diese freige- 
sprochen wurden, haben wir schon eine völlig vernachlässigte Seite der Sache 
hervorgekehrt. In den beiden Artikeln „Die Juden überschwindelt“ (Nrn. 83 u. 
84) haben wir gezeigt, wie die creditspinnerische Therese bei all' ihrem ver- 
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brecherischen Missverhalten wenigstens Einen Punkt für sich hat, nämlich den, 
die Juden selbst noch überschwindelt zu haben. Formell ist sie von ihnen bewu- 
chert worden; aber materiell sind sie ihr doch ins Netz gegangen. Sie hat zwar 
colossale Procente, namentlich in Gestalt von Mehrschreibungen, bewilligt und 
theilweise auch ausgezahlt; aber im Ganzen ist sie doch mit ihrem Creditneh- 
men auf Nimmerwiedergeben die Übervortheilerin geblieben. (!...) 

Daher denn auch die Parteistellung, die in der ausgeprägteren Judenpresse un- 
verkennbar. Während die Hebräer sonst gegen Schwindel aller Art nicht em- 
pfindlich sind und ihm aus Wahlverwandtschaft gern rettend oder wenigstens 
beschönigend beispringen, haben sie in diesem Fall es an Bosheit und Bissig- 
keit gegen die Humberts nicht fehlen lassen. Hinzukam, dass nicht bloss ihre 
wuchernden Leute, sondern ihre ganze Musterregierung in Frankreich und Al- 
les, was anderwärts diesem schönen Muster auch nur entfernt ähnlich, in arge 
Mitleidenschaft gezogen war und bleibt. In dieser Mitleidenschaft besteht die 
zweite, am meisten intime Eigenschaft der Humbertaffaire. Diese Affaire ist, so 
paradox es klingt, im innersten Kern keine persönliche der Humberts, sondern 
ein Regierungsstückchen, durch welches das ganze herrschende System und 
dessen Verwaltung, insbesondere aber die Justiz, so schlimm und handgreiflich 
wie in unseren corrupten Zeitaltern noch nie zuvor, blossgestellt ist und bleibt. 
Nicht Panamitis, nicht Dreyfusel haben zusammen so viel zur Prangerstellung 
der französischen wie aller sonstigen Judenregiererei beigetragen, als nunmehr 
diese einzige Humbertbescheerung. 

Sie ist kein Process, der bloss das Vergehen Einzelner betroffen. Sie ist viel- 
mehr ein Process mit dem widerwillig der ganze Regierungsapparat heimge- 
sucht worden. Die französische Justiz selbst, so sehr sie sich auch gegentheilig, 
vertuscherisch und unterdrückerisch bemüht, ist schliesslich genöthigt gewesen, 
sich diesen Process zu machen, und ihn nolens volens zu verschlucken. In der 
Deputiertenkammer hat es am Schlusse vorigen Jahres erst eine Aufprüge- 
lungsscene geben müssen, um zur Verhaftung der Humberts in Madrid zu trei- 
ben. So sehr hatte man sich davor gescheut, einen solchen Process zu einer 
Wirklichkeit werden zu lassen. Auch ist es in ziemlichem Maaß gelungen, aus- 
drückliche Enthüllungen zu verhindern. 

Allein grade dieses überaus sichtbare Vertuschungssystem hat selbst dazu bei- 
getragen, das, was an compromittierenden Thatsachen trotzdem offenbar ge- 
worden, noch wirksamer werden zu lassen. Schon der hauptbetheiligte Bruder 
der Therese, Romain Daurignac, hat eingeständlich vor der Flucht aus Paris drei 
Stnnden lang Briefe und Papiere verbrannt, durch welches politische Personen 
hätten compromittiert werden müssen. Die auf einem Landgut der Humberts 
„Vives-Eaux“ polizeilich augefundenen Cliches mit Darstellung der Pariswer 
Gastmäler und theilnehmender Regierungs- und Amtspersonen sind sogar ver- 
waltungsseitig vernichtet worden. Was aber noch ärger, es wurden aus den Un- 
tersuchungsacten eine Anzahl compromittierender Briefe entfernt. Bei der öf- 
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fentlichen Verhandlung verweigerten Untersuchungsrichter, wie der am meis- 
ten genannte (-?) Leydet, ihr Zeugnis, indem sıe sich hinter ihr Amtsgeheimnis 
flüchteten, von dem sie der Justizminister (Ernest) Valle, der ehemalige Advo- 
cat Cattauis gegen die Humberts, klüglicherweise nicht entbunden hatte. (- zur 
Erinnerung, Ernest Valle war franz. Justizminister von 1902 bis 1905.) 
Verhaltungsarten, wie besonders die letztgenannte, beleuchten und verrathen 
den ganzen Geist, der maaßgebend gewesen. Aus Voruntersuchungen, die sich 
auf den Complex der Humbertgeschäfte bezogen, im öffentlichen Hauptverfah- 
ren richter- und beamtenseitig die zur Kennzeichnung der Vorgänge und zur 
Entlastung oder wenigstens besseren Situierung der Angeklagten von Letzteren 
geforderten Auskünfte vorenthalten, heisst doch mehr, als sich bloss durch In- 
dicien blossStellen. Auch der Polizeipräsident (Louis) L&pine konnte sich als 
Zeuge überall keiner Vorgänge und Umstände mehr erinnern, ausser des 
einzigen, nicht garde sehr bedenklichen, dass er einmal mit Theresen über ein 
Journalgründungsproject conferiert und ihr einen dafür geeigneten Hauptredac- 
teur nachgewiesen habe. Auch sonst ist im Hauptverfahren Manches vorgefal- 
len, was nur zu wahrnehmbar verrieth, wie mit allen Mitteln jedem gelegentli- 
chen Enthüllungsausfall, der seitens der reizbaren Therese dazwischenkommen 
konnte, um jeden Preis vorgebeugt werden sollte. So wurde gleich eine der 
ersten Sitzungen unerwartet vorzeitig und ganz plötzlich geschlossen, als die 
nicht wortverlegene Entleihungsdonna grade Miene machte, den früheren Mi- 
nisterpräsidenten Waldeck-Rousseau und andere Regierungspersonen intimer zu 
streifen. 

Allerdings hat sie wohl keine ernstliche Absicht mehr gehabt, Etwas zu offen- 
baren, was den Behörden allzu sehr gegen den Strich ginge. Sie hatte ursprüng- 
lich zwar genug gedroht und im Öffentlichen Hauptverfahren sich auch noch 
immer so angestellt, als würde sie den Geschworenen und dem Publicum Aller- 
leı enthüllen. Allein sie hat sichtlich unter dem Druck eines mindestens still- 
schweigenden Quasi-Abkommens gestanden, das es ihr räthlich machte, die Re- 
gierung zu schonen, um auch von ihr geschont zu werden. Trotzdem war aber 
behördlicherseits immer noch zu besorge, dass sich das Redetemperament die- 
ser creditfindigen Weiblichkeit auf einzelne Veranlassungen und Reizungen hin 
nicht genug in den fraglichen conventionell erwünschten Grenzen hielte. Sol- 
chen Gefährlichen Ausschreitungen gegenüber hatte die Verhandlungsleitung 
begreiflicherweise für die erforderlichen Unterbrechungen und Ablenkungen zu 
sorgen. 

Doch was nützt es, sich mit der vertuscherischen der Vorgänge noch viel einzu- 
lassen! Das allseitig eingehaltene Vertuschungssystem selbst ist ja zum Anzei- 
ger geworden, und das Publicum, soweit es oppositionell ist und nicht etwa 
selbst zum Regierungsbloc neigt, wird Angesichts der greifbaren Thatsachen si- 
cherlich auch im Übrigens nicht zu wenig Übles voraussetzen. Wir unsererseits 
betrachten den ganzen Process ın seinen gröberen Bestandtheilen nur als einen 
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Inbegriff Fingerzeigen, die nach der feineren, dafür aber auch entlegeneren Sei- 
te hinweisen. Wir sehen in solchen Vorkommnissen etwas Ähnliches, wie auf 
sogenanntem wissenschaftlichem Gebiet in unserem Wengeprocess, dessen In- 
timitäten wir neulich wieder zu charakterisieren angefangen haben. Was in die- 
sem die Düpierung und Theilnahme des Wissenschaftsbereichs und insbeson- 
dere diejenige von allerlei Professoren, das ist im französischen Hochstaplerfall 
die Einspinnung der Juden-, Regierungs- und Gerichtswelt durch die dreist 
ausgespannten Fädchen des creditzauberischen, dabei mit ganz gewöhnlichen 
Mitteln hantierenden, aber unverfrorenen Meisterspielerin gewesen. 

Auch diese ist überschätzt worden wir Stapelmeister Wenge, und zwar aus ei- 
nem gleichen Grunde. Weil sie so viele Finanzleute, insbesondere auch Juden 
und übrigens das ganze Gerichtswesen und so viel von den Administrations- 
menschen in ihren Sack gesteckt, d.h. düpiert und gehänselt, wo nicht etwa zu 
wissentlichen und bezahlten Theilnehmern ihres Schwindels gemacht hat, da- 
rum soll sie ein Ausbund von Genie und allermindestens doch von Schwindel- 
genie, jedenfalls aber von hervorstechendsten geistigen Eigenschaften sein. Zu- 
treffender aber ist es, ihre Schwindelerfolge aus den untergeordneten Ei- 
genschaften der Person und Kreise zu erklären, in denen und mit denen sie 
operiert hat. Wie man ihre Eigenschaften überschätzt habe, davon ist einiges 
durch ihr verhalten in der Hauptverhandlung sogar vor aller Welt klar gewor- 
den. Es war nicht bloss eine äusserste Unverfrorenheit, sondern auch eine hoch- 
gradige Albernheit, sich für die unschuldigste und rechtschaffenste Person von 
der Welt auszugeben und zu behaupten, die gemalten Erbschaftsmillionen samt 
der Erblasserfamilie existieren; nur hiesse diese nicht Crawford. Das Namens- 
geheimnis werde sie am Schluss der Verhandlung zu allerletzt nach den Plaido- 
yers offenbaren. Da hat sie denn ohne jede nähere Angabe den Namen Re£gnier 
genannt, der im Jahre 1870 die Millionen durch Ankauf der niedrigstehenden 
Rente erspeculiert haben solle. Die Geschichte kennt einen Regnier nun aber 
nur als bonapartistischen Bismarck-Agenten bei Bazaine in Sachen der Über- 
gabe von Metz, und die Franzosen haben ihn, wie den Bazaine selbst, als Ver- 
räther kriegsgerichtlich abgeurtheilt. 

Es war mehr als eine Albernheit, nämlich gradezu eine Dummheit, zu glauben, 
eine solche Vertheidigungswendung könne das geringste nützen. Sie hat be- 
greiflicherweise nur geschadet. Nach aller künstlichen Spannung ist der Ein- 
druck dieser angeblichen Aufklärung ein sehr schlechter gewesen. Selbst der 
Advocat Theresens, der als Dreyfusvertheidiger und, wenn auch nicht durch ge- 
malte Millionen, doch durch ein problematisches Attentat bekannte (Fernand) 
Labori, hat dies empfunden und seinen eignen, ungeniert auf Freisprechung ge- 
richteten Antrag durch den wirklich ganz dummen Streich der Therese wahrlich 
nicht gefördert gefunden. Charakteristisch genug, dass er, der von der bevorste- 
henden Namensnennung wusste und im Plaidoyer auf sie beschönigend vorbe- 
reitete, das ganze Stückchen nicht hat verhindern können! In der That, die über- 
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weise Therese ist ja stets und in Allem die Gebieterin gewesen und bis zum 
Schluss geblieben. So hat sie auch ihren Mann und ihren Schwiegervater, den 
nachmaligen Justizminister Humbert, von vornherein mit hinein gezogen und 
zu Werkzeugen gemacht. Ihre letzte dreiste Albernheit zeugt dafür, mit welchem 
dürftigen Verständnis und mit wie geringen geistigen Mitteln sie ihre Herr- 
schaftsrolle durchgeführt. Man suche also, wie im Wengefall, mit uns kein Ge- 
nie auf Seiten solcher Verbrecher, sondern lieber Cretinismus und moralische 
Stumpfheit in den Reihen ihrer Düpierten und Opfer. (- man sehe zum Wort 
Cretinismus nach der Etymologie.) 

Auch die ganze Humbertjustiz sieht, soweit sie nicht selbst Mitschuld und 
Schwindel ist, ja manchmal sogar im Schwindel selbst, nach der eben genan- 
nten Eigenschaft aus. Überhaupt haben cretinenhafte oder wenigstens an Cre- 
tinismus grenzende Eigenschaften im Verstandes- wie im Moralpunkt nicht we- 
nig Antheil an den politischen, socialen und juristischen Phänomenen der fragli- 
chen Art. Hat man sich einmal über diese Seite des Sachverhalts eine zutref- 
fende Einsicht verschafft, dann wird man sich hüten, die Schwindelgrössen 
auch noch gar für grosse Geister zu nehmen oder gelten zu lassen.Man wird 
sich nach andern Erklärungen ihrer Skandalgrossthaten umzuthun haben, und 
wir unsererseits werden auch am Humbertfall zeigen, wie sich das ganze grosse 
Stückchen aus kleinen Anfängen und unscheinbaren Keimen unter der Begüns- 
tigung allgemeiner Umstände hat so riesig gestalten und zu einer so ungeheuer- 
lichen Blosslegung der Zustände hat auswachsen können. (- nun, bei uns ist 
man heute nicht weit von entfernt.) 


Das Zünfteln und Ringeln im Buchhandel. 
Von Eugen Dühring —- I. 


Worauf es den Universitätlern ankommt, das zeigt ihr ebenso lahmer als ver- 
späteter Protest. Letzterer richtet sich fast einzig und allein gegen Rabattsperre 
und demgemäss gegen die Bücherpreise. „Der deutsche Buchhandel und die 
Wissenschaft“ (- „Denkschrift im Auftrage des akademischen Schutzvereins“, 
2. Aufl. Teubner Leipzig 1903, verfasst von Dr. Karl Bücher), so nennt sich die 
fragliche Protestschrift, die im Namen eines sogenannten Schutzvereins von 
einem Nationalökonomieprofessor der Leipziger Universität verfasst ist. Dieser 
wortführernde Professor hat wenigstens das Verdienst, einen bezeichnenden und 
in diesem Fall mnemotechnisch leicht zu behaltenden Namen zu tragen. Er 
heisst nämlich Bücher und deckt sich in dieser Beziehung wirklich mit seinem 
Gegenstande. Was sich aber akademischer Schutzverein nennt, und die Buch- 
händler, wenigstens in Rabattsachen, Mores lehren will, bleibt doch etwas gar 
zu sehr Anonymes. Im Anschluss an die Statuten wird nichts weiter mitgetheilt, 
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als das Beitrittserklärungen an jeden Rector einer Universität oder Technischen 
Hochschule eingesandt werden können. Da die Rectoren jedes Jahr wechseln, 
so macht sich die Sache also hübsch abstract unpersönlich und scheinbar oben- 
ein amtlich durch die Rectorate. Individuelle Namensgefährdungen sind, wie 
man sieht, auf diese Weise klüglich umgangen. 

(- es geht um den sogenannten Bücherstreit, auch Karl Bücherstreit genannt, der 
ein Streit im Wilhelmreich zu Beginn des 20 Jahrhunderts zwischen Wissen- 
schaftlern, Gelehrten und Bibliothekaren auf der einen, Buchhändlern und Ver- 
legern auf der anderen Seite, um die Gewährung von Rabatten und Preisnach- 
lässen bei, wohlgemerkt wissenschaftlichen Büchern; siehe wikipedia unter Bü- 
cherstreit.) 

Schon der Name „Akademischer Schutzverein“ ist zugleich etwas Halbes und 
Schiefes. Was er schützen will, sagt er nicht; um dies zu erfahren, muss man 
erst seine Statuten in der Bücherschrift einsehen. Aber auch schon das Wort 
„Schutz“ ist schief und übel angebracht; es passt schlecht zu einer Sache, die 
nolens volens die freie Concurrenz in Anspruch nehmen muss. Letzteres geht 
natürlich Universitätlern, die von wegen ıhrer Körperschaften mehr oder we- 
niger von Zunftgeist besessen sind, recht lahm von Statten. In die Überlieferung 
des Schotten Smith, der nicht bloss der erste und hauptsächlichste Schmieder 
der Volkswirthschaftslehre gewesen, sondern auch zuerst den Hammer gegen 
die Universitäten kräftig geschwungen hat, haben sie sich noch nie recht finden 
können. Das Wort „Schutz“ erinnert volkswirthschaftlich verstanden, jetzt im- 
mer nur an irgendwelche Unterbindungen der freien Concurrenz und ergibt 
demgemäss einen nur zu fühlbaren Widerspruch da, wo es sich um das Gegen- 
theil handelt. Die universitären Zünfte sind als solche auch am wenigsten in der 
Lage, mit gutem Gewissen oder gar mit Consequenz gegen Etwas zu protestie- 
ren, was im Buchhandel doch nur ihrem eignen Verhalten analog geräth. 
Deutscher Buchhändler und Wissenschaft — was haben die, wir hier die Wissen- 
schaft verstanden wird, auch Anderes gemein, als Zünftelei und Ringelei! Unse- 
re Leser kennen das, was wir ın für sie verständlicher Weise und kurzweg die 
Dirne nennen, und was wir in früheren Artikeln vom Buchhandel beizubringen 
hatten, konnte auch grade keine moralische Erbaulichkeit sein. Zuerst hatten 
wir, besonders ın Nr. 28, speciell vom Nachdruck des Verlegers gegen den Au- 
tor zu handeln, dann im Hinblick auf damals bevorstehende reichstägliche De- 
batten „Autorenrecht und Verlegerrecht im Lichte eigenster Erfahrungen“ (Nrn. 
33-37) zu beleuchten und schliesslich, als die werthen Gesetze als fertigen Fa- 
bricate vorlagen, noch (Nr. 44) darauf einzugehen, „Wie man Gesetze macht“. 
Dirne Wissenschaft konnte uns dabei nicht helfen; denn die hat sich wohlweis- 
lich nicht geregt, als es Zeit war und sich um ganz andere Dinge von unver- 
gleichlich grösserer Wichtigkeit handelte, als es die heutige Wissenschaft der 
Rabattkürzungen bzw. der drohenden gänzlichen Rabattaufhebung ist. 

Diese neue Wissenschaft mit dem Portemonnaiegewissen ist nun allerdings 
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auf dem Plane erschienen mit ihren nachträglich frommen Wünschen von wahr- 
lich weniger als auch nur platonischer Wirksamkeit. Nicht ein einziges prakti- 
sches Mittelchen weiss sie für ihre Zwecke oder vielmehr für ihren Haupt- 
zweck, die Rabattrettung anzugehen. Sie liefert eine Abhandlung, ein kleines 
Buch, wenn man will, eine Art Klagecompilation, in der nebenbei von der Or- 
ganisation des Buchhandels, hauptsächlich aber von den Rabattschicksalen und 
Rabattabenteuern, durch welche die Universitätler und die öffentlichen Biblio- 
theken betroffen worden und werden, besonders in äusserlich statistisch gearte- 
ter Manier die Rede ist. 

Wir erinnern noch einmal an das geheime Buchhändlerbörsenblatt. Es war, wıe 
wir in Nrn. 34 u. 44 auseinandergesetzt haben, gesetzgeberisch ausersehen zur 
Veröffentlichung von Dingen, welche, wie Autornamen und sich daran knüpfen- 
de Schutzfristen, in erster Linie grade die Autoren selber angehen. Es war diese 
sogenannte Veröffentlichungsbestimmung nachlässiger- und unkundigerweise 
aus ältern Gesetzen übernommen, zu deren Abfassungszeit jenes Börsenblatt 
noch nicht so völlig geheim geworden war wie später. Die soi-disant Wissen- 
schaft hätte doch nun Etwas davon wissen sollen. Aber wir allein (- also Düh- 
rings Personalist) haben protestiert, und obwohl sich um unser Blatt sich 
auch Parlamentarier nicht wenig bekümmern, hat doch damals Niemand 
Einspruch gethan. (!... - alles klar, ihr Profoss-Pfeifen? ihr pfeift im dunklen 
Walde.) Wir haben dann auch an diesem Beispiel (Nr. 44) gezeigt, „Wie man 
Gesetze macht“. 

Jetzt können wir auch darauf hinweisen, wie man einige Jahre nachher, seitens 
des Reichskanzleramts, den begangenen absonderlichen Fehler hat im Verord- 
nungswege gewissermaaßen corrigieren müssen. Das Reichsgesetzblatt brachte 
nämlich eine kurze Bestimmung ohne weitere Gründe unterm 28. April 1903, 
das die fraglichen Veröffentlichungen im Reichsanzeiger zu erfolgen hätten. 
Die Wendung, die hier genommen sein muss, ist bezeichnend und eigentlich ein 
zweiter Fehler. Im Gesetz von 1901 ist nämlich für eine Verordnung nur der 
Fall vorgesehen, in welchem das Buchhändlerbörsenblatt zu „erscheinen aufhö- 
ren sollte“. Für die Reichsverwaltung hat es also jetzt endlich zu erscheinen 
aufgehört. Seiner Zeit, nämlich bei der Vorbereitung und parlamentarischen Ab- 
fertigung der Gesetze, wurde sein Erscheinen weder von der Regierung noch 
von den Abgeordneten auch nur mit einer Silbe in Frage gestellt. 

Dass Wasser hat erst den grössten öffentlichen Bibliotheken nicht bloss bis an 
den Hals, sondern über den Mund gehen müssen, ehe man sich regierungsseitig 
zu der erwähnten kleinen und dabei schiefen Repressalie aufgerafft. Hübsch 
komisch ist die Sache aber doch gerathen. Erst hat das geheime Börsenblatt 
gesetzgeberlich als öffentlich gegolten; nun ist es durch die Verordnungsinstanz 
thatsächlich für todt erklärt. Sein doch etwas künstlicher Erscheinungstodt ist 
nur das analoge Verordnungsstückchen zum ersten gesetzgeberischen Hauptlap- 
sus, zum fälschlichen Lebenlassen, d.h. zur Qualification eines geheimen Zunft- 
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und Ringwerkzeugs als eines allgemeinen Veröffentlichungsorgan. 

Das Wichtigste für die sich so nennende Wissenschaft sollte nun doch wohl 
die Unverletzlichkeit des Wesens des Autorrechts selbst sein, dass sie aber gra- 
de bei Gelegenheit jener Specialgesetzgebung an der Wende des Jahrhunderts 
nicht bloss nicht gerettet, sondern gradezu preisgegeben hat. Verschiedene 
gelehrt seinwollende Juristen haben damals den Buchändlern geholfen, die 
verlagsseitige Veräusserlichkeit der Verlagsrechte durchzusetzen, wodurch der 
Verlagsvertrag sein persönlichstes, also sein wesentliches Element eingebüsst 
und nicht bloss jedes Buchexemplar (was ja allenfalls in der Ordnung, Düh- 
ring), sondern auch das Autorrecht selbst zu einer Waare wird. Die Schriftsteller 
im Ganzen haben sich damals gewehrt; aber Donna Wissenschaft ist ihrer alt- 
hergebrachten Entente cordiale mit dem Verleger- und überhaupt Buchhändler- 
thum nicht untreu geworden, sondern erst jetzt, bei der Rabattfrage, in eine 
häusliche Finanzdifferenz gerathen. 

Wir unsererseits haben damals genug Schlaglichter auf die elende Lage fal- 
len lassen, in die das Autorenthum geräth, sobald das buchhändlerische Princip 
der verlegerseitigen beliebigen Veräusserlichkeit der Verlagsrechte platzgreift. 
Thatsächlich ist nun aber auf letztere Weise durch das neue Gesetz das Autor- 
recht in seinem wesentlichen Betsandtheil, nämlich in der Controlle der Verviel- 
fältigung und insbesondere in der Wahl des Verlegers, so gut wie gestrichen. 
Keine Donna Wissenschaft hat sich gegen eine solche gesetzgeberische Unthat 
geregt, auch nicht einmal jetzt nachträglich in ihrer sogenannten Denkschrift 
auf das einschlägige Gesetzespech hingewiesen. 

Dennoch verdient die ganze Gestaltung wenigstens einen Denkzettel. Das Aller- 
erniedrigenste ıst nämlich durchgegangen. Selbst wenn einmal, was nur äusserst 
selten der Fall sein wird, ein Schriftsteller in der Lage gewesen, einen Vertrags- 
abschluss zu erreichen, in welchem die Veräusserlichkeit des zugestandenen 
Verlagsrechts an andere Firmen ausgeschlossen, so wird durch das neue Gesetz 
sogar dieses vertragsmässige Verbot möglichst hinfällig gemacht. Für den Con- 
cursfall wird es einfach cassiert. Auf diese Weise wird ein Verlagsrecht, bezüg- 
lich dessen der Verleger seine verwünschte Schuldigkeit, nämlich seine Verlags- 
pflicht, nicht erfüllt, noch gar zu einem beliebig veräusserlichen Eigenthum er- 
hoben. Sein Bankerott wird auf Kosten des Schriftstellers noch gar prämiiert. 
Hier ist sichtlich Hopfen und Malt verloren. Damit man aber auch ausdrücklich 
die Absicht merke, fehlt auch noch ein anderer, zwar unscheinbar aussehender, 
aber schönst buchhändlergemässer Ukas nicht. Es wird nämlich die schriftstel- 
lerisch freie Genehmigung zu einer verbotenen Veräusserung dadurch ins Unsi- 
chere gestellt, dass bei einer dem Schriftsteller ungünstigen Auslegung des be- 
treffenden, äusserst unklaren Paragraphen der Verleger gar nicht nöthig hat, eine 
positive Genehmigung zu besitzen. Wenn er behauptet, auf seine Anfrage in 
zwei Monaten keine Antwort erhalten zu haben, so soll dies genügen. In der 
That eine komische Jurisprudenz, welche effectiv die Beweislast umkehrt und 
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indirect noch gar dem Schriftsteller aufbürdet, seine blosse Ablehnung in ge- 
richtsvollzieherisch beglaubigter Form zuzustellen, da für diese Nichtgenehmi- 
gung ein Einschreibebrief kein hinreichender Beweis sein würde. 

Formell beschönigt ist diese allgemeine verlegerseitige Veräusserlichkeit der 
Verlagsrechte durch das erwähnte hohle Anfrageprincip, gegen dessen impera- 
tive Ausdehnung auch auf susdrückliche Vertragsverbote, wenigstens bezüglich 
der Genehmigungsvermuthung, der Alles zusammenmengselnde Paragraph, wie 
erwähnt, durchaus keine Sicherheit bietet. Besehen wir uns aber noch beson- 
ders die Bescheerung des allgemeinen Falles. Hier darf der Schriftsteller die 
Veräusserungsgenehmigung versagen, aber nur wenn ein „wichtiger Grund vor- 
handen“. Was ist nun ein wichtiger Grund”? Wer wird dies Welträtsel für die 
juristische Welt lösen? Nun doch gewiss buchhändlerisch sachverständige Leu- 
te! Wir Schriftsteller können also diese Gesetzesbestimmung, wie die Franzosen 
sagen, als non avenue (- als null und nichtig) betrachten. Ich wenigstens würde 
keinen Finger darum heben, jene Grundwichtigkeit in irgendeinem Fall plausi- 
bel machen zu wollen. 

Glücklicherweise bin ich mit meinen ausdrücklichen Stipulationen der Unver- 
äusserlichkeit nicht in dem allgemeinen Fall und nur durch die Concursbe- 
stimmung nachträglich theilweise entrechtet. Bei schwächeren Firmen hatte ich 
gelegentlich früher auch schon die Concursfälle vorgesehen, beispielsweise mit 
ausdrücklichem Rückfall de Verlagsrechts und mit einem Vorkaufsrecht auf die 
beim Concurs noch vorfindlichen Exemplare zu einer niedrig gegriffenen Norm 
der Herstellungskosten, also zu einer angemessenen Quote, ın einzelnen Fällen 
sogar zu einem Fünftel oder Sechstel des Ladenpreises. Jedoch auch Letzteres 
hilft nicht immer positiv, wenn nämlich es in wenigen Tagen und eher zur 
Auction kommt, als sich mit Vorkaufsrechten im besondern Fall intervenieren 
lässt. Wohl aber ist der negative Nutzen nicht zu unterschätzen, dass, wenn auch 
die Exemplare zu allen Teufeln gehen, doch das Verlagsrecht an sich für den 
Schriftsteller gerettet wird, weil davon in der bankerotten Bude nichts anzutref- 
fen, als etwa eine Vertragsurkunde, die den Rückfall an den Autor ausspricht 
und deren Weiterspedierung ins Verlegerbereich hinein keine Reize mehr haben 
kann. Unter den obwaltenden Umständen hat es aber auch für uns keine Reize 
mehr, jenes Schandthema von dem gesetzgeberisch an die Verleger im Voraus 
veräusserten Autorrechte jetzt noch weiter auszuführen. Praktisch wird die 
nächste gesetzgeberische Hauptfrage die der Vernichtung eigentlicher Ringbil- 
dung sein, und von letzteren ist das, was sich im Buchhandel bethätigt, nur ein 
Specialfall. 


Eigenthums-Abknöpfer — III. 
Von Eugen Dühring. 
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Barbarische Stumpfheit in den Theorien hat es im Lauf der Geschichte genug 
gegeben und gibt es heute mehr als je. Stumpfheit und Confusion machen sich 
überall breit und das wenige Klare, das schwer Errungene wirklicher Wissen- 
schaft wird von der Dirne, die sich Wissenschaft bloss nennt und an deren Stelle 
setzt, verdorben, umnebelt oder — unterschlagen. (- heute wird man „wegge- 
mobbt‘“!) Mit dem Wort Barbarei ist aber bei Weitem noch nicht Alles gesagt. 
Die Judenbarbarei ist dabei noch eine gesteigerte und bevorzugte Species. Die 
Judenliteratur, soweit es eine gegeben hat und gibt, ist in allen ihren Bethäti- 
gungen ein Zeugnis dafür. Nun bedanke man, welche Infection in dieser Bezie- 
hung bei den verderbenden alten und bei den aufstrebenden neuern Völkern seit 
anderthalb Jahrtausenden, und wie bis in unsere Zeit hinein die Schriften der 
Jahvehleute gewirkt haben, so wird man sich nicht wundern, wie krauss es in 
Geistesangelegnheiten noch hergehen kann. 

Wir legen hier das Gewicht mehr auf die Barbarei, als etwa auf die Raubthier- 
eigenschaften, mehr also auf die Stumpfheit und die Dummfrechheit als auf 
wucherische und schinderische Canaillerie, Nach letzterer Seite sind die 
actuellen wie die geschichtlichen Hebräeraffairen schon ausgiebiger, und zwar 
grade von uns in der einschneidendsten Weise behandelt worden. Das Conto der 
Dummheit und Stumpfheit will aber nicht vernachlässigt sein. Aus diesem Ge- 
sichtspunkt hat man den auserwählten Schund noch kaum betrachtet, und auch 
wir haben uns darauf beschränkt, die intellectuellen Defecte, die Unfähigkeit zu 
Wissenschaft und Kunst in ihrer greifbaren Thatsächlichkeit, aber dabei vor- 
nehmlich nach ihrer negativen Seite hin zu kennzeichnen. Das positiv Verzer- 
rende, die gradezu anästhetische Anlage zum Hässlichen, zum Verqueren, 
zur Confusion, zur unwillkürlichen Entstellung — diese schöne Mitgift will noch 
etwas gewürdigt sein. 

Hier muss jedoch die allgemeine Erinnerung, aber erläutert durch unser Special- 
thema genügen. Hätten wir ın der fraglichen Beziehung die Gesamthistorie des 
hebräischen Ungeistes zu skizzieren, dann würden wir mit den althebräischen 
Schriften anfangen und aus den neuern das verhältnissmässig Beste, also Spino- 
za hervorheben müssen, um auch bei ihm festzustellen, wie sogar formell 
krauss, eckig, ins Wüste abspringend und unendlich maaßlos seine Gedanken 
gerathen sind und wie sie nichts als ein Misch-Echo angestammter religionisti- 
scher Tradition und neuerer fremder, demgemäss halbverstandener Eindrücke 
gewesen. Ich weise auf einen derartigen Sachverhalt, der sich in den neusten 
Jahrhunderten, bsonders aber im neunzehnten, noch ins Schlechtere gesteigert 
und überall das Elendste an der Oberfläche gezeigt hat, nur hin, um die Juden- 
barbarei in der Ökonomie und in den ökonomischen Theorien nicht als etwas 
Isoliertes erscheinen zu lassen, was mit den sonstigen Zuständen contrastierte. 
Es ist vielmehr die allgemeine Regel, dass, wo Judenbarbarei im Spiele, gar 
nicht einmal Etwas zu Stande kommt, was ernsthaft Theorie, wenn auch nur 
verkehrte aber doch in der Verkehrtheit und im Irrthum zurechnungsfähie Theo- 
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rie heissen könnte. Judenbarbarische Theoriefratzen — das ist der allein ange- 
messene Ausdruck für die betreffenden wirklich auserwählten hässlichen Zerr- 
Bilder. 

Der Communismus ist selbst eine Form und ein Zeichen der Verworrenheit, und 
an die Erzcaricaturen von Judencommunismus, an das alte und an das neue 
drapierte Jubeljahr, also an den Marxischen Zukunftsjubel haben wir erst neu- 
lich mit einigen charakteristischen Strichen wieder erinnert. Von einer ähnlı- 
chen Tradition stammt nun auch Alles her, was sich das Abblassen und den 
Bankerott der Marxschen Charlatanerie jüdischerseits hat zu Nutze machen 
wollen, um daneben und danach ein anderes Geschäftchen aufzumachen. The- 
oretisch haben wir selbst jenen MarxKladderadatsch verursacht, und grade 
Juden sind es gewesen, die sich dafür, unter Verschweigung ihrer Quelle, als 
Autoren ausgegeben haben. (- wohl eine Anspielung auf Eduard Bernstein und 
Kladderadatsch-Genossen.) Im Blatt ist auch von diesem Umstand früher bei 
verschiedenen Gelegenheiten die Rede gewesen. Diesmal kümmern uns aber 
nicht solche Plagiate, also nicht die Abköpferei des geistigen Eigenthums, 
sondern die hanswurstigen Nachscenen, die von Solchen ausgeführt werden, die 
in einem engern Sinne des Wort Bodenabknöpfer heissen müssen. Die eigent- 
liche Mache unter ihnen hat den beschönigenden Namen „Bodenreformer“ 
aufgebracht, der ja auch übrigens hübsch nichtssagend ist, was er seiner Bestim- 
mung nach auch sein soll. 

Auf diesen Gegenstand von an sich unklaren Umrissen ist unser Blatt indirect 
und direct auf verschiedene Veranlassungen hin schon mehrfach eingegangen, 
so in Nr. 48 „Eine indirecte Judenerkannung‘“, Nr. 56 „Was Universitätlern un- 
bequem ist“, Nr. 60 „Der Freilandschwindel“ oder Nr. 69 „Ein Studentenselbst- 
mord von wegen Freilandhumbug“. Jetzt aber wollen wir jene Schablone der 
Bodenabköpferei, sowohl was das persönliche Aushängschild als die schlich 
seinsollenden Anführungen oder, gleich zutreffender gesagt, Mystificationen 
betrifft, in der vollen Glorie ihrer ganzen Stumpfheit sichbar machen. 

Ein amerikanischer, zuletzt Newyork-Bürgermeisterkandidat spielender Misch- 
jude Namens (Henry) George, ein früherer Goldgräber, bildete sich, veranlasst 
durch äusserstes Missverständnis einer einer Quesnay'schen Vorstellung aus 
dem achtzehnten Jahrhundert, komischerweise ein, über die Rolle des Grund- 
und Bodenwerths und der Bodenrente in der Vertheilung der Gesellschaftsein- 
künfte eine besondere Entdeckung gemacht zu haben, oder gab dies wenigstens 
vor. In der That hatte er nichts weiter gethan, als sich an der physiokratischen 
Phantasie, die selbst schon ein Fehlgriff wenn auch ein loyaler war, gründlich 
versehen und überdies praktisch das grade Gegentheil in sie hineinlegen. Es 
würde sehr weit führen, dieses Durcheinander von Unklarheiten und Widersprü- 
chen hier auch nur in einigen Punkten sichtbar machen zu wollen. Genug, dass 
der Mischjude mit seinen angeblich blauen Augen gar sehr ins blaue gewiesen 
und trotz hinterlassener weitschichtiger Bücher nichts verständlich von sich 
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gegeben hat, als seine angestammte Antipathie gegen das Grundeigenthum, 
während das fälschlich vorgeschobene Muster Quesnay grade die gegentheilige 
Vorliebe hatte und sich nur in gutgläubigem Widerspruch mit dieser dahin ver- 
irrte, die Physiokraten aug die Grundsteuer als die einzige Steuer hinarbeiten zu 
lassen. 

Dem Mischjuden mit seiner ökonomischen Mischsudelei war dies aber alles 
eins, und da er Bodenabknöpfer, wo dies sich aber nicht machen wollte, min- 
destens Bodenrrentenabknöpfer spielen und vorgeblich auch die Arbeiter hiemit 
beglücken wollte, so war es ihm schon recht, von Quesnay und den Physiokra- 
ten her so Etwas wie ein Schlagwörtchen herholen zu können, mochte es auch 
so schön passen, volksmässig zu reden, wıe die Faust aufs Auge. Allerdings 
merkte dieser George, der sich auch geistig als Juden in jeder Beziehung ver- 
rieth, mit seinen stammesgemäss opportunistischen pürsinn bald, dass sich die 
Leute den Grundbesitz nicht so ohne Weiteres und geduldig würden nehmen 
lassen. Auch eine offene Confication der Bodenrente erschien ıhm nicht so 
recht als ein durchführbares Judengeschäftchen. Er verlegte sich daher auf die 
hinterhaltige Wegsteuerungsmethode, und hiebei kam ıhm die erwähnte alte 
physiokratische Phrase, ja eigentlich Narrheit von der Grundsteuer als einziger 
Steuer zu Statten. Es kostete ja dem Juden nichts, dass dabei diese ökonomische 
Phrase ihren eignen Urhebern im Munde umgedreht und fälschend fürs Ge- 
gentheil benützt wurde. 

Es liegt nicht in dem Sächelchen und sieht auch nirgend danach aus, dass die 
eigentliche und breite Volksmasse in solche Theoriefratzen sich vergaffen kön- 
nte, auch wenn alles aufgeboten würde, die Arbeiter in diesem Sinne zu bear- 
beiten. Der im obigen Artikel citierte fragliche Student hat den Wahn, die Arbei- 
ter, insbesondere diejenigen der sogenannten Socialdemokratie, für die George- 
rei einnehmen zu können, schwer gebüsst. Die Enttäuschung über den Nicht- 
erfolg seiner Broschüre hat das Meiste zu seiner Selbstkatastrophe beigetragen . 
Seine halbgutgläubige Einbildung war benützt worden, und er hatte sich verlei- 
ten lassen, ein Broschürchen zu schreiben, dessen ihm nebenbei aufgetäuschter 
Hauptzweck darin bestand, der Gründrei von Gesellschaftsansiedlungen, die 
von Georgereijuden besorgt wurden, theoretisch zu secundieren. 

Der ganze Kram der jüdischen Theoriefratzen nach Georgischer Initiative 
bliebe nämlich in direct praktischer Beziehung völlig gleichgültig, wenn nicht 
auswärtige und innere sogenannte Colonisationsprojecte und Associationsge- 
schäfte als unmittelbare Ausbeutungsmittel hinzukämen. Hiebei handelte es 
sich in erster Linie nicht um blosse Arbeiter, sondern um Leute, die etwas Ca- 
pital einzuschiessen und zu verlieren haben. Die versucht man mit sogenan- 
ntem Freiland zu ködern — einem puren Unsinn, und da man sie seit dem kläglı- 
chen Fiasco einer nach Innerafrika bestimmten Expedition, die schon unterwegs 
zunichte wurde, nicht mehr mit der auswärtigen Fata Morgana täuschen und um 
ihre Einschüsse bringen kann, so hat man die Coulissen gewechselt und innere 
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Ansiedelungsgründereien insceniert. 

Hier liegt die ökonomische Gefahr für die Privaten, die in dieser Georgistisch 
maskierten Spinnenarbeit hineingerathen. Machern bringen Associationen auch 
dann Etwas ein, wenn sie für das Gros der Gesellschafter schlecht genug gera- 
then. Auf diesem Umstand beruhen auch gar viele Vereinsmachen. Irgendein 
Vorwand und Schein ist dabei erforderlich, und jedwede Täuschung ist den 
Unternehmern recht, wenn sie nur einige Zeit vorhält. Nach der Abwirthschaf- 
tung — so denken alle geschäftsmässigen Associationsgauner — lässt sich wohl 
wieder eine neuer Köder auftreiben, um die Geschäftsangel in veränderter Ma- 
nier auszuwerfen. 

Das Curiosum von Land, welches keine Rente einbringt und der Gesellschaft 
keine Rente kostet ist ein Spass berechnet auf volkswirthschaftlich Unkundige , 
den mit ernster Miene discutieren sich schon Etwas vergeben hiesse. Die Leute 
mögen also zusehen, mit was für Perönchen und Juden sie es in derlei Ge- 
schäften sie es zu thun haben. Daraus allein schon werden sie schliessen kön- 
nen, was sie erwartet, wenn sie sich in die fraglichen Associationshöhlen hin- 
einlocken lassen. Es gibt aber noch eine andere und zwar politische, na- 
mentlich communale Gefahr. Was den Leuten nicht privatim auf dem We- 
ge schönster Freiwilligkeit abgeknöpft werden kann, soll ihnen zwangs- 
weise auf dem Steuerwege abhanden kommen. (- beispielsweise die soge- 
nannten StrassenausbauBeiträge von den Kommunen erhoben.) Wie hier auch 
immer die ärgste Theoriefratze als auserwählte Schönheit gilt, wenn sie nur den 
Vorwand liefert, steuerlich mehr einzuheimsen und es grade den Elementen zu 
nehmen, die von Natur hebräerausbeutungs-feindlich sind — dies zeigt sich von 
Tag zu Tag immer mehr. Auf einige in dieser Richtung besonders bedrohliche 
Punkte und bereits gegenwärtig fühlbare Schädigungen werden wir aufmerksam 
machen. Man wird alsdann volkswirthschaftlich bemessen können, wohin die 
öffentlich und politisch vermittelten Abköpfereien zielen und welchen 
auserwählt geriebenen Sinn sıe haben. (- wir erinnern hier nur an die sogenan- 
nte RiesterRente für ArbeitNehmer.) 


Vom Personalist 

sınd die früheren Vierteljahrgänge ausschliesslich von dem am Eingang des 
Blattes bezeichneten Personalist-Verlag, jeder gegen vorgängige Einsendung 
von | Mark 60 Pf., frei unter Streifband zu beziehen; ebenso und zu gleichen 
Bedingungen die fünf letzten Vierteljahrgänge vom unmittelbaren Vorgänger 
des Blattes, dem Völkergeist vom Juli 1898 an bis zum September 1899 ein- 
schliesslich, für welche ebenfalls allein dem jetzigen Personalist-Verlage ein 
Vertriebsrecht zusteht. Auszug aus dem Inhalt des Personalist ab Nr. 28 ... etc. 

(- wir erlassen uns das.) 
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Personalist-Verlag Ulrich Dühring, Nowawes — Neuendorf bei Berlin. 
Druck von Karl O. Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 97 Anfang October 1903 


Humbertschwindeljustiz — Il. 


Ein solches Stück wıe die Humbert-Daurignacs gespielt haben, lässt sich nach 
der Dramaturgie der Welt immerhin in seiner Entstehung entwerfen. Man 
braucht nur auf den Vater Daurignac zurückzugreifen, um Etwas zur Einführung 
der Charaktere vor sich zu haben. So sehr dieser Familienanfang und dessen 
Beziehungen geflissentlich im Trüben belassen worden sınd, so weiss man doch 
wenigstens sicher, dass der Vater der Therese, nachdem er mit andern Hantie- 
rungen abgewirthschaftet, schliesslich Heirathsagent gewesen. Nun, ein Hei- 
rathsbüreau ist wahrlich ein schöner Embryo, aus dem sich allerlei Vermögens- 
machen und Vermögenskuppeleien herauswachsen können. Ein solches Mist- 
beet braucht noch nicht, wie dies freilich oft genug der Fall ist, zu einer blossen 
Anpflanzung gemeinster Kuppelei und bordellhafter Gelegenheitsmacherei hin- 
abzusinken, und es wird dennoch keine andere Anlage hegen als mit Schein und 
Schwindel die Pflänzchen der Geldhascherei und des heirathlichen Betruges 
emporschiessen zu lassen. 

In einem Ort bei Toulouse, für welchen Gustav Humbert, der nachmalige Justiz- 
minister, als kleinen Anfang seiner Streberlaufbahn die bescheidene Function 
eines Maire innehatte, verknüpften sich seiner und die Familie der Daurignacs 
in heirathlicher Gegenseitigkeit und zwar in doppelter Richtung hin und her. 
Das Daurignac'sche Geschäft wurde also hier auch mit und in der eignen Fami- 
lie und der bürgermeisterlichen Honoratiorennachbarschaft prakticiert. Wie weit 
hiebei schon gemaltes Geld und verlogene Vermögensaussichten geglitzert, 
kann und muss zufolge der nothwendig trüben Beschaffenheit der möglichst 
verhehlten Thatsachenmaterials auf sich beruhen bleiben. Genug, es kamen 
zwischen den betreffenden beiden Familien mehr als zwei Heirathen zu Stande, 
von denen aber nur sie unmittelbar interessieren, die sich auf die Angeklagten 
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beziehen. Eine Humbert heirathete einen Daurignac und, was das Wichtigste, 
die Therese Daurignac einen Humbert, nämlich jenen Sohn des Maire, der 
künftig neben seiner millionenmalerischen Gattin der zweite Hauptangeklagte 
im rieseigen Schwindelprocess werden sollte. 
Man sieht, die Einfädelungen liessen in ihrer Art und Weise nichts zu wünschen 
übrig. Vermögens- und Erbschaftsvorspiegelungen auf zu bewerkstelligende 
Heirathen hin sind doch wohl nichts Ungewöhnliches. Wer einmal in diesem 
Element plätschert, kann es im entsprechenden Schwimmen weit bringen. Als 
Tochter eines Heirathsagenten und die wahrlich nicht moralisierende Luft eines 
Heirathsbüreaus athmend, konnte jene Therese sich in der zugehörigen Rich- 
tung bestens ausbilden und bei einiger Lebhaftigkeit der Anlagen sich umfass- 
enderen Speculationen zuwenden, zumal wo es nicht an besonders begünstigen- 
den Umständen fehlte. Es ıst daher nicht zu verwundern, dass sie aus jenen ganz 
gemeinen Anfängen, Veranlassungen und Antrieben heraus zur Erbschafts- 
malerin und Creditspinne in grösserem und schliesslich in gösstem Stil gewor- 
den. 
Mit den Kleinigkeiten und blossen Tausenden anfangend, entwickelte sie ihr 
Dichterthum bis zur Millionärschaft, bis zu Zahnern von Millionen und 
schliesslich bis zum Erbschaftsroman der Hundert Millionen und des letztere 
bergenden Geldscharanks. Dabei hat sie schon einen kleinen Vorgeschmack 
vom Zukunftsstaat gehabt. Sie hat mit Staatshülfe, insbesondere der Justiz- 
hülfe ihres justizministerlichen Schwiegervaters, sowie mit dem Prestige und 
Einfluss der Regierungsleute, die sie in ihren Salons versammelte und bewir- 
thete, auch im eigentlichen Sinne des Worts zu wirthschaften, nämlich Credite 
zu erkünsteln und irreleitende Scheinprocesse zu inscenieren verstanden. Zu 
solchen Dingen gehörte kein besonderes Genie; dazu reichten Keckheit und 
eine hochgradige weibliche Unbekümmertheit um alle Formal- und Verstandes- 
rücksichten aus. Letztere Eigenschaften haben sich ja auch im Process genug- 
sam, verrathen. Zumuthungen und Voraussetzungen, wie deren kein Mann fähig 
ist, und wie sie selbst dem Gatten Frederic Humbert und den beiden Brüdern 
Daurignac nicht in den Sinn kamen, sind von der Therese im Laufe des Proces- 
ses derartig ausgespielt worden, dass über das mangelhafte Geistesgepräge die- 
ses schwindlerischen Weibes auch nicht der geringste Zweifel übriggeblieben. 
Wir dürfen also getrost annehmen, dass grade die Abwesenheit von Ein- 
sicht an der Ermöglichung des ganzen Riesenschwindels mehr Antheil hat, 
als irgendwelche Ausstattung mit positiven Eigenschaften. Ein solcher Man- 
gel an Einsicht musste aber auch in der entgegenkommenden Welt vorhanden 
sein, damit die Betrugsoperationen in der fraglichen Art und Ausdehnung von 
Statten gehen konnten. Er fand sich übrigens nicht bloss in den Menschen, son- 
dern auch in den Einrichtungen. Hat doch der Staatsanwalt die Möglichkeit al- 
ler jener jahrzehntelang mit den erdichteten Crawford's geführten Scheinproces- 
se dadurch beschönigen, ja erklären wollen, dass in Civilsachen die Parteien 
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nicht persönlich vor Gericht zu erscheinen hätten! Ihre Anwesenheit könnte die 
des Advocaten so wenig ersetzen, dass ohne letztere der Termin als verfehlt gäl- 
te und die Sache, soweit davon abhängig, verloren wäre. 

Nun, zu uns ist ja auch dieses herrliche System aus den rheinischen Gebie- 
ten herübergekommen und dann verallgemeinert worden! Die Civilprocesse 
sind pure Advocatenprocesse, bei denen die persönlichen Parteien nicht bloss 
zu Überflüssigkeiten herabgesetzt, sondern, wenn sie sich ausnahmsweise ein- 
mal mit Zusehen und Zuhören betheiligen wollte, als recht unbequem belästi- 
gend und wohl controllanmaaßerisch advocatenseitig empfunden werden wür- 
den. Die Termine in den Civilprocessen sind ja wesentlich Advocatenunterhal- 
tungen und zwar solche in aller Freundschaft. Es war also eine allerliebste Pa- 
rodie auf diese Einrichtung, dass die Eine und untheilbare Therese sich in zwei 
Civilparteien theilte, indem sie ihre Crawford-Advocaten gegen sich selbst, d.h. 
gegen diejenigen Advocaten schickte, die unmittelbar auf den eignen Namen 
der Therese, also für Humbert plaidierten. So liessen sich die Processe wirklich 
nicht bloss ın aller Freundschaft durch die Instanzen bis zum Cassationshof 
treiben. Obenein fehlte es dabei an keiner justizministerlichen Gunst; denn 
Gustav Humbert war wohl der erste Anfänger in seiner Speeialgestaltung, 
aber nicht der Einzige seines Schlages und auch nicht der letzte Derer, die aus 
der Justizleitung ein Geschäft machten. 

Der Procurator der Republik hätte sich aber doch hüten sollen, die Einrichtung 
des Advocatenprocesses als zureichende Deckung für den Humbert-Crawford- 
Schwindel auszuspielen. Er hat hiemit selbst die Urtheilslosigkeit in der Justiz 
verrathen.Mystisch verdächtige Bevollmächstigungen hätten trotzdem auffallen 
müssen und hätten bemerkt werden sollen. Allein was sich hier nicht durch die 
Demoralisation der Stumpfheit erklärt, ist als mehr oder minder bewusstes Au- 
genzudrücken Angesichts der allgemeinen Zustände nur zu begreiflich. In 
einem gesellschaftlichen Medium, in welchem ein so qualificierter und riesiger 
Creditschwindel, wie derjenige der Therese, sich fast ein Vierteljahrhundert 
lang unbehindert und wesentlich ungekreuzt abspielen konnte, kann ein ent- 
sprechend zugehöriger Charakter der Justiz auch nicht besonders Wunder 
nehmen. Der Betrug hat leichtes Spiel, wo ıhm nicht Seinesgleichen, sondern 
gewissermaaßen auch cretinenhafte Stumpfheit, ja Dickfelligkeit in den öffent- 
lichen Personen und deren Denkweise geneigtest entgegenkommt. 

Doch genug von den Civilprocessen, den der Staat hat malgre lui (- gegen sei- 
nen Willen) mit ihnen anstellen müssen, ist doch bezüglich Justiz noch lehr- 
reicher geworden. Erst eine lahme Voruntersuchung, nicht zu reden von der 
polizeilichen Scheinverfolgung mit falschen Photographien; endlich nach der 
Kammeraufprügelung des Blocs und seiner Regierung die graciöse Verhaftung 
und sieben Monate lang eine papierne Actenmache mit reichlichen Einzelhei- 
ten über die Creditgeschäfte, wobei der Wald vor den Bäumen unsichtbar wur- 
de! Die Geheimheit der Voruntersuchung, auch die schöne Eigenschaft der 
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modernen Justiz, musste hier Verhehlungen und Obstructionen für Thatbestände 
begünstigen, die für die Regierung, frühere Regierungen oder überhaupt für das 
Regierungssystem compromittierend waren. Die Zeitungsreporter umschlichen 
zwar die Verhörzimmer und horchten aus draussen abgefangenen Zeugen und 
andern Personen Mancherlei heraus. Allein so Etwas ersetzt kein Öffentlich- 
keit und ist eine Parodie auf jene Nichtöffentlichkeit des Vorverfahrens, 
deren MissStände wir längst erprobt und seit lange bekämpft haben. 

(- Eugen Dühring.) 
Die Voruntersuchung ist schriftlich und schafft fast alles Material. Die 
öffent-liche sogenannte Hauptverhandlung ist, auch wenn sie sich mit 
unsäglichen Zeugenvernehmungen mehr als wochenlang ausdehnt, doch in 
allen Haupt-punkten nur ein flüchtiges Theaterstück, zu dem alle Rollen 
vorher entworfen und einstudiert worden. 
Man bedenke aber weiter, wie sich der Process vor den Geschworenen gestaltet 
hat. Diesen sind nach den ermüdenden zwei Verhandlungswochen, mehr als 
dritthalbhunder Fragen vorgelegt worden, wobei sich die Verbrechensart auf 
drei Rubriken, nämlich Fälschung, Gebrauch gefälschten Urkunden und den 
dem französischen Recht eigenthümlichen Begriff der Escroquerie, eines soZu- 
sagen qualificierten Betruges, noch so ziemlich einfach vertheilte. Obwohl die 
Geschworenen ihre Berathung auf vier Stunden ausdehnten, kam doch im 
Durchschnitt so auf die Entscheidung der einzelnen Frage kaum eine Minute. 
Mehr als zweidrittel der Fragen wurden mit Nichtschuldig beantwortet. Die 
sonstige Verurtheilung wurde aber durch den Zusatz mildernder Umstände bei 
allen Angeklagten stark gemässigt. Ohne diese mildernden Umstände wäre für 
die Humberts das Starfmaaß fünf bis zwanzig Jahre Bangno, d.h. richtige zucht- 
häuslerische Zwangsarbeit gewesen. So aber schrumpfte der Spielraum auf 
zwei Jahre Gefängnis bis zehn Jahre Einschliessung ein. Obenein fiel die rich- 
terliche Bemessung noch hübsch günstig aus, indem sie für die Hauptschuldi- 
gen, die Therese und ihren Mann, das Strafmaximum halbierte, also auf fünf 
Jahre reclusion erkannte, eine Strafart, welche zwischen Gefängnis und unse- 
rem Zuchthaus etwa die Mitte hält. Die beiden Daurignac's kamen sogar mit 
drei bzw. zwei Jahren Gefängnis und ohne Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte 
davon, obwohl garde sie hauptsächliche Gründerfiguranten bei der Rente 
viagere (- Leibrente) gewesen, vermittelst deren die Therese ihr Creditspinnen- 
netz nach den wenig Bemittelten ausgeworfen hatte. 
In Sachen des Creditschwindels ist heut überall, wo nicht schon gesetzliche, 
da richterliche Milde vorwaltend, um nicht zu sagen a la mode. Derartiges 
gehört indessen als Specialgestaltung in das Thema von der allgemeinen Man- 
gelhaftigkeit heutiger Justiz. Die Schwäche der modernen Justiz und die 
Ursache davon sind ein besonderer Untersuchungsgegenstand, der weit über 
den Rahmen des Humbertsschwindels und des Humbertprocesses hinausträgt. 
Wohl aber lässt sich die Summe des letzteren für die Justiz in dem Satz zu- 
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sammenfassen, dass der Hundertmillionenschwindel (- oder Hundertmilliarden- 
schwindels, eine Steigerung ist stets möglich) und auf diesen hin die Hum- 
bert'sche Abknöpfung und der luxuriöse Verbrauch von etwa fünfzig Millionen 
in zwanzig Jahren noch nicht das Schlimmste gewesen. Was der Staat und ins- 
besondere die Justiz dabei an Mitschuld auf sich geladen, und was die 
Gesellschaft und deren Denkweise bis zu den Geschworenen und deren 
mildernden Umstnden hin dazu verfehlt, um nicht zu sagen verbrochen — das ist 
die entscheidende, die charakteristische und leider nicht vorübergehende Cala- 
mität. Kurz, die Regierungs- und Justizschande wiegt auf einer echten 
Gerechtigkeitswaage schwerer, als die mässige, wenn auch infamierende 
Strafe, um welches die beiden Humbert's ihr vielgestaltiges und vielfältiges 
Millionenverbrechen erkauft haben. Die gerechte Strafe für den Humbertjustiz- 
schwindel kann eben nur an der Justiz selbst vollzogen werden. 


Die „exact“ Confusen - IV. 


Es sind nicht immer bloss einzelne Personen durch welche eine Zeit moralisch 
und intellectuell compromittiert oder gar geschändet wird. Viel davon liegt 
schon im Durchschnitt der Zeit selbst, in deren Verschulden und Hehlerthum, 
sowie in der sich zugesellenden confusen Behandlung der geistigen wıe der ma- 
teriellen Dinge. Wenn grade im Mathematischen und im angeblich Exacten die 
Mängel und die Confusionen vorwalten, dann ist wirklich eine Solidarität, aber 
eine schlechte vorhanden. Was sich sonst noch an Stumpfheit, Gemeinheit oder 
auch Niedertracht vorfindet, wird für den, der tiefer zu untersuchen versteht, auf 
einen Gesamtzusammenhang der verschiedenen Vorgänge und Erscheinungen 
deuten. Wir treiben also keine besondere Specialistik, wenn wir Gewicht auf 
das Mathematische und exact Seinsollende legen. 

In der Berliner sogenannten philosophischen Facultät waren 1877 auch die ei- 
gentlichen und reinen Mathematiker entweder theoretisch ganz bedeutungslos , 
wie das Judenblut (Ernst Eduard) Kummer in seiner Kümmerlichkeit, oder aber 
nichts als Abelwiderkäuer, wie jener elliptische Functionär (Karl) Weierstrass, 
der schon in den fünfziger Jahren, also ehe er zu einem Namen gelangte, sogar 
bei den Studierenden im Rufe eines vollendeten Confusionisten stand. Im Äus- 
serlichen und in Verwaltungsangelegenheiten liess er, die katholische Perücke, 
sich aber von jenem judendreisten Kümmerlich schieben und beherrschen. Hie- 
raus kann man ermessen, welche Geistesart 1877 maaßgebend war, wo durch 
Vermittlung des Judenbluts auch die Göttinger gegen Dühring die Berliner Pro- 
fessoren noch extra aufreizten. Jener Weiserstrass war obenein von mittelalter- 
lich beschränkter Porotzenhaftigkeit; doch wurde Alles von seiner Confusion 
als der entscheidenden Haupteigenschaft übertroffen. 
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Bei der Abpferchung der Fächer fehlte es natürlich im angegebenen rein mathe- 
matischen erst recht an physikalischer Kritik und an Allem, was hätte den 
Helmholtz einigermaaßen den Helmholtz richtig abschätzen können, wenn 
auch, was nicht der Fall war, der Wille dazu vorhanden gewesen wäre. Die 
Mathematiker waren auch schon als solche nicht bloss Dührings Widersa- 
cher, sondern gradezu Feinde, weil auch ihnen dessen Kritik unbegem war 
und ihnen seine auch schon damals im mathematischen Gebiet bethätigte 
Selbständigkeit des Urtheils, besonders über mathematische Autoritäten quer- 
kam. Seitdem hat es sich auch in fachspecialistischen und ausführlichen Werken 
bald und nunmehr schon über ein Vierteljahrhundert gezeigt, welche nicht bloss 
kritische, sondern schaffende Position Dühring, zusammen mit seinem Sohne, 
in der reinen und angewandten Mathematik eingenommen und nachhaltig bis 
zum gegenwärtigen Augenblick vertreten hat. Die Veröffentlichung eines zu- 
gleich allgemeinen und specialistischen Werkes, der neuen mathematischen 
Grundmittel (- 1884), vereinigte sich mit demjenigen der zwei Hefte neuer 
Grundgesetze zur Physik und Chemie (- 1. Theil 1878 u. 2. Theil 1884) und hat 
erst jüngst wieder eine Fortsetzung in einem zweiten Theil (- 1903) erfahren, 
der vermittelst der neuen Art von Algebra, der transradicalen, dass bisher unge- 
löste Problem der Jahrhunderte, also die allgemeine Lösung der überviergradi- 
gen Gleichungen erledigt hat. 

(- es geht um die Schriften der Dührings: 

Neue Grundmittel und Erfindungen zur Analysis, Algebra, Functionsrechnung 
und zugehöriger Geometrie sowie Principien zur mathematischen Reform nebst 
einer Anleitung zum Studieren und Lehren der Mathematik; erster Theil O.R. 
Reisland, Leipzig 1884; zweiter Theil Leipzig 1903. 

Neue Grundgesetze zur rationellen Physik und Chemie. Erste Folge; Leipzig, 
O.R. Reisland 1878.; zweite Folge enthaltend fünf neue Gesetze nebst Beleuch- 
tung der nach der ersten Folge erschienenen Contrefacons und Nachentdeck- 
ungen, von Dr. Eugen Dühring und Ulrich Dühring. O.R Reisland, Leipzig 
1884.) 

Hiedurch ist besonders auch über das neunzehnte Jahrhundert, als ein mathema- 
tisch arg compromittiertes, entscheidendes Licht verbreitet und der theilweise 
falksche Impossibilismus, durch den die Problemlösung in einer der Kritik 
ermangelnden Weise als unmöglich ausgegeben worden, auf ein haltbares aber 
nicht mehr hinderliches Stück Sinn eingeschränkt worden. (- nun, das Dühring 
nicht bloss ein aussergewöhlicher Denker, sondern auch ein aussergewöhnlicher 
Mathematiker gewesen ist, — man schau'he sich ringsum — davon ist nirgendwo 
die Rede; dazu reicht es wohl nicht, denn der Name allein ist Schwefelsäure für 
Tiefdruckzylinder ä la deutsche Universitäten, obwohl der Gute in diesem Sinne 
bloss den Buchdruck und den Lichtdruck gekannt haben dürfte.) Bei dieser Ge- 
legenheit hat sich auch ein arges Plagiat (Niels Henrik) Abels an (Paolo) Ruffini 
herausgestelt, wodurch das Ganze sozusagen Abeljahrhundert seinen Stempel , 
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ja sein intellectuelles wie moralisches Brandmal aufgedrückt erhält. Was würde 
nun jener confuse Abelnachläufer gesagt und gethan haben, wenn er schon 1877 
eine Vorvision von dem gehabt hätte, was kommen würde! Gethan hat dieser 
Weiherstass allerdings ohnedies, was er ohnedies konnte; er hat für Dührings 
Vertreibung gestimmt, wıe alle anwesenden Facultätsglieder. Ob ihn aber im 
Falle des Vorauswissens Bedenken für seine eigne Ehre gezügelt und für einen 
Augenblick aus der Confusion ein wenig aufgerüttelt haben würden, ist billig zu 
bezweifeln. Dazu war er eine zu gemeine Verlehrtennatur. Höchstens Frucht 
vor äusserster Blamage hätte etwas wirken können. Da hätte aber wieder die 
verblendete Confusion entgegengestanden, die noch schädlicher wirkt als 
schlechte und protzenhafte Triebe. 

Man sieht die mathematische Gegenpartei war eine für sich, auch ohne den 
physiologischen Physikler Helmholtz, der ihr nur als populär Vorzuschiebender 
diente. Näher stand diesem nicht bloss der Sache und dem Fache nach, sondern 
auch von Heidelberg her der am Schluss des vorigen Artikels genannte Mathe- 
matist der Physik (Gustav Robert) Kirchhoff. Dieser war aber erst recht Partei. 
Er hatte nämlich 1876 einen ersten Band sogenannter Vorlesungen über mathe- 
matische Physik, die einleitende Mechanik enthaltend, herausgegeben, und die- 
se Arbeit war sofort in der neuen Ausgabe der Principiengeschichte der Mecha- 
nik kritisiert worden. Auch hatte die Kritik, abgesehen von ein paar Umständen, 
im Ganzen nicht günstig ausfallen können. Das nachlässige Gepräge in dieser 
Zusammenstellung der rein analytischen Mechanikcontrastierte zu sehr mit kla- 
ren Darstellungsgrundsätzen. Auch hier kündigte sich schon wieder einmal et- 
was von jener confundierenden an, die seitdem immer zugenommen. 

Dieser Kirchhoff war Mathematist aus der Schule (Carl Gustav Jacob) Jacobis. 
Bezüglich der Physik hat man ıhm Allereli zugewendet, was ihm nicht gebührt, 
wie den entscheidenden Antheil des Chemikers (Robert Wilhelm) Bunsen an 
der Spectralanalyse. Mit Mathematik war und ist sogar noch heute dabei sehr 
wenig zu thun. Das Sätzchen von der Gleichheit des Emissions- und Absorpti- 
onsvermögens, angewendet auf das Sonnenspectrum, ist das Einzige, was allen- 
falls in Anschlag kommen kann, und hier hatte Leslie vorgearbeitet. Doch diese 
äussersten Specialitäten kleinsten Calibers, die übrigens auch durch die neue 
Wärmelehre nahegelegt waren, begründen und bezeugen keine entscheidende 
oder gar umfassende Capacität. Der fragliche Kirchoff birgt überall, wo es 
Systematik und Unterordnung unter das Generelle gilt, nur das Gegentheil 
vom Lebendigen. (- ein wichtiger Satz für das Verständnis von Dührings den- 
kerischer Haltung; man siehe die Religionsschriften und was wır dazu anmerk- 
ten.) Er verirrte sich in seiner Unsicherheit nicht nur bis zur d’Alembert'schen 
Kraftskepsis zurück, sondern setzte auch noch ausdrücklich an die Stelle der 
systematischen Gliederung bloss Beschreibung. (- an der Kritik vermag man 
Dührings Denke klar zu erkennen; es werden die Gründe angeführt und da ist 
nichts mystificatorisches anbei.) Letzteres ist sein eigenstes Wort und charak- 
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teristisch. Auf nichts weiter als Beschreiberei soll also auch im Exacten Alles 
hinauslaufen. Dies ist nun der Gegensatz zu schliessender Sicherheit, zu syste- 
matischer Beherrschung, und zugleich der Abweg zu urtheilsschwacher Passivi- 
tät ın der Auffassung der realen Beziehungen. 

Von dieser Seite konnte also eine Kritik der Helmholtz'schen Confusion nicht 
kommen, wenn auch eine unparteiische Neigung dazu vorhanden gewesen wä- 
re, die aber unter den obwaltenden Umständen und in dem mathematischen 
Protzenbewusstsein fehlen musste. Selbst hat jener Kirchhoff nur den erwähn- 
ten ersten Band herausgegeben, sich darin in hydrodynamischen Lieblingsspe- 
cialitäten nebensächlichster Art verirrt und grade bei diesen letzteren Gelegen- 
heiten verschiedentlich den Helmholtz citiert, so wie dies gelehrte Collegen nie- 
mals zu versäumen pflegen. Derartiges zeugt aber eben nur für die conventio- 
nelle Manier und für die Abwesenheit jeder Kritik. (- der letztere ıst wohl der 
wichtigere Aspekt.) Hielt sich dieser Kirchhoff auch nicht ganz und gar und in 
jeder Beziehung, also weder moralisch noch intellectuell auf dem allerniedrigs- 
ten Niveau, auf welchem der Helmholtz von vornherein und stets sein Wesen 
getrieben hatte, so war er doch zu passiv unsicher und überdies zu übel enga- 
gierte Partei, um ehrlich zutreffend reagieren zu können. Er hat sich eben auch 
dem Tross angeschlossen, wo es die Abstimmung und zwar eine persönlich in- 
teressierte Abstimmung galt. 

Grade die Blamage ist auf diese Weise eine allseits fach-solidarische geworden. 
(- und also eine gegen Dühring gewesen.) Ausser der wissenschaftlich verbre- 
cherischen Seite, die in der Beantwortung blosser Kritik mit blosser polizeili- 
cher Vertreibung besteht, ist auch die allseitig confuse Beschaffenheit der sich 
gegen Dühring wendenden Elemente (- Antisemiten kann man polizeilich ver- 
treiben, weshalb der Antisemitismus vorgeschoben wird) zum Vorschein ge- 
kommen und nunmehr deren haltungslose Unklarheit klarer als die analysierte 
Beschaffenheit des Sonnenlichts. Nur gibt es hier mehr als bloss dunkle Strei- 
fen; der absorbierende Obscurantismus hat hier Alles überschattet. 

Das Facit ist die monumentale Ausstellung des Helmholtz, des musterconfusen, 
geworden und hiemit die Stiftung eines Memento an das, wofür sich die fragli- 
chen Elemente nicht bloss im Moralischen sondern im intellectuell Confusen 
solidarisch eingesetzt haben. Allerdings merken sie schon Etwas davon, was sie 
sich eingerührt haben, und was es heisst, den Helmholtz zum Patron und 
Schutzheiligen erheben. Der kann nicht einmal als ein Mercur des wissenschaft- 
lichen Handelsgeschäfts gelten; dazu fehlt ihm sogar im Mausen die zureichen- 
de Geschicklichkeit. Je näher man ihn sich besieht, um so mehr wird man fin- 
den, welch' confuser Schwachmaticus er in Allem gewesen, wozu wirklich Ex- 
actheit und Kritik erforderlich. Dabei wusste er sich, wo er auf einen ernsten 
Gegner wie Dühring traf, mit nichts als mit dem kopfstellerisch verkehrt ange- 
brachten Wörtchen Metaphysiker zu helfen; d.h. er wusste sich eben gar nicht 
zu helfen und konnte nichts ausspielen als die völlige Umkehrung und das gra- 
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de Gegentheil der Wahrheit. Sein dreibändiger Biograph weiss auch nichts wei- 
ter, als ihm dieses Wörtchen nachzusagen und dabei von Unhöflichkeit, ja hoch- 
komisch auch noch von Neid zu reden — versteht sich immer im Hinblick auf 
den Namen des Unnennbaren. 

Letzterer ist nun zum UnGlück für das solidarische Helmholtz und alles ver- 
wandte Holz der Welt grade unter den Denkern wie unter den Specialisten der 
am entschieden anti-metaphysische. (- ja der einzig wirklich anti-metaphysische 
Denker den Deutschland je hatte.) Der verworren haltlose Helmholtz steckte 
seine Nase immer wieder schnüffelnd in Kant hinein (- was für die Gebildeten 
in Deutschland ein Muss ist), ob er von daher nicht seinem physiologisch-phy- 
sıkalischen Bedürfnis abhelfen könnte. Er hatte also nicht einmal so viel Ur- 
theil, dass dort für solche Dinge absolut nichts zu holen — ein Punkt über den 
Robert Mayer richtiger geurtheilt, indem er sich nie versucht gefunden, eine 
Zeile von Kant zu lesen. Dühring aber hat grade den Exacten gezeigt, dass 
Kant nie und in keiner Beziehung auf Exactheit ausgegangen, sondern nur, 
wie er sich selber ausdrückte, das Wissen habe aufheben wollen, um zum 
Glauben Platz zu bekommen. Dies war überdies noch ein metaphysisch phan- 
tastischer Glaube theologischer Tradition. Der allerwertheste Helmholtz hat mit 
seiner Kantschnüffelei nichts weiter gethan, als seine sonstige Exactheitscon- 
fusion noch durch Bekundung logischer Verworrenheit zu ergänzen. Wo er sei- 
ne Nase hier vorstrecken wollte, da ging ihm nämlich der Athem gänzlich aus. 
Daher denn auch seine Unfähigkeit zum Vortragen und eigentlichen Lehren, die 
in dem Colleg über mathematische Physik sein anfangs gefüllteres Auditorium 
immer sehr bald bis auf ein kleines Häuflein leer werden liess. 

Wir haben dies auch im Laboratorium seiner platten, nirgend Geist verrathen- 
den Manieren, persönlich und wiederholt beobachten können. Aber auch in 
seinen Schriften spiegeln sich dieselben Eigenschaften des von der Reclame, 
insbesondere auch von Judenreclame in Curs Gesetzten. Wenn einmal die Kritik 
auch in weiteren Kreisen emancipiert sein wird (- in diesem Deutschland aber 
nicht mehr), wie sie es jetzt erst bei einer Elite ist, dann muss es mit der ganzen 
erkünstelten Ansehen der „exact“ Confusen ein schmähliches Ende nehmen. 
Über die wissenschaftliche Gewissenlosigkeit und Diebsbeflissenheit hinaus, 
die jetzt schon sichtbar genug am Pranger steht, wird alsdann auch noch die 
Confusion des solidarisch betheiligten Genre den Gegenstand der Verachtung 
bilden. (- das ist bis heute natürlich nirgend passiert.) Der Gelehrtenneid, der 
aus dieser Confusion heraus wirklich klare und seinen Kram nur verachtende 
Naturen selber des Neids beschuldigen wollte, wird dann allseitig überführt 
werden, welche klägliche Rolle er 1877 und auch weiter gespielt, und welche 
monumentale Schmach er sich gleichsam mit der Verpuppung des confusesten 
der Confusen - bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein gestiftet hat. - o - 
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Extra-jüdische Parteimisere. 


Mit dem Kleinkram politischer Parteien befassen wir uns nicht leicht, am 
wenigsten mit solchen Richtungen, die Parteien sein möchten, ohne es wirklich 
sein zu können, und denen man von vornherein voraussagen konnte, dass sie 
vielleicht eine Anzahl Jährchen zappeln, aber es nie auch nur in ihrem Sinne zu 
Etwas bringen würden. Der Vorgänger unseres Blattes, der „Moderne Völker- 
geist“, hat nun einmal, und zwar mit Inanspruchnahme unserer indirecten Hülfe, 
vor einem halben Dutzend Jahren in den Juni-Nummrn 11 u. 12 von 1897 mit 
der damals eben erst gegründeten sogenannten Partei der sich national-social 
Nennenden eine Ausnahme gemacht. Aus unserem eigensten Kreise wurden 
einem Mitarbeiter des Blattes zur Benutzung Materialien, d.h. ein Manuscript 
zur Verfügung gestellt, welches unter der Überschrift „Fug und Unfug mit 
dem Nationalen“ zuerst das grade geworfene Mondkälbchen von seinsollender 
und nichtkönnender Partei, und in einem zweiten Theil etwas Wichtigeres, näm- 
lich die böhmisch-slavische Nationalitätenfrage in europäischem Stil behandelt. 
Der fragliche Arbeiter (- G. Himmelserb), statt die Materialien als solche zu 
verarbeiten, wusste nichts Besseres anzufangen, als sie mit einigen unpassenden 
Einschiebseln und Eintheilungsveränderungen und mit dergleichen zu alterie- 
ren, da ihm ausdrücklich verboten worden war, ohne eigne thätige Theilnahme 
einfach das betreffende, wie es sich schon anschickte, unter seinem Namen zu 
veröffentlichen. 

Diese wenn auch nur auf wenigen Verderbungen beruhende Unechtheit jener 
Artikel ist nichts angenehmes. Da überdies der „Völkergeist“ von jener Zeit 
nicht mehr im Buchhandel ja, wie es scheint, überhaupt nicht mehr zu haben, so 
kann gegenwärtig eine bloss Berufung auf jene Artikel in doppelter Beziehung 
nichts mehr helfen. Nun hat es doch einiges Interesse, dass unsere damalige 
Beurtheilung der national-socialen Velleitäten sich nicht bloss durch das jetzige 
Ausdenfugengehen dieser sogenannten Partei bestätigt hat, sondern durch die 
hochkomischen Zersetzungsthatsachen und durch die äusserste, bis jetzt bei- 
spiellosen Misere des Parteitodtes über und über mit nachträglich beweisenden 
Consequenzen ausgestattet worden. 

Alle Leser des Personalist, die ihre Aufmerksamkeit den Beschaffenheiten und 
Zersetzungseigenschaften blosser Opportunitätsgebilde zuwenden, können an 
dem wieder actuell gewordenen Beispiel der Nationalsocialen überdies noch 
feststellen, welche Bewandtnis es mit mancherlei Elementen hat, die, wenn sie 
ein Parteigeschäft nicht für sich machen können, in dasjenige der sogenannten 
Socialdemokratie eintreten oder sonstwo einen Parteidienst, zu deutsch eine 
Condition suchen, in der sie politisch ausgemergeltes und geistiges Hungerlei- 
derdaein weiterfristen. So miserabel also auch das eben bankerott gewordene 
und liquidierende Parteichen der Nationalsocialen mit seinem diesmal durchge- 


253/327 


setzten einen und einzigen Reichstagsabgeordneten (- Hellmut von Gerlach), 
und mit seinem durchgefallenen Hauptführer (- Friedrich Naumann, Gründer 
des NationalsozialenVereins, NSV) sich in jeder Beziehung ausnimmt, so ist es 
doch in unfreiwilliger Komik mit seinem früheren und jetzigen Verhalten zu- 
gleich ein Beweisstückchen für die Amalgamieringsinteressen der Juderei ge- 
worden. 

(- der 1896 gegründete NSV blieb bei den Reichstagswahlen 1898 ohne Man- 
dat; bei den Reichstagswahlen von 1903 konnte lediglich H.v. Gerlach mit Un- 
terstützung der Zentrumspartei einen Sitz erlangen. Die Niederlage 1903 führte 
zur Auflösung des Vereins; die Mehrheit des Vereins wıe auch der Reichstags- 
abgeordnete von Gerlach traten daraufhin der wirtschaftsliberalen Freisinnigen 
Vereinigung bei.) 

In all' dem Mischmasch und Widerspruch, den wir an der sogenannten Partei 
schon vor sechs Jahren festgestellt und blossgestellt hatten, ist nur ein einziger 
aber von ihr verhelter Punkt als etwas wirklich Leitendes herauszuerkennen — 
nämlich die theils bewusste theils unwillkürliche Bethätigung des jüdisch 
Nationalen. Dieses ist trotz alles sonstigen Mangels an Zusammenhang zu- 
gleich das Nationale und das Sociale, nämlich das einzige Verbindende in der 
fraglichen Mixtur von Personen und Dogmen, was aber die nunmehrige Tren- 
nung in zwei Stücke und die Vertheilung in zwei bestehende ältere Parteien 
nicht ausgeschlossen, sondern im Gegensatz nur noch begünstigt hat. Wir wer- 
den das vorher erwähnte Manuscript mit ein paar geringfügigen Ausdrucksän- 
derungen, die fast nur die Zeitangaben betreffen, nächstens veröffentlichen, und 
so wird sich dann eingehender beurtheilen lassen, wie Alles, was jetzt mit der 
sogenannten Partei vorgefallen, schon in nuce angelegt war. 

Eine Ausscheidung aus dem Cristlichsocialen des Herrn (Adolf) Stöcker, de- 
nen die Hauptpersonen angehörten, und mit ein bisschen völlig verblassender 
antisemitischer Färbung anfangend, sind nun diese Nationalsocialen dahinge- 
langt, sich als Annex zur Aufnahme zur Aufnahme in diejenige Partei zu präs- 
entieren, von welcher der Berliner Abwehrverein gegen den Antisemitismus ge- 
halten, präsidiert und Unterhalten wird. (- siehe Verein zur Abwehr des Antise- 
mitismus ın wikipedia.) Es ist dies eine Gruppe von gegenwärtig neun Reichs- 
tagsabgeordneten, die früher zu Lebzeiten des Vorsitzenden jenes judenprote- 
gierenden Antivereins, eines Herrn (Heinrich) Rickert (- Journalist), einer übri- 
gens ziemlich hanswurstigen Personnage, als die Rickertsche Spielart der soge- 
nannt Freisinnigen bezeichnet werden konnten. (- wenn man weiss, dass die 
Freisinnigen die Partei der Herren Eugen Richter, Vorsitzender, Theodor Mom- 
msen und Rudolf Virchow waren und man die Stellungnamen des Personalist zu 
den Genannten kennt, dann weiss um die Meinung Dührings.) Wenn irgend ein 
Parteichen als erzjüdisch zu gelten und in der Wahrnehmung der Juderei den 
Vorrang vor allen Andern zu beanspruchen hatte, so war es diese, sich „Freisin- 
nige Vereinigung“ nennende Abzweigung der liberal Seinwollenden. Ein gewis- 
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ses Maaß von Gegensatz gegen die Richter'schen Freisinnigen hat dabei immer 
bestanden und mit der Zeit immer mehr zugespitzt. 

(- die Deutsche Freisinnige Partei entstand am 5. März 1884 durch die Fusion 
der liberalen Vereinigung mit der Deutschen Fortschrittspartei. Die Fusion war 
bereits Januar 1884, wenige Tage nach dem Todte Eduard Laskers, zwischen 
Eugen Richter, Deutsche Fortschrittspartei, und Franz v. Stauffenberg, Liberale 
Vereinigung, ausgehandelt und auf den Weg gebracht worden.) 

Dieses Verhältnis beruhte theils auf persönlichen Rivalitäten, theils halbwegs 
sachlich darauf, dass die fragliche Erzjudengruppe in Flotten- und Militärbewil- 
ligungserbötigkeit sowie in ausdrücklicher Geneigtheit zur Hofgängerei ihre 
besondere Ehre oder, besser gesagt, ihre besondern Vortheile sucht. 

Hat sie doch auch ein Wochenorgan, welches sich „Die Nation“ nennt, wobei 
hinter den Buchstaben für den Kenner an nichts weniger als an die deutsche 
Nation zu denken ist, die sich auch in diesem Fall still bescheidentlich als die 
Nation schlechtweg, als die Nation par excellence an die Spitze stellt, indem sie 
sich vorläufig noch mit bekannter Tapferkeit hinter einem zweideutigen Wort 
postiert. An dieser Art von Nationalem hat sich auch der Führer der Nationalso- 
cialen, der bei den Wahlen (- 1903) durchgefallene Herr F.(riedrich) Naumann 
(- wie Stöcker evangelische Theologe), schliesslich versehen und Geschmack 
gefunden. Er hat eingestandenermaaßen grade zu diesem Organ einen von sei- 
nen Leuten als Redacteur ziehen lassen und sich auf die so bekräftigte schöne 
Vereinigung der ihm folgenden Parteielemente mit solchen der früher Rickert'- 
schen berufen. Da hätten wir also den wahren Sinn des Nationalen, ja auch 
gelegentlich des Socialen ın der Naumannschen Parteibezeichnung! Dienst bei 
der Judennation und Socialisierung mit den Juden, das ist die Triebfeder 
dieses halb reactionären, sich monarchisch imperialistisch geberdenden 
sogenannten Liberalismus. Hiemit hat sich denn auch gezeigt, was aus Stö- 
cker'schem Volk, besser gesagt Völkchen (- Anspielung!), und einem dazugehö- 
rigen Pastor und aus des letzteren noch immer christlich seinsollender expasto- 
raler Politik hat alles werden können. (- nun, Stöcker war ursprünglich ja der 
Begründer der Berliner Antisemitischen Bewegung.) Der Weg bis zum Abwehr- 
verein und sozusagen der besondern Abwehrpartei gegen den Antisemitismus 
ist schon in den sieben Jahren des Parteikindes zurückgelegt. (- Gründung des 
NSV 1896 bis zu den Reichstagswahlen von 1903.) Die ferneren Früchte der 
thatsächlichen Verkuppelung müssen selbstverständlich noch komischer gera- 
then, wenn in diesem Genre die bereits erreichte Heiterkeit überhaupt noch ge- 
steigert werden kann. 

(- wer zu Friedrich Naumann eingehender informiert werden möchte, und das 
ist in diesem Falle ratsam, der gehe zur Seite „Nationalsozialer Verein“, dessen 
Informationgehalt um einiges wahrhafter sein dürfte, als was man auf den Na- 
men Naumann derzeit in wikipedia ergründen kann; wiıkipedia-seiten sind oft ın 
parteilicher Richtung geschönt.) 
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In Göttingen sind ein paar hundert Nationalsociale als Parteitag zusammenge- 
kommen, und zwar von vornherein mit der Absicht einer Parteiliquidation. Un- 
gefähr dıe Hälfte, an der Spitze der Parteisekretär selbst, hat dort den Abmarsch 
zur Socialdemokratie erklärt. Seltsamerweise wurde von diesem bisherigen Par- 
teisekretär der Nationalsocialen ausgesprochen eine Partei nach der Art der Jau- 
res'schen sei von vornherein das Vorbild der ihm folgenden Nationalsocialen 
gewesen. (- wir halten schon eher für reinen Opportunismus, um die Partei- und 
die ParteiKasse, die stets mitspielt, zu retten.) Nun, dieser frische Dreyfus- 
habilitierer und Täufer mit Jordanwasser den wir unseren Lesern schon manch- 
mal mit ein paar charakteristischen Strichen vorgeführt oder wieder ins Ge- 
dächtnis gerufen haben, lässt an Judheit wohl nichts zu wünschen übrig, hat 
sich aber bis jetzt in seinem Opportunismus doch noch nicht soweit entwickelt, 
um sich auch national, nämlich franconational (- womit Dühring einiges Un- 
schöne auf Seiten der Franzosen vorwegnimmt) anzustellen. Im Gegentheil gibt 
er sich immer noch strict international. 

(- diesen Artikel in Gänze zu verstehen, bedarf es mindestens des Studiums der 
vorhergehenden Personalist-Ausgaben, welche, wie wir immer sagen, ein zeit- 
geschichtliches Dokument sind, wenn auch aus der Feder eines in Deutschland 
missliebigen Professors.) 

Dies scheinen aber die fraglichen Naumannschen nicht zu wissen, wahrschein- 
lich weil die Partei der Nationalsocialen als soi-disant Partei der Gebildeten ein 
dementsprechendes Maaß Unkunde auf Lager halten muss. (- wir denken, das 
dies deutlich genug ist.) Nun, die Socialdemoprotzie wird sich über diese neuen 
nationalsocialdemokratischen Cantonisten als über einen Zuwachs zu ihrem 
eignen Gemengsel zu freuen haben. Steht es doch auch bei ihr schon so, dass 
ihre Zersetzung nur durch das gemeinsame Judengeschäftsinteresse noch eini- 
germaaßen vorgebeugt wird. (!... - das war also nie etwas Neues.) Was sie Alles 
brauchen und aufnehmen kann, dafür zeugt auch dieser Exodus der Hälfte der 
Nationalsocialen in ihr Lager und obenein die Behauptung, dass hiebei das Na- 
tionale nicht aufgegeben werde. In Wahrheit ist es auch freilich hier nur die 
bekannte Nation, die Vorzugsnation, sind es eben nur die Hebräer, was sich 
national — findet und grüsst. 

Das Spasshafte ist, dass der Führer selbst, der besagte Herr Naumann, mit den 
ihm Treugebliebenen zu der halb manchesterlichen, halb hofgängerischen Ab- 
wehrpartei oder, anders ausgedrückt, eigensten Judenschutzpartei spaziert, un- 
verkennbar, um durch deren Hülfe einmal ein parlamentarisches Mandat einzu- 
heimsen. Sich selbst hat er in dieser Beziehung nicht helfen können. Andern 
social helfen kann er selbstverständlich auch nicht; aber darum nimmt er 
selbst immer Hülfe in Anspruch. Sein eigenstes Wochenblatt nennt sich auch 
„Hülfe“, und dies will sagen, dass Herr Expastor nicht etwa, wie es scheinen 
möchte, Hülfe bringt, sondern gradezu nach ‚Hülfe‘ ruft. Letzterer Ruf war bei 
ihm stets Gewohnheit, indem er immer den Wolhabenden und Reichen eine 
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neue Nationalökonomie, nämlich den Gegensatz von Ökonomie und Ersparung, 
das flotte Ausgeben, insbesondere auch für die Nationalsocialen, wärmst als 
die Theorie anempfohlen hat. Jetzt, da das Parteichen, soweit nicht selbstmör- 
derisch aus den Fugen gegangen, von seinem hülflosen Führer um die Ecke ge- 
bracht ist, hat der Hülferuf noch eine zweite politische und mit der Mandatser- 
gatterung zusammenhängende Bedeutung erhalten. Alle Neune der speciellen 
Judenschutzpartei (- ! ... - wir erinnern uns der Freisinnigen), zusammen mit 
dem Zehnten, den ihnen Herr Naumann zuführt, sollen Hernn Naumann helfen, 
nämlich zu politischem Einfluss zu verhelfen. (- deutsche Pastoren.) Daneben 
wird seine expastorale Schriftenhülfe an alle Stückchen der Heerde dieses Ex- 
Hirten, die an Wolle Überfluss haben, ihre Schuldigkeit thun. 
Wer sich noch an die Zeit von und nach 1848 erinnern kann, dem liegt es nahe, 
bei der jetzigen sogenannten Fusion, richtiger Confusion politisch beiderseits 
unfähiger Parteichen an eine curiose Personenverkupplung von damals zu den- 
ken (- und wer kann das schon, ausser Eugen Dühring?), die aber auf der aus- 
geprägt conservativ sich geberdenden Seite statthatte. Der gechristete Erzjude 
Stahl und ein gewisser Gerlach ein conservativ verkapptes Stückchen Hebräer- 
blut, repräsentierten damals das Auserwählteste der gesamten preussischen 
Kreuzrittelichkeit. (- wie man sieht, Kreuzritterchen r-inks wie l-echts.) Nun- 
mehr nach einem halben Jahrhundert machen es die weit confuseren Zu- 
stände möglich, dass sich Stöckerembryonale Ausgeburten mit liberal- 
thuerischen Judenschützern, die zugleich Vertreter des industriellen Prot- 
zenthums sind, freiwilligst amalgamieren. (!...) Man mag daraus die Lehre 
entnehmen, wohin der christische Karren, besonders in seiner modern 
seinsollenden, weltlich jesuistelnden Judengestalt, unter Umständen ge- 
schoben werden kann. (!...) 
Parteifusion nennt sich Derartiges; aber wıe gesagt, nichts als Parteiconfusion 
ist es, was sich dabei in immer gesteigerten Graden ergibt. Den Mischmasch 
von National, Social und christlich hiebei noch mehr zu charakterisieren ist 
überflüssig, da schon die Charakteristik von vor sechs Jahren, die wir als 
Unfug mit dem Nationalen, gebranndmarkt haben, genügen kann, sobald sie 
neu veröffentlicht sein wird. Wohl aber ist es hier noch am Platze überhaupt auf 
die allseitige Confusion hinzuweisen, durch die in Ideen und Handlungen alles 
Politische, statt vereinigt zu werden, im Gegentheil nur immer weiter zersetzt 
wird. Auch die anscheinende Massenansammlung bei der Socialdemokratie 
(- was heute mehr oder weniger aber für alle Parteilichkeiten gilt) ist näher be- 
sehen, eine Zersetzungserscheinung. Sie zersetzt nämlich alles politische 
Bewusstsein bis zu einem Fäulnisgrade, dass die klarsten Gegensätze, 

wie die von wirklicher Arbeit und müssigen Luxus, 
völlig umnebelt und in stumpfester Weise durcheinander gemengselt werden. 
Das Kleben der Hebräer aneinander (- d.h. ihrer Herrschaft) thut dabei das Sei- 
nige, aber nicht Alles. Der Judenkitt würde nicht ausreichen, dass Widersprech- 
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ende als angeblich vereinbar zusammenzubringen, wenn nicht die sonstige und 
gemeine Herabgekommenheit des Denkens und Thuns maaßgebend wäre. Bei 
den jüdisch am sichtbarsten und miserabelsten inficierten Parteien zeigt sich nur 
und lässt sich mit Händen greifen, was auch sonst schon verbreitet, wo nicht et- 
wa schon durchgängig — als schöne Verhaltungsregel angelegt ist. (!... - einen 
Guten Morgen!) Die Socialdemoprotzie ist daher nur der allgemeine Behäl- 
ter, in welchen das Müll anderer Parteien abgeführt wird. Die sogenannten 
Nationalsocialen sind auch nur ein sprechendes und besonders kennzeichnendes 
Beispiel zu dem fraglichen allgemeinen Gange der Dinge. Auf eigne Rechnung 
und auf und mit eignem Programm können sie nicht mehr wirthschaften. (- 
wohlgemerkt im Jahre 1903!) So gehen sie denn anderwärte weiterabwirt- 
schaften. Von Überzeugungen und Grundsätzen werden sie dabei nicht gestört. 
Überzeugtheit ist ja heute in politischen Geschäften, gleich dem Religionismus, 
die allerprivateste (- dem Gewissen anvertrauteste) und secreteste Nebensache, 
wenn nur irgendwo und irgendwie ein politisches (- oder auch ganz privates) 
Geschäftchen gemacht wird. 
Eugen Dühring 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft 


Nr. 98 Mitte October 1903 


Das Regime der Ungrössen und Unwerthe. 
(- wir Dühringianer sind ja so rückständig.) 


Wenn man sich die Welt von heute, und zwar nicht etwa bloss die geistige, 
genauer und mit unsern kritischen Mitteln ansieht, und danach fragt, wodurch 
sie vornehmlich charakterisiert sei, so ist die Antwort nicht ganz einfach. Mit 
den gewöhnlichen Schlagwörtern, die von der sogenannten modernen Cultur 
ausgegeben sind, lässt sich da nichts anfangen. Diese Schlagwörter sind nur im 
Wege; sie fälschen nicht nur den wirklichen Sachverhalt, sondern vertauschen 
ihn gradezu mit Herrlichkeitsphantomen, deren Schein und Hinfälligkeit für 
richtig Beobachtende (- es sei denn sie lesen den Personalist) und aufrichtig 
Denkende bereits sichtbar genug ist. Was soll beispielsweise die sogenannte 
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Humanität, die doch thatsächlich überall mit Füssen getreten wird und an 
deren Stelle sich in Wahrheit schamloseste Barbarei breitmacht! (- der nord- 
amerikanische und der europäische Colonialismus lassen grüssen.) Das Lied 
vom Fortschritt, das früher so oft gesungen wurde und das heut nur noch wenig 
Vertrauen erwecken kann, ist vielfach schon durch den Sang vom Verfall abge- 
löst, der in verschiedenen Richtungen selber ein Anzeichen der Fäulnis ist. (- 
die Ritter der Tafelrunde.) Wir unsrerseits wollen die Dinge nehmen, wie sie 
sind, und bleiben weit davon entfernt, Welt und Leben überhaupt für durch- 
schnittlich unprakticabel und reizlos anzusehen. Grade aber deswegen müssen 
wir kritisch verfahren, d.h. wir müssen unterscheiden und das Schlechte an ei- 
ner Ära besonders stigmatisieren, damit nicht Alles als verworfen erscheine und 
der Spielraum klar werde, der für das Gute übrigbleibt. 

Was thut es beispielsweise gross, dass alles Religionistische im Argen liegt? 
Das umgekehrte wäre noch weit schlimmer! Eine Kirche und ein Glaube, die 
Kraft hätten, würden viel mehr Unheil anrichten, als die in Zersetzung begriffe- 
nen Reste, mit denen wir es allein noch zu thun haben. Seien wir doch froh, 
dass dies alles in Verwesung begriffen ist! So erwächst doch wenigstens keine 
andere Aufgabe, als die Verwesungsdünste zunächst unschädlich zu machen 
und schliesslich die Reste selbst völlig zu beseitigen. Versumpft auch der soge- 
nannte Glaube, so bleibt doch an Stelle dessen etwas Besseres zugänglich, näm- 
lich ein begründetes Vertrauen auf den besseren Gang der Dinge. Von den 
Religionen stammt überwiegend sogar das Gegentheil. Mit dem Fall ihres Aber- 
glaubens braucht also nicht einmal ein Gemüthsverlust verbunden zu sein. Es 
gibt andere und heilsamere Orientierungen über den Sinn der Welt, als die reli- 
gionistisch abgelebten und deren philosophastrisches oder auch dirnenhaft wis- 
senschaftliches Zubehör. Man braucht dazu weder das Priesterbereich noch die 
secundierenden Functionäre von Staatswegen, weder Leute der Kirche noch 
Leute, welche für die staatliche Schulverderbnis eintreten. 

Nun veranschlage man aber einmal, was sich in den beiden eben erwähnten 
Gebieten nicht an Personnagen und vermeintlichen Schätzbarkeiten Alles wich- 
tig macht. Wenn sich mit dem Schwamm darüber hinfahren liesse und sich alle 
die Figürchen weggewischt fänden, was wäre verloren? Nicht das Mindeste; die 
kleine Störung im gewohnheitsmässigen Gange und Schlendrian der Dinge 
könnte bald ausgeglichen sein. Sie kann nur Denen erheblich erscheinen, wel- 
che die Unerheblichkeit der ganzen, alsdann weggeräumten Bescheerung nicht 
begreifen, und die daher nicht einsehen, wie leicht sich solchen Hohlheiten ge- 
genüber ein Ersatz beschaffen lässt, welcher füllt und ausfüllt. Die Bedürfnisse, 
die sich an solchen Hohlheiten und Leerheiten genügen lassen mussten, würden 
durch verhältnismässig Weniges von solidem Charakter ihre Erwartungen noch 
übertroffen finden. Es könnte ihnen aber mehr geboten werden, und nur alleın 
der Charlataneriebedürftigkeit liesse sich nicht entsprechen. Das Stück Welt 
aber, das durchaus und stets betrogen sein will, hat hier weder mitzureden noch 
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mitzuthun. Es ist ein Überballast, der im Curse der Dinge über Bord gehört. 
Mindestens analog steht es mit dem Politischen in den meisten Richtungen 
und besonders bezüglich seiner Hauptmacher. Wie unterhöhlt die Regierungen 
und oft erst recht die Dynastien sind, und wie leicht manchmal der Schwamm 
über sie hingeht (- tabula rasa), davon hat neuerdings die Wegwischung in Ser- 
bien ein, wenn auch nur kleines, doch immerhin lehrreiches Beispielchen gelie- 
fert. 
(- Aleksandar Obrenovic war von 1889 bis 1903 König von Serbien. Aufgrund 
heftiger Kompetenzkonflikte zwischen König Milan, dem Vater, und der ge- 
wählten Regierung, trat dieser zu Gunsten seines Sohnes ab. Im Juli 1900 heira- 
tete Aleksandar die verwitwete und skandalumwitterte Draga Masin. Der Vater, 
der diese Ehe ablehnte, verlor nun jeglichen Einfluss auf seinen Sohn und wur- 
de entgültig aus Serbien verbannt. Der Verlust der Oberbefehlshabers aber wur- 
de im Offizierscorps übel aufgenommen, was sich noch steigerte, als Aleksan- 
dar wegen der Kinderlosigkeit seiner Ehe seinen in der Armee sehr unbeliebten 
Schwager Lunjevic zum Thronfolger ernannte. Schliesslich fielen Aleksandar 
und seine Frau Draga im Juni 1903 einer Offiziersverschwörung zum Opfer. 
Mit dem erbenlosen Aleksandar endete die Dynastie des Hauses Obrenovic. ) 
Wie einst die Ungrössen und Unwerthe des Römischen Cäsarenreichs 
durch Prätorianer abgethan wurden, so hat jetzt der souveräne Militarismus ein 
Probestückchen vonsichgegeben, das den Völkern und nicht bloss den Völkern 
zur Erinnerung dienen kann. Wohin man mit dem Gewaltregime und noch dazu 
demjenigen von dynastischen Klötzen gelangt, das hat sich in jenem Belgrader 
Fall mit recht anschaulicher Ungeniertheit kundgethan. 
Nicht bloss Europa, auch die andere eivilisiert seinwollende Welt, insbesonde- 
re Nordamerika, also das technisch hochcultivierte Lynchreich der Yankees, 
können sich den Belgrader Präcedenzfall hinter den Ohren notieren, um ihrem 
politischen Gehör und Verständnis etwas nachzuhelfen. Ist der Fall auch im- 
merhin einer aus dem Schooss der frühern Türkei und aus der südlichen Nach- 
barschaft des Zarenreiches, so wiegt er doch unter den heutigen Umständen für 
ein Memento grade genug; denn die Zustände machen ja eben jetzt, im zwan- 
zigsten Jahrhundert, die allerbeste Miene, sich auch anderwärts nach dem frag- 
lichen Muster zu faconieren. Die Anarchisten haben nicht mehr allein das Pri- 
vilegium, die Welt mit Propagandisten der That zu versorgen. Es erwächst ih- 
nen von oben her und unmittelbar aus dem Reich der Ungrössen und Un- 
werthe eine unverkennbare Concurrenz. Nicht mehr von draussen bloss, 
sondern auch drinnen droht der Ansturm und zucken die Blitze. Die Erinnerun- 
gen an das verwesende Alterthum, insbesondere an das imperialistisch hinfau- 
lende Römerunwesen, werden immer lebhafter. 
Auf italienischen Boden ist die Fäulnis nun schon ein paar Jahrtausende 
alt; aber der dort noch immer blühende Banditismus nebst den verschiedenen 
Camorren ist noch nicht einmal das Hauptanzeichen der Zustände. Das sich für 
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ewig ausgebende Rom mit seiner geschichtlichen Leichenreclame ist zwar nicht 
danach angethan, auch nur für seine Nachfäulnis so Etwas wie Ewigkeit gewär- 
tigen zu können, unterhält aber gelegentlich doch die müssige Welt mit allerlei 
Nachstückchen aus einem mittelalterlichen Repertoir. Wie sich das Werthlose in 
aller Welt verkuppelt findet und nach Gelegenheit gattet, das hat wieder im 
Hitzemonat, im heiligen Julius, der vom römischen Cäsar seinen Namen hat 
und sich gewöhnlich durch äussersten Stoffmangel für die Zeitungen auszeich- 
net, das Ableben eines Papstes (- Leo XIII.) verrathen. Welchen mittel- und 
westeuropäischen Lärm hat dieses an sich so gleichgültige Vorkommnis nicht in 
der Presse, d.h. ın der Judenpresse zu Wege gebracht! Unsäglich langathmige 
Spalten sind mit Krankheitsgeschichte, anekdotische Sterbebett-Nichtigkeiten 
und nachher mit leichenfeier- und Messebeschreibung gefüllt worden. Man- 
cherlei davon hat sich sogar bis in anti-religionistische Journale, wıe den Intran- 
sigeant Rocheforts, erstreckt und den Inhalt der Leitartikel, wenn auch in durch- 
aus oppositioneller Art, in Mitleidenschaft gezogen. Schon die blosse Thatsa- 
che, dass die Umstände noch danach sind, auch die entschiedenste Gleichgültig- 
keit zum Eingehen auf ein derartiges Vorkommnis zu veranlassen, legt allerlei 
Erwägungen nahe. 

Nicht das ein Oberpriester in Rom abtritt, sondern dass ein solcher Abtritt 
soviel Zeitungsgewäsch erzeugen kann, welches noch über das Bedürfnis der 
flauen Saison hinausschweift, ist der uns allein interessierende Umstand. Je 
handgreiflicher die Werthlosigkeit und Gleichgültigkeit eines Factums, um so 
mehr muss, damit es als Etwas erscheine, der corrupte Pressmund davon voll 
genommen werden. In diesem Fall kam aber ein noch besonderer eigenartiger 
Umstand hinzu, den wir nirgend berührt, sondern überall, sei es geflissentlich 
verhehlt, sei es, wıe bei den entschiedensten Antireligionisten, aus Unkunde ig- 
noriert gefunden haben. Dieser Joachim Pecci nannte sich nicht bloss Leo XIII, 
sondern sah sich auch gern als den „Löwen von Judas Stamme“ an. In der That 
war er Judenblut. 

Indessen unsere wirkliche und ernsthafte Racenlehre ist in das Fleisch selbst 
mancher entschiedenster Antireligionisten noch nicht so weit eingedrungen, um 
ihnen das Rechnen und Abrechnen mit dem Judenblut auch ım clerical schwar- 
zen Bereich als angezeigt, geschweige als nothwendig erscheinen zu lassen. 
(!...) Wir dagegen wissen längst, dass die beiden Schwärzen, die jüdische Haar- 
schwärze und die clericale Geistesschwärze von einem Stamme sind, und dass, 
wer gegen die eine Front machen will, es auch gegen die andere muss. Die 
beiden Schwärzen sind nicht bloss Zwillingsgbilde, sondern gehören weit in- 
niger zusammen als Zwillinge. Sie verhalten sich wie Körper und Geist, und 
bilden auf diese Weise eine Einheit, innerhalb deren es wohl Gegensätze gibt, 
die sich in der Hauptsache aber immer wieder ausgleichen. 

Die Hierarchie ist den Hebräern angestammt. Sie hatten sie selbst in ihrer Art 
und haben sie gewissermaaßen auch jetzt. Der Form nach fühlt sich sogar zur 
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katholischen Hierarchie das Judenthum wahlverwandt hingezogen. Alles Chris- 
tenthum ist im Grunde und in den Hauptbestandtheilen homogen. Nur ei- 
nige bessere indische Beimischungen sind es, die ihm nicht passen. Das 
Judenblut hat aber nicht vermeiden können, sie bei der allgemeinen Incursset- 
zung des Jesuismus ım Bereich des antiken Leichnams mitzucolportieren. Das 
religionistische Welthausierergeschäft wäre sonst selbst unter den damaligen 
Umständen, nicht von Statten gegangen. Heute aber streben die Juden danach, 
das mit Bestandtheilen besseren Völkergeistes schon von vornherein ein wenig 
und später noch ein wenig mehr gemischte Christenthum gleichsam ganz zu 
entmenschen, indem sıe es völlig zur Beschränktheit und Schlechtigkeit ihrer 
eignen Sinnesweise hinabziehen. Sie benützen es als einen Anknüpfungspunkt 
für ihre Alljuderei; sie machen daher auch gern selbst die Cohns in Bischof- 
oder Papstgarderobe, und selbst der Name Cohn ist unter den Erzbischöfen, 
nämlich in Olmütz, vertreten. (- vermutlich Theodor Kohn, Erzbischof von Ol- 
mütz, der einer jüdischen Familie entstammte.) Es fehlt nur noch an einem 
Papst, der es an der Zeit hielte, sich ungeniert als Cohn I einzuführen. Da unsere 
Jahresrechnung, zu deutsch also unsere ganze Ära, vorwärts und rückwärts die 
Geburt eines Hebräers zum Ausgangspunkt hat und einzig die französische Re- 
volution einen schwachen, dann imperialistisch wieder beseitigten Anfang ge- 
macht hat, mit dieser ganzen Ära aufzuräumen, so können wir uns über die 
geistige, religionistische wie politische Enge der Zustände nicht wundern, in 
die wir uns trotz bessern Wissens und zureichend verbreiteter Aufklärung 
noch immer (- national) eingepfercht finden. Die Fortdauer dieser Belastung in 
unserem Zeitalter erklärt sich am leichtesten, wenn man sie mit dem vom letz- 
ten Jahrhundert überlieferten Regime der Ungrössen und Unwerthe in Verbin- 
dung bringt. Auch wüssten wir nichts, was den Stempel der Zustände so wieder- 
gäbe, als dieses, wie uns dünkt, wirklich charakteristisch schmückende Beiwort. 
Es sagt noch mehr als Allverjudung; denn es schliesst diese ein. Die Hebräer 
könnten nicht gedeihen, ja schliesslich nicht mehr fortexistieren, sobald ihnen 
jenes Regime der MehralsblossSubalternen nicht zu Diensten steht. (- unserer 
festen Überzeugung nach benöthigt der Hebräer die Republik, wie der Fisch das 
Wasser; denn dies spiegelt der heutige Culturkampf klar wider.) Wo sie die Un- 
grössen durch Incurssetzungen nicht selber machen, sondern von irgendwelchen 
dynastischen oder sonstigen Verrottungen her vorfinden, da schieben sie diesel- 
ben wenigstens in ihrem Sinne hin und her und veranlassen sie zu allerlei Auf- 
führungen und Stückchen. 

Wer das jetzt nicht durchschaut, dem fehlt der Schlüssel zum politischen 
Theater und das Verständnis für dessen gegenwärtig maaßgebendes Re- 
pertoire. Kommen dabei auch selbstverständlich immer nur äusserste Ober- 
flächlichkeiten ins Spiel, so sind sie doch auch für deren Untergrund des ganzen 
Treibens kennzeichnend. Als mit Symptomen kann man sich mit ıhnen, unge- 
achtet ihrer eigensten Nichtigkeit, daher noch immer weiter einlassen, um dann 
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zur innersten Anatomie des cadaverisierten Ungrössenthums überzugehen. 


Das Zünfteln und Ringeln im Buchhandel. 
Von Eugen Dühring — IH. 


(- Leerstelle für alle Dühringianer und solche, die es werden wollen.) 


Die Consumeten, d.h. die Bücherkäufer und in diesem Sinne das Publicum, 
müssen gegen die Nachtheile jeglicher Ringbildung und insbesondere gegen 
Preisverschwörungen gesichert werden. Soweit dies durch Gesetzgebung mög- 
lich ist, kann es nur im Zusammenhang mit einer solchen Gesamtgesetzgebung 
geschehen, die Ringen und sogenannten Trusten aller Art zu Leibe geht und ih- 
nen das Lebenslicht ausbläst. Ein isoliertes Vorgehen gegen den Buchhandel 
würde wenig Erfolg versprechen. Es muss vielmehr mit dem ganzen System 
gebrochen werden, welches die Vereinsmache gestattet, zur Bandenbildung 
auszuarten. Die Freiheit des Einzelnen muss gegen die Vereine, sowohl in die- 
sen als ausserhalb, gesichert und gesetzlich verbürgt werden. Wo die Vereine 
beispielsweise zu Preisverschwörungen werden, da ist es handgreiflich, wie das 
Publicum, d.h. die Consumentenschaft, kein anderes Mittel besitzt, als solche 
Banden bildung von Rechts- und Gesetzeswegen zu ächten. Hiezu genügt es 
aber nicht, die schädlichen und gewissermassen verbrecherischen Vereinsab- 
machungen für juristisch null und nichtig, also beispielweise die stipulierten 
Conventionalstrafen für ungültig und unklagbar zu erklären. Man muss weit 
fester zugreifen und gleich ansehnliche Strafen schon auf die blosse Eingehung 
solcher Vereinsabmachungen setzen. Auf diese Art muss jegliche Verschwörung 
gegen die Concurrenzfreiheit und die darauf beruhende Plünderung des consu- 
mierenden Publicums ähnlich wie eine gemeine Verschwörung behandelt wer- 
den. 

Das Publicum in seiner Breite hat keine andern Mittel, sich zu wehren, als in- 
dem es sich zu einem Freiheit und Recht garantierenden Ganzen zusammenfas- 
st. Nur als grösster Verein, in diesem Sinne nur als Staat, kann es der Unge- 
rechtigkeit Herr werden, die sich in den kleinern und partiellen Vereinigungen 
breitmachen will. ( - es sollte der Ungerechtigkeit etc.; thut es aber für das Gros 
der gemeinen Bevölkerung eben nicht; vom Recht des Rechtsstaats ist da nicht 
viel übrig.) Es ist aber nicht genug, eigentliche Räuberbanden zu verhindern 
und zu vernichten. Auch den sonstigen Raubvereinen muss man den Garaus 
machen. Schlechte Vereine sind oft noch gefährlicher als der entartete und ver- 
gewaltigende Staat selbst. Man breche also mit dem Vorurtheil für eine Verei- 
nigungsfreiheit, die ohne Rücksicht auf Gerechtigkeit gedacht ist und der col- 
lectiven Unrechtsverübung Vorschub leistet. Man muss zwischen rechtlicher 
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Vereinsbildung und ausbeuterischer, freiheitsunterdrückerischer, sowie hand- 
greiflich auf Plünderungen ausgehender Bandenbildung unterscheiden. Nur 
wenn man dies thut und den angegebenen Pricipien Achtung verschafft, wird 
man auch aller ökonomischen Ringbildung Herr werden können. Die falschen 
socialistischen Mittel, von denen wir in besonderen Artikeln des Nähern spre- 
chen werden, haben dazu beigetragen, die Ideen zu verwirren, die Thatsachen 
aufzuhäufen. Es ist jedoch an der Zeit, sich durch soi-disant socialistische Ein- 
wände nicht von denjenigen Maaßnahmen abbringen zu lassen, die zur Siche- 
rung der Einzelfreiheit und des Einzelrechts nothwendig werden. 
Donna Wissenschaft wird selbstverständlich hiezu nichts thun. Sie kann sich 
in keiner ihrer Garderoben, beispielsweise als Rechtswissenschaft erst recht 
nicht, zu einer Meinung aufraffen, durch welche die Börse ernsthaft contrariiert 
würde. So ist es denn auch bezüglich der Buchhandelsspecialität ein blosser 
Schein, wenn jetzt die Rabattinteressen im Portemonnaie der Wissenschaft sich 
gegentheilig geberden. Von einem Auftreten auch nur gegen die buchhändleri- 
sche Ringbildung selbst ist dabei gar nicht die Rede. Wenn auch das Wort 
„Ring“ für den Leipziger Buchhändlerbörsenverein gelegentlich gebraucht 
wird, so verlautet doch kein Wörtchen davon, dass ein solcher Ring oder gar 
Ringe überhaupt gesetzlich unzulässig gemacht werden müssen. Es scheint 
vielmehr, aber auch nur im Untergrunde und unausgesprochen, die Vorstellung 
obzuwalten, dem Leipziger, über das deutsche Sprachgebiet ausgedehnten und 
durch Localvereine unterstützen Ringe könnten Schranken durch so Etwas ge- 
zogen werden, was wir eben einfach und sachentsprechend auch nur als einen 
universitären und insbesondere bibliothekarischen Ring anzusehen vermögen. 
Also Zunft- und Ringmacht gegen Ihresgleichen — dies höchstens wäre der 
verdeckte geheime Compass der Donnaweisheit, falls sie überhaupt einen hat. 
Soweit sie sich ausspricht, bleibt sie aber jegliche Mittelangabe schuldig, und 
wozu Jemand die drei Mark Beitrag zu ihrem persönlich namenlosen und sach- 
lich unbenannten Schutzverein zahlen soll, ist uns wirklich ein Rätsel. Ihre 
Charlatanerie verspricht dem Publicum billigere Bücher und den Autoren bes- 
sere Verlagsverträge. Von den Werth- und Preisursachen der Bücher und ebenso 
von den Gestaltungen der Verlagsverträge versteht sie aber herzlich wenig. Nur 
die allerärgsten Vertragsungeheuer für Beiträge zu Sammelwerken fallen ihr 
auf, während doch das Schwergewicht der Verletzungen grade in solchen Ver- 
lagsverträgen zu finden ist, die bei individuellen Einzelwerken, namentlich wis- 
senschaftlichen, die Autorcontrolle bezüglich des jedesmaligen Buchschicksals 
einschränken oder gar hinfällig machen. 
Das Autorrecht darf als Ganzes in seiner Vollständigkeit gar nicht übertragbar 
sein; denn es schliesst ausser dem Recht zur ausschliesslichen Vervielfältigung 
auch das zur Nichtherausgabe ein. Principiell hat aber der Verlagsvertrag Pflicht 
und Recht der Vervielfältigung und des Vertriebs zum wesentlichen Gegen- 
stande. Am zweckmässigsten beschränkt er sich auf jedesmal eine Auflage; 
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denn sonst laufen die Stipulationen effectiv doch immer darauf hinaus, dass in 
verschleierter Weise der Verleger sich ein Recht ohne zugehörige Pflicht ver- 
schreiben lässt. Praktisch kann ein Verleger zu neuen Auflagen, wenn sie ihm 
nicht passen, nicht leicht, ja eigentlich überhaupt nicht genöthigt werden. Mit 
widerwilligen Lahmheiten kann der Autor nichts anfangen. Verzögerungen, 
Vorwände und Interpretationen sind fast regelmässig zur Hand, um den Inhalt 
der gewöhnlichen, buchhändlerseitig abgefassten Verlagsvertragsschemate so 
zu benützen, dass für das verlegerische Recht zu neuen Auflagen Alles, für eine 
Pflicht dazu aber von vornherein, oder doch hinterher praktisch, Nichts heraus- 
kommt. 

So wichtig grade diese Gestaltungen und Einzelheiten der Vertragsschliessung 
sind, so können wir sie hier doch nicht weiter untersuchen und erläutern. Unser 
jetziges Thema ist die ringhafte Entartung des Buchhandels und die universi- 
täre Lahmheit, die sich den Anschein gibt, Publicum und Autoren vor übeln 
Folgen dieser Ringbildung bewahren zu können, ohne die Ringe selber in ihrer 
Existenz anzutasten. Dies heisst in der That den Pelz waschen wollen, ohne ihn 
nass zu machen. Wir unsererseits gehen (- stets) radical zu Werke. Wir neh- 
men den Ausgangspunkt von unserm allgemeinen volkswirthschaftlichen 
Princip, demzufolge Producenten und Consumeten danach streben müssen, 
überall möglichst unmittelbar in Verkehr zu treten. 

Die Einschaltung eines Handelsapparats, also das Fungieren von Hülfs- und 
Zwischenpersonen, ist nur insoweit wirklich erforderlich als ein von der Ar- 
beitstheilung und zwar rein technisch mitsichgebracht wird. Dagegen ist der 
überwuchernde und parasitische Handel, der nichts als sich selbst will und 
statt bequem zu vermitteln, wohl gar Hindernisse schafft, nicht bloss als unge- 
sund, sondern auch als ungerecht zu verurtheilen. (- wir sehen das so, dass ein 
ungerechtes System eben ein ungesundes Leben verbürgt und mehr Schaden an- 
richtet, als wie die Bevölkerung ins rechte Gleis zu führen.) Er hat nicht das ge- 
ringste Recht auf Existenz. (!...) Sein Fortbestand ist eine handgreifliche Schäd- 
lichkeit. Im Buchhandel gehört beispielsweise hierher das Wuchern und Über- 
wuchern des Commissionsgeschäfts, welches den ganzen Verkehr für sich con- 
ficiert, indem es jede andere, unter Umständen bequemere, weniger mittelbare 
Beziehung der Producenten ächtet. Die langsame Dröhnigkeit und Lahmheit 
grade des deutschen Buchhandels (- und nicht bloss dem) ist nicht unbekannt; 
auch das Publicum spürt sie, wenn es beispielsweise in Berlin auf ein Buch, 
welches auf dem gewöhnlichen Buchhändler- und Commissionärwege, also oh- 
ne Postbesorgung und Portoaufschlag von Stuttgart bezogen wird, drei Wochen 
oder länger warten muss. 

Die Buchhändler geniessen seitens der Post allerlei Begünstigungen, wie bei- 
spielsweise Ausnahmstarife für ihre Bestellzettel. Von neuen Posteinrichtungen 
aber, welche dem Publicum den directeren Bücherbezug erleichtern würden, 
davon wollen sıe durchaus nichts wissen. Mit Zeitungen und oft erschienenen 
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Zeitschriften soll sich die Post immerhin befassen; solcher Vertrieb ist für den 
Buchhandel, wo nicht unmöglich, da mehr eine Plage als ein lohnendes Ge- 
schäft. Das eigne tägliche Börsenblatt (- von dem Dühring mindestens Einsicht- 
name gehabt haben muss), welches nur im Kastenbereich zu verbreiten ist, 
macht natürlich eine Ausnahme und wird selbstverständlich der Post vorenthal- 
ten. Alledem soll sich die Post enthalten, dem Sortiments- und Commissions- 
buchhandel in der Vermittlung des Bücherbezugs auch nur die geringste Con- 
currenz zu machen. Das Publicum soll durchaus parasitische und schwerfällig 
fungiernde Bestandtheile eines Handels nähren, von dem ein beträchtliches 
Stück nebenbei leicht und billig durch die Post besorgt werden könnte. 

Der möglichst unmittelbare oder wenigstens bequem oder billig vermittelte Ver- 
kehr zwischen Bücherproducenten und Bücherconsumenten bleibt, wie gesagt, 
überall die Hauptsache. Der Urproducent ist nun der Schriftsteller; aber abgese- 
hen von dem im heutigen System fast unprakticabeln und auch unter andern 
Verhältnissen nur ausnahmsweise nützlichen Selbstverlag ist in materieller Be- 
ziehung erst der arbeitstheilungsgemäss thätige Verleger als der materielle Bü- 
cherproducent und zugleich als der erste Händler mit seinen Erzeugnissen zu 
betrachten. Es wird aber immer nur ein besonders kundiger Theil des Publicums 
sein, der in der Lage und für den es vortheilhaft ist, sich unmittelbar oder durch 
Postvermittlung an den Verleger zu wenden und mit diesem ein Einkaufsge- 
schäft, versteht sich ohne Einschiebung von Credit, also etwa durch Nachnah- 
me, zu erledigen. Warum soll aber dieser berechtigte Theil des directen Ver- 
kehrs ausgeschlossen oder benachtheiligt sein? Warum sollen entsprechende 
Posteinrichtungen nicht die Hand dazu bieten dürfen, und warum soll der kun- 
dige Bücherkäufer nıcht für seine Einsicht und Bemühung mindestens einen 
Theil der verlegerseitigen Rabattvortheile einernten, da er ja doch in eigner Per- 
son ein Stück Arbeit des Sortimenters, nämlich dessen Bezugsarbeit verrichtet? 
Übrigens mag auch die Post, wo sie ein actives Zwischenglied bildet, für sich 
etwas davon einstreichen, was sonst in allzu reichlicher Zumessung dem 
schönst eingeschalteten Vermittlunsgbemühen der Leipziger oder auch sons- 
tiger Commissionäre von Verlegern und Sortimentern anheimfällt. 

(- am besten umgeht man diesen un-socialen Überwachungs- und Besteue- 
rungsstaat mit seiner Militärnase und dergleichen schönen Zumuthungen.) Von 
schriftstellerischen Verbänden, die sich selbst Verlagsgeschäfte einrichten, habe 
ich nirgend geredet, weil dieser gruppengemäss erweiterte Selbstverlag, volks- 
wirthschaftlich betrachtet, kaum den Charakter der Productivassotiation hat, 
die doch bis jetzt auch nicht bloss die praktische, sondern schon die theore- 
tische Nachweisung ihrer allgemeinen Berechtigung und Lebensfähigkeit schul- 
dig geblieben. (- es würde also Zeit werden, dass wir dem auf die Sprünge 
helfen.) Die Nothwendigkeit der Arbeits- und Functionentheilung, namentlich 
die technischen Nöthigungen, sind zu mächtig, als dass sich über sie mit an- 
derweitigen, wenn auch anscheinend guten Wünschen hinwegkommen liesse. (- 
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also bleibt nur, dass technisch überwachbare know how zu verwerfen, um den 
directen Kontakt, der die meiste Sicherheit bietet, vorzuziehen.) Dagegen kön- 
nten für das allgemeine Publicum Consumvereine allenfalls für manche Bücher- 
gattungen mit in Frage kommen. Indessen halten wir hier die Vortheile bezüg- 
lich Bücher für sehr untergeordnet und nebensächlich, da bei ihnen eine Quali- 
tätsverschlechterung durch den Kleinhandel nicht in Anschlag zu bringen. 

(- man liest hier ständig zwischen den Zeilen; wir wissen nicht, was dieses schi- 
kanöse Procedere soll.) 

Problematische oder gar falsche socialistische Mittel können überhaupt im 
Buchhandel und gegen seine Schäden nichts helfen. Weder Autoren noch Publi- 
cum sollten auf Derartiges ihre Hoffnungen setzen. Zunächst ist, wie gegen jeg- 
liche Ringbildung, so auch gegen die buchhändlerische, mit gesetzlichen Verbo- 
ten vorzugehen. (- der bücher-aldi! europa-palettenweise Ramschwaare.) Als- 
dann muss, diesem ersten Schritt entsprechend, auch eine weitere Revision des 
ganzen Autor- und Verlagsrechts vorgenommen werden. Ist nämlich einmal mit 
all' jenen Obstructionen der freien Concurrenz gebrochen, dann bleibt auch die 
übrige sogenannte Rechtsgestaltung unhaltbar. Die Entfernung der einschlägi- 
gen Widersprüche wird dann in manchen Richtungen sogar mehr bedeuten und 
mehr Harmonie schaffen können, als die Fata Morgana eines rechtsverlas- 
senen — sogenannten Socialismus vorgaukeln. 


Fug und Unfug mit dem Nationalen. 


Warum unter dieser Überschrift schon im „Völkergeist‘“ Veröffentlichtes jetzt in 
reiner Gestalt und mit geringfügigen actuellen Änderungen absichtlich nach ei- 
nem halben Dutzend Jahren zur Erläuterung und Bestätigung der augenblick- 
lichen Situation wieder-erscheint, darüber vergleiche man in Nr. 97 den einlei- 
tenden Artikel „Extrajüdische Parteimisere“. (- Dühring.) 


I. 
Betrachtet man die Welt aus der Vogelperspective, so sind überall, in Amerika 
wie in Europa (- es betrifft also den Westen), die sich national nennenden Par- 
teien und Richtungen mehr oder minder reactionär, ausgenommen weniger An- 
sätze noch unfertiger und erst aufstrebender Gebilde freieren und gerechteren 
Schlages. In Petersburg heisst es bei den eigentlichen Nationalen, also bei den 
Panslavisten, kurzweg: Autokratie, Orthodoxie und Nationalität, - eine wahrhaft 
knutokratische Einigkeit, vor deren byzantinischer Beglückung sich die Völker 
der Welt, zuvörderst die Nationen Europas und Asiens, zu hüten haben. In 
Nordamerika aber fallen die Nationalen ungefähr mit den sogenannten Repu- 
blicanern zusammen und sind Hochschutzzöllner ohne andere Raison als 
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Absperrung Europas, zum Theil auf Kosten ihrer eignen Massen. Die Beschö- 
nigungen und Mäntelchen der Theorien sind jetzt dort ebenso abgeschüttelt wie 
bei den preussischen Agrariern . Die Geldfälschung durch Unterschiebung 
des billigen Silbers ist dort wie hier ein freilich jetzt schon verflautes und durch 
eine entgegengesetzte Thatsächlichkeit bereits bereits obstruiertes frommes 
Wünschchen und hatte, wie bei unsern Agrariern, nie einen andern als einen 
genelos ausbeuterischen Zweck und Sinn. 

In Frankreich und Mitteleuropa ist der Chauvinismus, d.h. die ungerech- 
te Art des Nationalismus, mit Händen zu greifen. Man braucht davon kaum 
noch zu reden. Echt und wahrhaft nationalitäre Bestrebungen sind bis jetzt Aus- 
nahmen und befinden sich meist noch im Stadium der Theorie. Auch haben die 
letzten vier Jahrzehnte, also die Zeit von 1864 an, die die nicht etwa ein eigent- 
liches Cäsariat, sondern eine Bismarckie erstehen liess, zur Grosszüchtung ei- 
nigen Chauvinismus grade auf demjenigen Boden beigetragen, wo bis dahin das 
Gegentheil vorherrschte, nämlich bei den Deutschen. Die bessern deutschen 
Ei-genschaften sind dabei zu einem erheblichen Theil zurückgedrängt, wo 
nicht gar in den Gemüthern wenigstens zeitweilig ausgerottet worden. (- 
und zwar bis heute!) Bisweilen hat sogar ein Stück politischer und sonstiger 
Brutalität arge Gefährdungen für die Zukunft der edlen deutschen Nation mit- 
sichgebracht (- Dühring in 1897-1903), und grade unter Affichierung des 
Schlagworts ‚‚National‘ hat man die bessern nationalen Eigenschaften geächtet. 
War auch nicht Alles schlecht aus dieser Episode, so sind doch die wirk- 
lichen, aber überschätzten Fortschritte und das Bisschen künstlich anbru- 
talisiertes Selbstgefühl um einen moralisch gar zu hohen Preis erkauft. Es 
wird sich noch erst einmal zeigen müssen, welcher Saldo in den weiteren Jahr- 
zehnten bei der Schlussrechnung herauskommt, und ob die fragliche Ge- 
schichtsperiode in Preussen-Deutschland doch in entscheidenden Beziehungen 
nicht einige Ähnlichkeit mit derjenigen aufzuweisen habe, die sich unter dem 
Bonapartisch-Louisierten Frankreich abgespielt hat. Düsterer blickt ernsterer 
Sinn bisweilen nach Osten und stellt sich die Frage, wie dir Würfel fallen kön- 
nten, wenn russisches Blut und Eisen auch seine nationale Brutalisierungsrolle 
versuchen sollte. Die Preussen haben zwar vor den Reussen bis jetzt noch Et- 
was, mindestens ein P voraus, und alle Petererbschaft an der Newa dürfte es 
vorläufig wohl noch nicht aufwiegen können. (- Reussen ist die alte deutsche 
Bezeichnung für die Rus, die Russen; der Begriff wurde noch bis zum Anfang 
des 20. Jahrhunderts alternativ verwendet.) Allein nachläufig? Indessen Prophe- 
tie grenzt meist an Wahnsinn, nur ganz ausnahmsweise ist sie einmal etwas 
Anderes; jedoch diese schiefe Ebene der Zukunftserwähnungen bleibe lieber 
unbefahren. Die nationale Hoffnung decoriert sich den leeren Raum des 
Zukünftigen gern mit bessern Träumen, und der ruhig Erwägende heftet sich 
gern an die Meinung, es möchte der angerichtete Schade von dem Guten über- 
wogen und noch nicht so gross sein, dass auf ein kommendes grosses Schicksal 
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der Nation zu verzichten wäre. 

(- wieviele Republiken haben die Franzosen nun hinter sich gebracht? ... und 
wieviele brauchten die Deutschen? ... das gilt es hier vordringlich zu erkennen; 
die Republik kam nicht vom Himmel herab, als wie sie uns beständig wieder 
hingestellt wird in dieser so falschen als verkehrten Geschichtsauffassung.) 
Sieht man indessen die Leichtigkeit, wie mit dem Nationalen gespielt und wie 
sein Sinn obenhin missdeutet und den schlechtesten Eigenschaften anderer Völ- 
ker gleichgesetzt wird, so steigen immer wıeder die Bedenken auf, und die 
nationalen Aushängeschilder könnten Einen um die Nation selbst bangen las- 
sen, wenn man diese Nation wirklich als bis zu solchen Affichen hinabgesunken 
betrachten müsste. Nicht nur im Grossen geht es so, sondern auch im 
Kleinen, in gelegentlichen Vereinsbildungen und socialen Agitationchen, 
die gar nichts zu bedeuten hätten, wenn sie nicht Symptome einer Krank- 
heit, um nicht zu sagen eines moralischen Irreseins, wären. 

Der nationale Egoismus und Chauvinismus ist so Mode, dass er aus allen Poren 
schwitzt, in Classen und Elemente eingedrungen ist, mit deren Verrichtungen er 
sich am wenigsten vertragen sollte. Ein übertägiges Beispiel davon liegt schon 
seit Herbst 1896 in einem neuen Parteinamen vor, den soi-disant Nationalsoci- 
alen. An der Spitze haben sıe einen politischen Ex-Pastor Namens (Friedrich) 
Naumann, sozusagen eine zeit- und judengemäss umgearbeitete Auflage des 
Herrn (Adolf) Stöcker. Eine Anzahl ausgeschiedener Christlich-Socialer sowie 
auch Universitätsprofessoren bilden die Korona und den Übergang zu etwas 
modernisierter Toilette. Die Herren wollen Alle noch auf christlicher Grundlage 
stehen, aber die Juden bei Leibe nicht ausschliessen, sondern ganz offenbar be- 
reitwilligst in ihren christlichen Schutz nehmen. Ja sie bilden thatsächlich gegen 
alles Gröbere und Ernstlichere, was Juden oder Judäern widerfahren könnte, 
eine Art Abwehrverein, einen freiwilligen anscheinend, aber im Grund einen 
abgenöthigten. (- der springende Punkt! ... da ist nämlich Nichts freiwillig.) Ihr 
eingegangenes tägliches Organ nannte sich die Zeit und wollte auch sichtlich 
der Zeit dienen. Da nun die Juden an der Zeit sind, so wäre es kein Opportunis- 
mus mehr, wenn mit ihnen nicht transigiert würde. Intransigent war und ist Herr 
Naumann in keiner Beziehung; davon konnte man sich von vornherein um das 
Opfer von 20 Pfennig und von einiger Langeweile überzeugen, wenn man sich 
seinen Parteikatechismus besorgte und dessen Paragraphen, sage 268 an der 
Zahl, in Augenschein nahm. Der politische Herr Pastor, man lasse sich nur nicht 
durch das Wort Katechismus zu ungehörigen Vergleichungen verleiten, ist kein 
Luther und hat nichts vom Luther, ebensowenig, oder wenn es nicht zu sonder- 
bar klingt, noch weniger als sein Vorgänger im Reich der orthodox christlich 
seinwollenden Socialen. (- gemeint ist Stöcker.) Sein grösster Verdruss ist das 
Wort „politischer Pastor“, das ursprünglich, wenn wir uns recht erinnern, der 
frühere Herr in Friedrichsruh gegen seinen unbotmässig gewordenen Stöcker 
hatte ausspielen lassen, und das auch später immer wieder angeflogen kam, um 
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die Pastoren womöglich aus der politischen Arena zu verscheuchen. 

Letzteres ist nun auch nach unserer Überzeugung nach unmenschlich, und wir 
können das sogar mit grossen Autoritäten beweisen. Hat nicht schon sogar der 
alte Best — end, der für so viele Reactionäre noch heute als Meister der Politik 
gilt, hat nicht schon ( wir können hier leider nicht ganz national und voll stam- 
mesdeutschig, sondern müssen auch ein bisschen Griechisch dazwischen reden) 
hat also nicht schon Aristoteles, der ewig unvergessliche, sich mit der unge- 
heuerlichen Weisheit aus der Klemme gezogen, indem er das Loch seiner The- 
orie zustopfte und frischweg sagte, der Mensch ist ein politisches Thier (zoon 
politicon). Es ist dies ein bisschen plump deutschisiert; aber was soll man mit 
dem zoon anfangen! (Friedrich Ludwig) Jahn hätte es vielleicht noch schöner 
übersetzt ins Grob — ia — nische, nämlich der Mensch ist ein politisches Vieh, 
und manchmal, dachte ich, trifft auch das zu, - ja sogar der Mensch ist ein poli- 
tischer Esel, aber, versteht sich, nicht immer. Niemand sollte also, wenigstens 
seit der französischen Revolution, dem Menschen jenes Menschenrecht ver- 
kümmern, auf das er von wegen seiner Anlage schon seit Bestends philosophi- 
scher Bescheinigung einen radicalen Anspruch hat. Da nun nach Bestends Lo- 
gik zwar nicht alle Menschen Pastoren, aber doch über allen Zweifel erhaben 
alle Pastoren Menschen sind oder doch wenigstens sein wollen, so kann man 
auch einem ärmsten Teufel von Pastor sein Bestendlich angestammtes Men- 
schenrecht nicht verkümmern, und wenn ihm dabei auch viele Menschlichkei- 
ten begegneten. 

Nur müssen diese Menschlichkeiten nicht Unmenschlichkeiten werden, und da 
steckt das Übel im vorliegenden Fall. Herr Naumann versteht das Nationale nur 
als Machtausdehnung einer Nation, und zwar auf Kosten anderer Nationen. Das 
ist nun das unterdrückerische Nationale, das fast mehr als Chauvinistische. Es 
ist, volksgemäss zu reden, der Nationalteufel, mit dem die Geschichte noch 
stets in der Welt da hineingefahren ist, wohin er gehört, nämlich zur Hölle, und 
wenn die Fahrt öfter recht lange gedauert hat, nun so waren diese Art Höllen- 
fahrten eben richtige und gerechte Strafen. Die Völker büssten; insoweit sie 
gefrevelt hatten; sie assen nur die Gerichte aus, die sie sich selbst bereitet. 
Gerechtigkeit kennt Herr Naumann eingestandenermaaßen und ausdrücklich 
nicht; da er Christ sein will, so wäre das nicht verwunderlich; denn auch das 
Christenthum weiss davon so gut wie nichts. Allein das Mitgefühl, das kennt es 
doch ein wenig; aber unser werther Pastor will ausdrücklich davon nichts wis- 
sen; die „Barmherzigkeit“ müsse der Rücksicht auf den öffentlichen Nut- 
zen weichen. Schon hier hat man einen Vorgeschmack davon, wie hohl und 
ausgemergelt das angebliche Christenthum ist, das von Herrn Naumann als 
siebenter und letzter Abschnitt seines Katechismus ausgehängt wird. Alles er- 
raffen, national von der Welt soviel wie möglich einstecken, schöne Predigt! 
Wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schade an seiner — christ- 
lichen Pastorigkeit, was hülfe es ihm? So müsste ein richtiger Pastor denken, 
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nicht aber nach dem Vorbilde Englands katechisieren, das bekanntlich darin 
seine Grösse gesucht hat, wie Byron selber es ausdrückt, die Welt zur Hälfte 
schlachten und zur Hälfte prellen. Ein KampfumsDaseinPrediger, ein seltsamer 
Pastor! Ihm stecken die Darwinreflexe im Hirn, und die ganze Bescheerung 
der stumpf und dummfrech gewordenen Naturwissenschaftelei. So war es auch 
nicht zu verwundern, dass er es christlich billigte, ja empfahl, in China keinen 
Padon zu geben, - ein sehr erhebliches Pünktchen, in welchem ihn seine eignen 
Parteigenossen gelegentlich ihrer Parteiversammlung desavouiert haben. 
Überdies ist jener Katechismus so ein Kaleidoskop von allerlei Scherbelchen 
der Zeit. Nur gibt es nicht einmal Glasscherbenrosetten darin; denn es ist Alles 
eklektisch, ja synkretistisch und compilatorisch zusammengelesen oder, 
deutsch zu reden, es ist MischMasch von allen Tischen und Zusammenstop- 
pelungen von allen (Schlacht-) Feldern. Der wollte Schulter an Schulter mit der 
Socialdemokratie gehen; nun, von ihrem Markt hat er einen ganzen Korb von 
(Religions-) Abfällen heimgebracht, und da die schon nichts als blosse Abfälle 
vom ursprünglich besseren Socialismus zu verzehren hat, so sind es (Religi- 
ons-) Abfälle in zweiter Potenz; es ist eine Anleihe bei den socialdemokrati- 
schen Juden, Judäern und Judengenossen. Merkwürdig darunter ist bloss die 
Ausdehnung des allgemeinen Wahlrechts auf Gemeinden, ein politisches Stück- 
chen von immerhin annehmbarer Art, wenn es nur ernstgemeint ist. Allein Herr 
Naumann ist doch gar zu sehr auf Verwerthung des Nationalen im Sinne der 
Stärkung des Militarısmus erpicht, als dass man dieses Programmstückchen da 
ernstnehmen könnte, wo es sich doch nur um das im gewöhnlichen dynasti- 
schen parlamentarischen Gange Gange der Dinge Mögliche handeln soll. Die 
Colonienrafferei wird gradezu im Sinne von Unterdrückungscolonien befürwor- 
tet, und Herr Naumann bekam einst in seiner „Zeit“ bezüglich des verurtheilten 
Colonialdelinquneten (Carl) Peters peinlich bedauernde Affectionen, die durch- 
aus nicht nach natürlich menschlicher Entrüstung über Disciplinarhinrichtun- 
gen von Diener und Concubine aussahen. Der Flottengrösse hat dieser Pastor 
seine katechetischen Prdigtkräfte ganz besonders geweiht; er wollte sogar, als 
solche Äusserungen noch Mode waren, den Kampf mit England aufnehmen, 
vielleicht alle Welt überseeisch einstecken. Drob hätte er sich für einen grossen 
Posten zur See geeignet und dann den Landrattensocialismus seinen Getreuen 
oder sich selbst überlassen müssen. Er hat ıhn aber für sich selbst in Anspruch 
genommen und, wie wir sehen werden, wirklich an einer Art Rattensocialismus 
sich versehen. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neu- 
endorf. - Druck von Karl O. Thomas in Berlin. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 99 Anfang November 1903 


Das Regime der Ungrössen und Unwerthe - II. 


Der Mangel an Grösse ist an sich kein Vorwurf, ausser wo sie prätendiert wird. 
Es kann nicht Alles Grösse sein und immer Grössen geben; im Gegentheil ist 
wirklich Grosses in allen Gattungen äusserst selten. Eben aber darum ist die 
Beanspruchung von Grösse, wo sie sichtbarlich und handgreiflich fehlt, etwas 
Komisches, und nehmen sich die künstlichen Grössenausmünzungen so lächer- 
lich aus. Die erlogenen Scheingrössen, die blossen Caricaturen von Grösse, die 
Nichtsalsaufgeblähtheiten — die sind es, die das Wort Ungrösse nach genauem 
Sprachgebrauch rechtfertigen. Gelegentlich haben wir auch schon früher hinge- 
wiesen, dass sich Ungrösse zu Grösse wıe Unthier zu Thier verhält, d.h. keine 
blosse Nichtgrösse, sondern etwas Übles und Hässliches, nämlich eine Verzer- 
rung der ganzen Gattung Grösse vorstellt. In diesem Sinne verstehen wir den 
Ausdruck, der so schön auf die Zustände passt, die sich in Ermangelung von 
echten und wahren Grössen conventionellverlogenerweise mit Talmigrössen 
behelfen und ihre Blösse durch Grössenheuchelei zu decken suchen. 

Anders verhält es sich mit dem Ausdruck Unwerth, welcher der Regel nach 
blosse Werthlosigkeit bedeutet und nur in einem besonderen Zusammenhang 
ausnahmsweise auch den speciellen Sinn erhalten kann, das Ungeuerliche blos- 
ser Scheinwerthe anzuzeigen. In der Grössenmache und in dem falschen Grös- 
sengebahren liegt dagegen etwas positiv Verkehrtes, gleichsam ein Ramsch- 
kram, in welchem die Zeiten ihre elendsten Fabricate, die Etwas vorstellen sol- 
len, noch gar zur Ausstellung bringen und mit Prämienmedallien behängen. In 
decorativem Plunder und in leeren Äusserlichkeiten ergeht sich daher auch die 
Politik solcher zeiten und Zustände, in denen es an jeder Gediegenheit und an 
jeglicher Anlage von etwas Grossem fehlt. Im Bereich von Dynastien ist man 
allerdings schon längst daran gewöhnt und durch die Geschichte thatsächlich 
belehrt, dass es hier nur ganz ausnahmsweise einmal etwas Grosses gegeben hat 
und geben kann. Allein hier walten auch meist besondere Umstände ob, die 
vermittelst Familieneinpferchung und durch besondere Isolierung sogar vom 
gemeinen Fortschritt nicht selten Verhältnisse erzeugen, die manchmal gradezu 
einer Steuerung zum Cretinismus hin Vorschub leisten. 
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Eine solche Entfremdung und eigentlicher Alienismus, um nicht zu sagen Grös- 
senalienismus, kommt aber schon weit weniger in Frage, wo man sich den 
Hauptausgeburten parlamentarischen Treibens, also in äusserster Zuspitzung 
beispielsweise, wir wollen nicht sagen republikanischen aber doch republika- 
nisch seinsollenden Staatschefs gegenüberbefindet. Von dieser Seite, die in Eu- 
ropa besonders durch Frankreich vertreten ist, geht scheinbar Allerlei aus oder 
geht vielmehr Allerlei mit ihr vor, was die hebräischen Schiebungen in diesen 
Regionen unverkennbar macht. Diese Schiebungen sind auch vielfach sonst 
vorhanden; aber es ist ihnen dort weniger deutlich auf die Spur zu kommen, und 
die Einzelnachweisungen sind mit mehr Hindernissen verknüpft und bisweilen 
sogar gradezu unmöglich gemacht. Halten wir uns daher an das westliche 
Europa, als an den verhältnismässig freisten und demgemäss auch am 
meisten charakteristischen Ausgangspunkt. Eine Besuchsreise des Sieur 
(Emil) Loubet jenseits des Canals, für welche die Kammer mehr als eine halbe 
Milliarde einmüthig bewilligte, ist doch wirklich ein hübsch decorativer Act. 
Sıe traf zwar mit der Papst-Agonie zusammen und wurde dadurch etwas be- 
schattet. Es kreuzten sich nämlich zwei das Judenblut angehende Vorkommnis- 
se, und da der hebräische Papst den Zeitungen doch noch war als der hebrä- 
ische Präsident, so trat des Letzteren englischer Besuch, trotz der flauen Juli- 
saison, doch im Zeitungsrelief nicht ganz so deutlich hervor, wie ursprünglich 
beabsichtigt war. Eine Hebräerangelegenheit stach die andere ein wenig aus. 
Doch die politische Judenschiebung blieb darum im Grunde, was sie war. 
England ist schon lange auf eine vorwaltendes Hebräerregime eingerichtet. 
Bereits unter der Königin Victoria, deren Lieblingsminister der christische Erz- 
jude Disraeli war, befand sich das Judenblut bei Hofe in seinem Element. Der 
weitere Fortschritt, der ja par excellence Hebräerfortschritt sein muss, hat 
selbstverständlich diese angenehme Lage nur noch angenehmer werden lassen 
und bis zu einem Grade vervollständigt, dass fast nichts mehr zu wünschen üb- 
rigbleibt. Ja man kann fast sagen, die entscheidende englische Dynastie ist, so 
komisch es klingt, die der Bankdynasten, zeitweilig und individuell also die der 
Rothschild's. Das Plutokratische, also die blosse Vermögensherrschaft, ist aber 
in derartigen Angelegenheiten wohl ein Hauptmittel, aber nicht einmal die 
Hauptsache. Letztere ist im allgemeinen Hebräerkitt zu suchen, der die 
Welt und zwar jetzt zunächst die westliche europäische Welt, verkitten und 
zugleich verketten soll. Der uralte Gegensatz von Frankreich und England, und 
alle die Risse, die von ihm herrühren oder noch entstehen könnten, sollen mit 
Hebräerschmiere ausgeglichen und glattgemacht werden. Dazu auch die An- 
grüssungen von auserwählten Parlamentariern beider Länder mit internationalen 
Schiedsgerichtsvelleitäten. 
(- den Fortsetzungsbemühungen dieses Bekittens der nationalen Fensterrahmen 
sehen wir grade wieder zu.) Im unmittelbar und breit Parlamentarischen sich 
noch besonders umzuthun, ist wohl überflüssig. Dort setzt sich Alles judenge- 
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mäss selbst in Curs; es thun dies sogar die nichtigsten Unwerthe. Wohl aber 
drängt sich auch da die besondere Liebhaberei der Hebräer für alles bloss äus- 
serlich Paradierende erkennbar genug auf. Selbst auf unserm eigensten Boden 
hat sich diese edle Neigung grade unter solchen am dreistesten angekündigt, de- 
ren selbsterwählter Beruf es ist, in Socialdemokratie zu machen und sozusagen 
Socialdemokrat zu spielen. Dieses politische Kinderspiel, freilich nicht eines 
unschuldiger Kinder, sähe sich auch gerne noch bei Hofe (- in Deutschland bei 
Wilhelm) repräsentiert. Grundsätze, die ihm ja nicht eigen, hat es folgerich- 
tig dabei nicht preiszugeben. 

Die Hebräer (- und damit auch deren christische Genossen) sind in der That in 
allen Ständen und Berufen von derselben Art. Sie haschen immer nach Berüh- 
rungen mit Allem, was äusserlich Curs hat. Vor dem Traditionellen haben sie 
angestammtermaaßen einen Respect, der ihr Gehabe oft gar komisch gerathen 
lässt. Ein besonders markiertes französisches Beispiel hierfür war schon und ist 
der (Gaston de) Gallifetsocialist Millerand, ein HauptprogrammMacher aus 
dem Schoosse der Marxerei, der, seit er im Dreyfusministerium an der Seite 
Gallifets (- französischer Spottname „der Henker der Commune“) die Rolle ei- 
nes Handelsministers gegeben, nunmehr mit den verschiedenen wohlerworbe- 
nen Orden paradiert, unter denen die von der Zarengnade gespendeten nicht die 
unwichtgsten sind. (- Millerand hatte einige Orden an der socialistisch ge- 
schwollenen Franzosenbrust; von einem zaristischen Orden gibt es keinen Hin- 
weis; er soll allerdings dem Empfangskommitee für Zar Nikolaus II. Ende 1901 
angehört haben.) Man denke nur gar nicht, Derartiges werde seitens der Hebrä- 
er, wo es die Stellung mitsichbringt, etwa als Unvermeidlichkeit hingenommen. 
O nein, die Leutchen dieser Race lechzen förmlich nach all dem Trödel. Ir- 
gendwie ein wenig emporgestiegenes Judenblut ist immer froh, wenn es irgend 
Einem vom hohen Adel sich präsentieren darf. Es giert nach fürstlichen Bezie- 
hungen, und sollte es auch mit einem Fürsten von Monaco vorlieb nehmen 
müssen. 

Solche Beschränkung auf den eben erwähnten allereifrigsten grossen Dreyfus- 
protector ist nun aber schon gar nicht mehr erforderlich. (- ausserhalb der mi- 
nistriellen Arbeit was Millerand activ an der Dreyfusaffaire beteiligt; im Som- 
mer 1898 trat er schliesslich ganz ins Dreyfuslager über und klagte das Versa- 
gen des Justizsystems an.) Das haben die oben in Bezug genommenen Reisen 
über den Canal genugsam gezeigt, und auch der Atlantische Ocean ist für 
Hebräerchefs keine Schranke mehr, da sie sich wenigstens ideell über ıhn hin 
schon genugsam verstehen. Das repräsentative Reise über's Weltmeer ist im 
Punkte der Kostspieligkeit für Staatschefs freilich nicht so leicht prakticabel, 
wie blosse Fahrten über den Canal. Indessen im Namen Juds wird sich ja auch 
einmal das noch anscheinend Unthunliche thun lassen, und die Gegenseitig- 
keiten sind doch ohnedies zwischen den Hebräerinteressen intim genug. Staats- 
chefreisen und vorgängige wie weiter zugehörige Judenschiebungen sind 
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ein heute beliebtes Modestück und gehören zum Repertoire seinsollender 
Politik, die thatsächlich meist über decorative Nichtigkeiten nicht hinausge- 
langt. Das liegt zum Theil an der Manier, zum Theil aber auch an mancherlei 
Ungrössensucht, die bisweilen nichts weiter betreibt, als ihrem dominierenden 
Trieb zu genügen, sich vor aller Welt als eine riesige Ungrösse mit entsprechend 
ungeheurlichem Zeitungsecho zu producieren. 

Für das Regime der Ungrössen und der Unwerthe haben wir im Gebiet des 
Clericalen und des Politischen durch einige Fingerzeige den Stempel der Zu- 
stände nun wohl hinreichend mit augenblicklichen und nicht gar zu entfernten 
Beispielen kenntlich gemacht. Die ganze Tour vom äussersten Westen bis zum 
europäischen Osten zurückzulegen, ist für unseren Zweck nicht erforderlich. Es 
versteht sich ohnedies von selbst, dass die westlichen Muster auch noch ander- 
weitig entweder schon maaßgeben sind, oder es wenigstens immer entschiede- 
ner werden. Das hebräische Netz und die hebräischen Schiebungen erstrecken 
sich weiter und weiter, dergestalt dass in diesen Beziehungen Europabald eine 
einzige und einheitlich bearbeitete Judenprovinz angesehen werden kann. (- die 
EU lässt grüssen.) Italien, statt eine Ausnahme zu machen, wird dabei gelegent- 
lich fast schon zum Mittelpunkt. Dort gibt es auch am wenigsten schon so Et- 
was wie Antisemitismus, und sozusagen die beiden Clericalismen, der geis- 
tliche und derjenige der Race, reichen sich dort mit ihren Auserwähltheiten 
die Hände. Störte nicht Russland oder vielmehr das russische Volk mit gelegent- 
lichen, wenn auch nur sehr kleinen Anfängen, wie der Kischinewer einer war, 
das europäische Concert, ja die Weltmusik der Hebäer(-ei), so wären und blie- 
ben die Aussichten wirklich allzu liebenswürdig. (- aber das ist noch nicht Al- 
les; heute kommt noch ein Neues hinzu.) Das Ungrössenbalett mit jüdischer 
Mimik und Tänze nach entsprechender Musik, erläutert durch hebräische Text- 
bücher, blieben das Ergebnis, falls nicht noch zeitig etwas Entgegengesetztes 
dazwischenfährt und einzelne Völker sich aus der fraglichen — Hypnose aufrüt- 
teln lassen. 

Dies ist das Summarische der äussern Zustände, wie sie sich an der Ober- 
fläche zeigen. Kein Wunder, dass ihnen auch das Geistige, das Wissen- 
schaftliche und Literarische entspricht (!...), soweit es von den macherischen 
Mächten abhängt. Was aber davon nicht abhängt und sich gegen die Mache am 
Leben erhält, kann nur seltenste Ausnahme sein. Unser Blatt hat schon seiner 
Devise nach die Aufgabe, alles falsch Macherische zu bekämpfen und für wie 
in alle Spuren des Bessern, mögen sie aus der Vergangenheit stammen oder sich 
in der Gegenwart auffinden lassen, activ einzutreten. Dabei hat die gedankliche 
und innere (!...) Seite der Dinge selbstverständlich mehr zu bedeuten als das 
äussere und politisch handgreifliche Getriebe mit den zugehörigen, meist recht 
schaalen Gebahrungen. Das Ungrössen- und Unwerthereich erfährt daher seine 
innerlichste Kennzeichnung erst durch das nähere Eingehen auf sogenannte 
Wissenschaft und Zubehör. Nun haben wir es zwar daran wohl in keiner we- 
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sentlichen Richtung bisher fehlen lassen, halten aber eine allgemeine Ergän- 
zung und Summenziehung unter dem Zeichen und Schlagwort unserer diesma- 
ligen Überschrift für die angemessene Fortsetzung einer Gruppe früherer Arti- 
kel, über deren Stoff durch diese neue Ausdehnung zugleich noch wieder hel- 
leres Licht verbreitet werden kann. 


Extrawirr. 


Mit den Confusen hat unser Blatt schon viel zu thun gehabt, zuletzt noch ım 
cellence das unexact ästhetelnde nennen kann. In letztere Region gehörte vor 
Allem die Wagnerei mit ihren Sprösslingen und zugehörigen Literatur- und 
Jahrhundertverrückungen. Auf letztere Spielart müssen wir jetzt noch einmal 
wenig zurückkommen, weil unsern Lesern sonst hübsche Pröbchen einer gar 
komischen Wirrsalssteigerung entgehen würden, die zum Theil durch unsere 
eigenen Artikel über die Confusen des 19. Jahrhunderts (Nrn. 83-87 u. 89) her- 
vorgerufen sind. Einer der darin vornehmlich Betroffenen und Getroffenen, der 
sozusagen Anglowiener Literat Chamberlain, hat sich nämlich nicht anders zu 
helfen gewusst, als verstohlen indirect gegen uns ein neues Wirrisschen zu 
verüben und Dühring ausdrücklich mit seiner Blindheit schlecht zu machen. 
Dies thut er obenein unter dem Scheine von mancherlei Lob. Als routinierter 
Janeiner versteht er sich gleichsam auf das Gutschelten und das Schlecht- 
loben. 

Das jüngst erschienene Schriftchen, in welchem er dieses Stückchen fertig be- 
kommt, handelt von jenem Wagner'schen Hauslehrer, der zuerst Dühring mit 
seiner vermeintlichen Schülerschaft lästig fiel. Es betitelt sich „H.v. Stein und 
seine Weltanschauung“ (Leipzig 1903). In einem der Artikel „Literaturver- 
rückung und Wagnerei“ (Nr. 82) ist Dühring selbst mit einigen zeilen auf diesen 
gänzlich werthlosen jungen Mann eingegangen, der mit siebzehn Jahren als 
Heidelberger Theologiestudent begann und mit dreissig als Berliner Privatdo- 
cent sogenannter Philosophie, in Wahrheit aber ırr und wirr ästhetelnden Wag- 
nerkrams endigte. Er konnte schon darum zu keiner Zeit ein zurechnungs- 
fähiger Schüler Dührings sein, weil er um jeden Preis eine universitätle- 
rische Carriere machen wollte und sich hinter dem Trugnamen Pensier ver- 
steckte, den Dühring spöttisch mit Denkerich verdeutschte. Wie er noch 1886, 
also noch im Jahr vor seinem Todte, mit einer Adresse bei Döll und bei Dühring 
abfiel, ist früher auch schon erwähnt worden. 

Es übertrifft noch jede eigentliche Judenmache, wie jener Richard Wagner und 
nach ihm die Wagneriche und Wagnerringe verschiedenster Spielart das Zube- 
hör zu ihrem Leierbudenkram herausstrichen. Die Wagnermache ist zwar jetzt 
auch bestens adoptierte Judenmache; aber selbst die Vollbluthebräer werden da- 
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bei durch dieUngeniertheit mit allem Mitteln betriebener Wagnerreclame noch 
überhebräert. (!... - hat man den Satz verstanden!) Zum Bedenkmalen des in je- 
der Beziehung zerfahrenen Süjets ist in Ermangelung irgendwelchen soliden 
Stoffs jeder Wind aufgeboten worden. Dahin gehört denn auch die Ausgrabung 
jenes Hauslehrerchens von 1879, das sich vorher als Versteck-Pensier eine 
höchst widerliche Schrift „Die Ideale des Materialismus“ (1878) hatte zu schul- 
den kommen lassen. Das einundzwanzigjährige Bürschchen, das einige Jahre 
vorher noch Theologiestudent gewesen, hatte nämlich etwas von Dührings 
Schriften lauten hören und missverstanden. Allerfixestens gab es das obenein 
quer Verschluckte aus seinem unfähigen Magen in der Erwähnten Schrift wie- 
der von sich. Lyrisch und heinrich Heine getränkt, malte es am Horizont seiner 
sogenannten Weltanschauung ein Mädelchen. Diese köstliche Perspective sollte 
das Hauptideal des Materialismus sein. 

In der That war ein so verstohlen materialistischer Halbdenkerich fast eine Art 
Gegenbild des Wagner, der seinerseits sich zuesrt Ludwig Feuerbach gewidmet, 
sowie im Geschlechtlichen (und zwar nicht grade im feinen Geschlechtlichen, 
Dühring) seine verschrobenen, mit allerlei Religionismus verquickten Idole ge- 
sucht hat. Gechristelt, wenigstens jesuitelt hat der hauslehrer wie der Patron 
selbst zuletzt nach Noten. Dieser Penserich Stein sah schon eine Zukunft, in 
welcher der vermenschlichte Hebräer Jesus inmitten einer neumodischen Ge- 
meinde thronen, und ein neumodischer Pfaffe die wahre Ästhetik in und an 
den Gläubigen cultivieren würde. Man sieht, wie es den Theologen geht, wenn 
sie sich gelegentlich einmal aus ihrem eigensten Element hinausverirren.Dann 
packen sie das Ärgste und Widersprechendste zusammen und bilden sich wohl 
noch gar ein, Freidenker, wo nicht, wie in dem fraglichen Fall, zugleich 
Materialisten zu sein, nämlich sein zu können und sein zu sollen. 

Doch lassen wir diesen ganz bedeutungslosen Pensier Stein. Er wird ja nur he- 
rausgegraben und aufgebauscht, um die trotz aller Reclame schon schäbig wer- 
dende Wagnerglorie mit ausfüttern zu helfen. Dieser Nothdurft hat auch Herr 
Chamberlain geopfert und dabei, was ja der hauptsächliche persönliche Extra- 
vortheil ist, möglichst indirect unscheinbar seinem höchsten und dringensten 
Bedürfnisse entsprochen, gegen Dühring allerlei Unrichtigkeiten und Querdinge 
zu probieren. Freilich wird es ihm nicht helfen; dies beweist schon elendes 
Hauptargument, Dührings Blindheit. Aus der macht es sich ein Stück Theorie 
und eine Art Vers. Dühring soll keine Anschauung haben, nur im Reich der Ab- 
straction und Mathematik hausen. Nun weiss man jedoch, wozu Blindheit be- 
sonders befähigt und nicht befähigt. Homer soll auch blind gewesen sein. Fehlt 
in den Homerischen Dichtungen nun Etwa Anschauung vom Leben und lebens- 
volle Phantasie? Blinde Sänger und Seher sind bekanntlich auch schon im 
Alterthum keine ungewöhnlichen Typen. 

Doch gegen so Etwas wie die Kämmerling'sche Blindheitszuflucht noch Grün- 
de vorbringen, heisst den ebenso schnurrigen als ärmlichen Literatentrick schon 
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überschätzen. Dieser braucht also nuer noch näher angegeben zu werden, damit 
seine ganze Gemeinheit vollends offenbar werde. Zu aller falschen Wagnerleie- 
rei wird nämlich auch die Mitleidsleier gerührt. Die Heimgesuchtheit mit dem 
„physischen Übel“ soll das „Unerträgliche“ der Sprache und der Auslassungen 
erklärlich und verzeihlich machen, versteht sich nur bei Dühring selbst und aus- 
drücklich nicht bei den „Dühringianern“, die ja nicht blind sind. Aber es sind 
doch auch nur Meisterohrfeigen, welche diese Dühringianer dort auszutheilen 
pflegen, wo sie hingehören. Herrn Chamberlains Ohren scheinen von den Ar- 
tikeln etwas wund zu sein, und darum will er nichts hören, und Alles mit Augen 
sehen. Wagner sei ganz Auge gewesen, meint er; die Anschauung, darauf kom- 
me es an. Da könnten wir nun auch bezüglich Wagners mit einem Jargonwort 
antworten. Es heisst Schaute, und bedeutet ungefähr so viel wie b£te. Also die 
Welt-an-Schaute und Schauten, um solche bötes und B£tisen handelt es sich in 
der Wagnerei und bei deren Sprösslingen, den davongelaufenen wie den haus- 
lehrer-haft oder sonst philister-haft verbliebenen und dauerhaft domesticierten. 

Alles Missrathene grüsst sich! - Dieser Belletrist ein phrenetischer Lessing- 
verherrlicher, der komischerweise dabei Antisemit sein will, freilich von aller- 
blassester, ausdrücklich und in jeder Beziehung antiradicaler, ja sogar ins Reac- 
tionärste spielender, versteht sich auch grau und gräulich confuser Farbe — die- 
ser Zusammenwürfler von allerlei Literaturmatschabfällen, der sich auch gleich 
Herrn Chamberlain in einem besondern Heftchen Kritiken bespiegelt und in 
Reclame setzt, hat nicht bloss uns Deutsche mit seiner Deutscherei wirklich 
zum Besten, sondern wagt sich ın der Zuversicht seiner Ignoranz auch an Alles, 
was er nicht versteht, so auch an Eugen Dühring den Kleinen, dem er den gros- 
sen Richard Wagner als führende Grösse entgegensetzt. Wie undeutsch und 
überhaupt übel angelegt dieser Deutschthuer ist, der die deutschistelnde Mo- 
de nur für sich ausnützen will, das beweist seine Urtheilslosigkeit bezüglich 
Bürgers, den er nach Möglichkeit schlecht macht, obwohl ihm schon Dührings 
Vorgehen im Blute steckt, und er von Dühring wenigstens gelernt hat, das Bür- 
ger ein Lyriker und zwar einer von äusserst hohem Range ist. Er muss ihn aber 
doch noch unter Goethe degradieren und überhaupt herabwürdigen. Der 
deutsche Genius par excellence, als welchen ihn Dühring gezeigt hat, soll er um 
keinen Preis sein. 

Doch nun zu dem Barthel'schen Kohl über Dühring selbst. 
(- das rein deutsche Problem Auguste Comte und Dühring.) 

Von Dührings Denkerthum weiss er gar nichts zu sagen, sondern statt dessen, 
Dühring hätte die Comte'sche Philosophie in Deutschland eingeführt. (- wenn 
man überlegt, aus welcher Quelle dieser Unfug stammt, nämlich Herrn Cham- 
berlaine, kann man sich über die Colportageanfälligkeit der Deutschen nur noch 
wundern; — denn dieses wird bis heute nachgeplappert.) Dieses falsche Echo 
über Dühring hat er aus einem professorigen Machwerk in seine geräumig aus- 
gedehnte Ohren, in die viel hineingeht, aufgenommen, ohne selbst das Gering- 
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ste zur Sache zu verstehen. Zu dieser Comteeinführung setzt er gleich den Be- 
lag „Werth des Lebens“. Nun hatte aber auch Comte nicht die blasseste Ahnung 
von der Nothwendigkeit des fraglichen Thema. In Dührings wissensgeschicht- 
lichen Werken (besonders Philosophiegeschichte und Ökonomiegeschichte, 
Dühring) ist Comte derartig analysiert und kritisiert, dass sich Niemand der 
diese Kritik versteht, an ihm mehr versehen wird. Nun soll es gar selbst gethan 
haben, der im Gegentheil wie andere so auch diese Facon des Abwirthschaftens 
der Philosophie und zugleich des Verzichts auf jedes höhere und wirkliche 
Denkerthum grade erst sichtbar gemacht hat. 

Bei Comte ist keine Faser von Seinslogik und von Weltlogik zu finden. Er 
summiert bloss die einzelnen Naturwissenschaften und denkt nicht einmal eine 
einzelne zu Ende, ebensowenig als die Mathematik. Auch bereichert er keine 
auch nur mit irgendeinem Tüttelchen. Er Repräsentiert also die Abdankung 
auch des positiven wie des allgemeineren und höheren Denkens. Es ist in 
der That arg, dass solche Hinweisungen noch nöthig sind, Aber freilich, die 
verschiedenen Herren von Extrawirr machen es gelegentlich nöthig, dass man 
sich mit Extrafingerzeigen auf ihre ignoranten Zerfahrenheiten einmal extra 
bemüht. -0- 


Fug und Unfug mit dem Nationalen. 


Warum unter dieser Überschrift schon im „Völkergeist‘“ Veröffentlichtes jetzt in 
reiner Gestalt und mit geringfügigen actuellen Abänderungen absichtlich nach 
einem halben Dutzend Jahren zur Erläuterung und Bestätigung der augenblick- 
lichen Situation wiedererscheint, darüber vergleiche man in Nr. 97 den ein- 
leitenden Artikel „Extrajüdische Parteimisere‘“. (Dühring.) 


II. 
Für die Arbeiterclasse weiss Herr Naumann kein anderes Princip als Einfluss- 
ausdehnung und kahle Macht ohne Gerechtigkeitsgesichtspunkte — ganz wie die 
Marxerei, nur ohne Utopie und ohne andere Fata Morgana als fromme Verspre- 
chungen von ‚„Hülfe“, wie sein Wochenblatt sich nennt, das er nach Eingang der 
täglichen „Zeit“ neben der wöchentlichen noch posthum in seine Vereinsscha- 
aren ausstreut. Wie will er nun helfen? Mit seiner hohen volkswirthschaftlichen 
Weisheit, die noch unterhalb des Abc der Elemente hingehört. Vom Sparen bei- 
spielsweise denkt er noch übler als die Socialdemokraten. Die meinen nur, es 
komme damit der Arbeiter zu Nichts, und ärgern sich noch immer über jene 
Sparagnes des Herrn Richter, die doch zu was kam. Herr Naumann hat es aber 
nicht bloss aufs Nichtsparen, sondern aufs Wegwerfen abgesehen. Die Etwas 
haben, die sollen es auch ausgeben und nicht capitalisieren. Die Reichen be- 
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sonders, die sollen nicht aufhäufen und ihre Einkünfte anlegen, sondern sie 
verbrauchen und verzehren. Eine Dame mit 100.000 Mark Einkünften gibt 
jährlich 50.000 Mark aus, theils für ihren Verbrauch, theils für wohlthätige 
Zwecke, und 50.000 Mark legt sie auf Zinsen. Letzteres passt Herrn Naumann 
nicht; sie soll auch die andern 50.000 Mark noch drangeben und die Wege der 
ersten 50.000 gehen lassen. Das ist erst wahre Volkswirthschaft. So denken si- 
cherlich alle die, welche bei den Ausgaben der Geldhabenden verdienen. So 
denkt auch der Gastwirth und benimmt sich sehr verbindlich gegen den besten 
Kunden, nämlich den, der am meisten trinkt, isst, billardet, kegelt u.dgl., und 
wenn dieser sich dabei auch zu Schanden söffe und frässe und Alles durch- 
brächte. 

Wenn Herr Naumann dabei nur nicht einen Hintergedanken hat! Solche Hun- 
derttausendmarkdamen könnten ja auch für den „nationalen Socialismus auf 
christlicher Grundlage“ Etwas opfern. Da wären sie vor Verzinsung sicher. Von 
Hintergedanken abgesehen begreift es sich gar nicht, wie man das Abc der 
Volkswirthschaft ( sobald man davon auch nur das A kennt, Dühring) so gröb- 
lich zu ignorieren vermag. Die Verschwender verschwenden nicht bloss für sich 
und gegen sich, sondern auch zum Schaden der Nation. Prachtbauwüthige 
Fürsten, wie Ludwig XIV, sahen in ihren Bauten auch Spenden an das Volk; 
aber sie irrten sich gewaltig. Damals gab es freilich noch keine ernsthafte 
Wirthschaftslehre; aber im 18. Jahrhundert, das wurde man sich über diesen 
Punkt völlig klar, so dass heute hauptsächlich nur der Volksunverstand mit 
seinem engen Horizont bloss an die eröffnete Arbeitsgelegenheit, nicht aber 
an den Mittelverbrauch und nicht daran denkt, dass die Mittel im richtigen 
Maaße und am richtigen Ort angewendet werden müssen, wenn sie für das 
Ganze wie für den Einzelnen heilsam wirken sollen. Doch hier ist kein Raum 
für ein ökonomisches (- und ökologisches) Abc-Buch; vielleicht sieht die Klei- 
nigkeit auch in Richterschen politischen Abc. 

(- Eugen Richter war zu Dührings Zeit ein bekannter Politiker der Deutschen 
Fortschrittspartei, der Deutschen Freisinnigen Partei und der Freisinnigen- 
Volkspartei, er gehörte theilweise auch zu deren Führern und war darüber hin- 
aus ein fleissiger Publicist im Bismarck- und Wilhelmreich; das politische Abc- 
Buch war ein Kompendium nach dem Alphabet angeordneter Artikel der Posi- 
tionen seiner Partei; besonderen Werth legte er auf Argumentationshilfen gegen- 
über den anderen Parteien, insbesondere aber zur sogenannten socialdemokrati- 
schen Einschlafhilfe; erstmals erschien das Buch 1881; später erschien es auch 
unter dem Titelzusatz „für freisinnige Wähler“ in mehreren Auflagen.) 

Allein die Unterconsumtion der Massen und deren Ausgleichung, das soll 
doch der Eckstein sein. (- also braucht es grössere Massen.) Das schöne Wort 
stammt von Anno 1866, wo es, in dem damals für unsere neue Richtung und 
Grundlegung erschienenen Schriften, der Überproduction als, soweit uns bekan- 
nt, eigen ausgeprägtes Schlagwort entgegengestellt und eine ganze Ausglei- 
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chungstheorie daran geknüpft wurde. Der Gedanke samt der Wortbildung hatte 
schliesslich nun seinen Weg, wenn auch etwas umnebelt, bis zu Herrn Naumann 
gefunden. Citiert freilich wüssten wir uns dafür doch nirgend; indessen über die 
Art Missgeschick, an die wir seit vierzig Jahren gewöhnt und wogegen wir ge- 
nugsam abgehärtet sind, können wir uns in diesem Falle noch extra trösten. Die 
Sache hat nämlich ein Löchelchen gehabt, das von unzureichenden oder fehlge- 
gangenen Theorien Careys und Lists verschuldet wurde, und worauf wir uns 
als Urheber des ganzen Entwurfs später besonnen haben. Nun sind grade in 
dieses Löchelchen die werthen Entnehmer hineigerathen; aber weitläufig zu 
verrathen, was es damit für eine Bewandtnis hat, fehlt hier der Raum. 

(- die von Dühring stammende Theorie der Unterconsumtion, welche ihm bis 
heute vorenthalten wird, obwohl die Feinde sämtlich damit hausieren gehen, 
gibt es in: „Kritische Grundlegung der Volkswirtschaftslehre“ von DR. E. Düh- 
ring, Docent der Philosophie und National-Ökonomie an der Berliner Univer- 
sıtät, Verlag von Alb. Eichhoff, Berlin 1866.) 

Genug, unserer Unterconsumtionstheorie ist es noch viel schlimmer ergangen 
als unserer strafrechtlichen Rachetheorie; sie hat noch mehr irregeführt, und 
die verlehrten Herren können sich darüber nicht beklagen. Warum wirthschaften 
sie mit fremdem Gut, als wäre es ihr eignes! Wenn dann später ein Biebchen 
herausfliegt und sie sticht, dann haben sie sich das Ungemach selbst zuzuschrei- 
ben und werden obenein ausgelacht. Sie können noch froh sein, dass es so un- 
schuldig abgeht; es könnte ausversehen auch einmal ein Uhrwerkchen, wir mei- 
nen bloss ein Weckerwerkchen drin steckengeblieben sein, und die Wecker- 
schläge könnten einmal ihren Dusel störend belästigen. Doch lassen wir sie vor 
der hand weiter ihre Köpfchen bezüglich der Unterconsumtionslehre unter die 
Flügel stecken. Sie und namentlich die Kathedersocialisterchen wissen ja doch 
nichts gescheutes damit anzufangen. Es bleibt mithin dabei, dass Herr naumann 
hier wiederum von einem Abfall gezehrt hat, den er aber nicht zu kauen und 
nicht zu verschlucken versteht, ebensowenig als es sonstiges Verlehrtenthum 
vermag. 

Darum nur noch ein kleines Anwendungsspässchen der Theorie auf das litera- 
rische Gebiet. Der Hauptschade der Literatur soll die mangelnde Kaufkraft 
der Menge sein. Nun, diese Art Unterconsumtion ist denn doch vielfach ein 
Glück; sonst gäbe es in Erwartung von gefälligen Abnehmern, noch mehr aka- 
demliche Makulatur, speciell auch solche, in der gesunde Volkswirthschafts- 
lehre, sei es nun kathedersoeialistisch oder kathedersocialästerlich, verhunzt 
wird, was die beiden herrschenden Moden sind, die beide so grausig schlecht 
gerathen, dass sich nicht recht sagen lässt, welches eigentlich die schlechtere 
sei. Die beiden Puppen sind eine der anderen werth, und jeder anständige tertius 
gaudet (- Ableitung von lat. duobus litigantibus tertius gaudet = wenn zwei sich 
streiten, freut sich der Dritte), wenn sie sich in die Haare gerathen, als hätten sie 
wirkliches Leben und wären richtige Menschenkinder. Es bleiben doch bloss (- 
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politische) Puppen, die aber ihr Theaterchen für die Welt ansehen. Herr 
Naumann aber nahm und nimmt ihre Pappencoulisse, sei es aus pastoraler Il- 
lusion oder aus Wahlverwandschaft, als ernste Wirklichkeit. 

International oder gar offen revolutionär will er bei Leibe nicht sein. Das sagt er 
ausdrücklich; ja sein Katechismus verbietet es den Arbeitern, und das ver- 
steht sich bei einem pastoralen Geiste eigentlich von selbst. Aber da klemmt's 
sich auch, wie Luther sagen würde; denn ein Nationalismus ohne Internationa- 
lismus kann nie etwas Anderes sein als Chauvinismus, und die Massen der Welt 
können ohne mindestens föderale Vereinigung auf die Dauer nichts ausrichten 
und können ihre Parasiten bloss local nicht hinreichen abschütteln. (- sage nie- 
mand, wir hätten nicht rechtzeitig gesagt, was Sache ist, und die Sache ist die 
der modernen Völker! - uns Dühringianern, soweit wir denn mit Dühring ge- 
gangen sind, war dies seit Ende seines Jahrhunderts völlig logisch und auch 
klar.) Die Freiheit des Volkes beruht auf der Freiheit der Völker. Wer anders 
sagt, lehrt Knechtschaft, und das thut der christisch ausgehöhlte Herr Naumann 
im Ganzen und in der Hauptsache, obwohl er hin und wieder Brocken freiheit- 
licher Art auf seinem Tischchen von Allerweltsabfällen serviert. 

Es kann Jemand in ein paar Zeilen so viel Unvereinbares zusammenkuppeln, 
dass man ganze Seiten braucht, es zu beleuchten und zurechtzurücken. Was soll 
man nun aber mit 32 Seiten und 268 Gesetzen oder Geboten anfangen? Da 
müssen wir uns bescheiden und auf gut Glück in den Korb greifen, welche Rü- 
be oder welchen Kohlkopf wir auch dabei Gefahr laufen zu attrapıeren. 

Da bekommen wiır grade bezüglich Frauenbewegung eine Rübe unter die Fin- 
ger. Der Herr Pastor ist sehr gnädig gegen diese zweite Hälfte des Menschenge- 
schlechts, aber zum Pastorat will er sie nicht zulassen. Predigen sollen sie nicht, 
wenigstens nicht öffentlich und christisch; denn hinter den Gardinen, da wer- 
den sie den Herrn Pastor nicht erst um Erlaubnis fragen, sondern besorgen ihre 
Gardinenpredigten ganz aus ureignem angestammten göttlichen Recht sans g&- 
ne, vorausgesetzt dass sie Männer haben, die sich das ohne Veto gefallen lassen. 
Warum soll man sie also nicht auf der Kanzel predigen lassen; das könnte eine 
Ableitung für Vielerlei sein! Indessen in diesem Punkt ist der Herr Pastor noch 
christlich; Ja hier ist die einzige Faser, die wir, als von seinem Christenthum 
noch übrggeblieben, haben entdecken können. Sonst ist Alles Mord ums Da- 
sein; aber hier hat er sich eines alten christlichen Spruchs und Gesetzes erinnert, 
das Weib soll in der Kirche den Mund halten, taceat mulier in ecclesia. Wenn 
nun aber ein christliches Frauenzimmer kommt und ihm vorrückt: mit dem 
Maaße, da er misst, soll ihm wieder gemessen werden. Darum soll er sich 
erinnern an die schöne Nachbildung, die der ehemalige, der verstorbene Herr in 
Friedrichsruh von jenem Spruch gegen pastorale Politikpfuscher ausgegeben 
hat: taceat clericus in foro, d.h. im Grob-Jahnische: der Pfaffe soll in politischen 
Buden den Mund halten; denn forum ist bei uns Deutschen unübersetzbar; so 
ein Ding gibt es noch nicht, wie dazumal in Rom, wo die rostra, d.h. die 
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Schiffsschnäbel die Rednertribüne für das „Volk der Völkerkönigin“ bedeuten. 
Ein Augur, der dem andern vonwegen seiner Opferschau und Opferweisheit ins 
Gesicht zu lachen sich nur schwer erwehren konnte, - irgend ein Augur war da 
freilich vom Redekohl jener Zeiten nicht ausgeschlossen. Aber wenn auch Herr 
Naumann dem heiligen Berlinischen Reich deutscher Nation nach seiner Facon 
zu noch so viel Schiffsschnäbel verhülfe und, wie er ausdrücklich den aller- 
besten Willen hat, mit seinem Nationalsocialistischen auf christlichem Kiel so- 
viel Kähne hervorzauberte und apportierte, dass England, und zwar nicht bloss 
repräsentiert durch General Booth's Heilsarmeen, sondern mit seiner ganzen 
Weltschlachtung und Weltprellerei zu Kreuze kriechen müsste, so behielte er 
den unvermeidlichen politischen Pastor doch im Leibe, am Leibe und auf dem 
Halse. (- der Engländer William Booth war erster Gründer und General der 
Heilsarmee.) Er erhielt nicht einmal eine Licentiatenstellung für Politik an 
irgend einer Universität des schiffsgeschnäbelten Weltreichs. So würfe man die 
Facultäten und Fähigkeiten hier nicht durcheinander. Es bleibt also dabei: ein 
Privilegium und eine Sanction für seine politische Pastorei bekommt er nicht. 
Er bleibt sozusagen ein Wilder in seinem Handwerk, so zahm er sich auch of- 
feriert und obenein lachen ihn noch die Frauenzimmer aus und sagen: das ist 
ihm schon recht; warum will er keine Pastricen! 

Wir wollen auch keine, aber wohlzumerken, nicht aus Hochmuth gegen das 
Zweite Geschlecht, und weil wir dem die Fähigkeiten zum Kanzeln absprächen, 
sondern im Gegentheil nach Gleichheitsprincipien. Da wir nämlich absolut 
keine Pastoren wollen, so muss mit den Genus masculinum auch das femini- 
num von selbst fortfallen. So lange aber vorläufig die Kanzeln noch dauern, 
halten wir diejenigen Frauen,die auch sonst unsern Rathschlägen folgen wollen, 
doch für ungeeignet, nämlich zu gut, um sich in ein Patricenreich zu verirren 
oder gar zu verlieben. Man sieht, wenn zweie dasselbe thun, so ist es nicht im- 
mer dasselbe. Der Pastor will die Frauen von der Kanzel fernhalten, aus sexuel- 
lem Hochmuth; bessere Frauen wollen sich aber von der Kanzel fernhalten aus 
geistiger Überlegenheit und völligem Hinaussein über den rückständigen Stand- 
punkt nicht etwa bloss des christischen, sondern alles Religionismus. Sie wer- 
den anderwärts reden und, wenn sie uns folgen, jedenfalls etwas klarer, etwas 
weniger widerspruchvoll und etwas weniger welteroberungssüchtig als der po- 
litisierende und socialistelnde Pastor entchristelter und judengenehmer (- näm- 
lich national-socialer ) Spielart. (- alles klar!?) 

Sıe werden auch keine Katechismen loslassen; den diese Frage — und Antwort- 
spielchen sind nicht mehr an der Zeit, die durchaus nicht Naumännisch ist. 
Jetzt brauchte man eher Gedenkblättchen oder, derber gesagt Denkzettel. 
Wir wollen zum Schluss so ein ganz kleines Pröbchen davon, wir meinen eine 
kleinen Eingang dazu vorlegen. Gebote dürfen es nicht werden; denn Gebieten 
— das ist in solchen Dingen der Lehre und blosser Rathschläge ein überwun- 
dener Standpunkt. 
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Also Nr. 1: Denke daran und thue dazu, dass du nicht für hohle Nüsse Kano- 
nenfutter wirst, weder draussen noch drinnen, und das sie dich nicht schinden. 
Nr. 2: Sieh' zu, dass du für's tägliche Futter nicht Knecht bleibst oder wirst, sei 
es der Protzen oder der Parteien oder des Staats. 

In diesen zwei Nummern hängt zwar keineswegs das ganze Gesetz und die 
Propheten, aber doch vorläufig ein sehr erhebliches Denkblättchen für sich 
selbst und vom Denkzettel für die in der Welt, welche es einmal gelüsten sol- 
lte, sei es eine Futterknechtung allzu eifrig zu üben oder gar zukunftsstaatlich 
zu inscenieren, wie die allerwertheste Socialdemocratie, - überdies auch ein 
Angebinde gegen allzu leichtfertige und unlogische Kanonik für hohle Nüsse 
nach Aussen oder zu Gunsten fauler Dingelchen ım Innern. (!...- und da liegt die 
Hauptfaulheit begraben.) Unsere zwei Nummern sind freilich nur die Auf- 
schrift der Büchse, die aber auf den Inhalt deutet. Eine Pandorische ist es nicht, 
bloss mit Elend und Hoffnung angefüllt, sondern eine richtige Büchse, mit der 
man sich helfen kann, und mit voller Ladung. Aber man schiesst keine Spatzen 
mit schweren Munitionsformaten, und da Herr Naumanns kleiner Kate- 
chismus diesmal unser Gegenstand und nur ein Beispiel war für den Unfug 
mit dem Nationalen, so haben wir gegenüber diesem Stück Unfug unsere Auf- 
gabe wohl allenfalls erledigt. 

Mit Fug und Recht führt sich in der Welt das Nationale nur da ein, wo es die 
besseren Eigenschaften der Völker und deren lebendige Selbständigkeit in ge- 
rechter Abgrenzung ihrer Bereiche zur Geltung bringt. Wo es aber den Mord 
ums Dasein unverfroren affıchiert, da ist es nicht bloss Unfug, sondern sogar 
frecher und frevelhafter Unfug, würdig des Judäerchauvinismus, der nur schein- 
bar international, in Wahrheit aber ausbeuterisch judennational gestaltet ist. 
Judäer und Judengenossen (- wie der Herr Pastor) sind bekanntlich, wo sie sich 
einmal auf Nationalgeschäftliches werfen, immer die grössten Schreier und 
Ausschreier und die plumpesten Aufputscher der Sache. Dick und knall tragen 
sie die Farben ja überall auf, sei es nun das Knallroth am rothen Gespenst 
oder sei es die Tricolore diesseit und jenseit der schwarzgelben Grenzpfähle. 
Ob das Reich von Schwarz-Roth-Weiss, ob von Schwarz-Roth-Gold — der 
Gesang der apportierenden Hebräermischlinge und ihre plumpe Farben- 
kleckserei bleiben sich gleich und zeugen von derselben Manier oder viel- 
mehr Manierenlosigkeit. (- bis heute!) Also, Freunde, vorgesehen, das Nati- 
onale ä la Hebreuse ist nicht bloss eines jener MischMasch-Gerichte aus der 
Küche der Vermiethungsjuden (!...), sondern auch an sich eine recht hässliche 
und widerliche Speise, die uns obenein mit christischer Zumuthung zu servieren 
der Unfug alles Unfugs ist —- in summa ein nationales Mondkalb. 


Bezüglich Versand der Judenfrage 
und Dühring'sche Schriften erlassen wir uns, weil sie stets ein Theil des hinte- 
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Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 100 Mitte November 1903 


Das Regime der Ungrössen und Unwerthe — IH. 


Die am nächsten verwandte Vorarbeit zu unseren jetzigen umfassenderen Be- 
trachtungen, war das, was wir in den Nrn. 68 u. 72-75 über „Jüdische Incurs- 
setzung von Ungrössen und Unwerthen“ gesagt haben. Zur Seite gingen zwar 
oder folgten später noch Artikel wir die: „Auch ein fünfundzwanzigjähriges 
Gedenken“ (Nrn. 81-83). Theils hatten wir das ın den fraglichen Stoffgruppen 
Beigebrachte noch mit weitern Specialartikeln zu unterstützen, so namentlich 
die Siebziger Memento's durch actuelle Ausführungen über Ehezersetzung 
(Nrn. 84-85) und über Eigenthumsabköpfer (Nrn. 90, 91 u. 95); theils hat unser 
Blatt das Gedenken und die Incurssetzungen noch durch die Artikelreihe über 
die „exact“ Confusen (Nrn. 91, 92, 95, 97) zugleich allgemein und augenblicks- 
gemäss gegenüber besonders wıeder hervorgetretenen Machenschaften ergänzt 
und erweitert. Wir nehmen hier alle diese Vorarbeiten ausdrücklich in Bezug, 
weil einige davon infolge besonderer Umstände bei Punkten anlangten, an die 
wieder anzuknüpfen ist, damit der Einheit und Vollständigkeit der Darlegungen 
in jeder beziehung genügt werde. Unsere Leser wissen, dass, wenn wir auch 
irgend einmal bei einem Thema eine Artikelgruppe nicht gleich fortsetzen, die 
Vervollständigung in irgendeiner Gestalt, wenn auch nicht gerade nothwendig 
unter derselben Überschrift, später immer erfolgt. 

Die Signalisierung der jüdischen Incurssetzung von Ungrössen und Unwerthen 
hatten wır aus einem allgemeinem Gesichtspunkt begonnen und in dieser Art 
schon ziemlich weit ausgedehnt, als uns ein paar frische Todtesfälle von so 
Incursgesetzten dazwischenkamen und uns der Actualität wegen nöthigten, 
grade sie als Momentbeispiele zunächst zu bevorzugen. Man wird sich erinnern, 
dass dies die eigenartig curiosen Fälle des Berliner Leichenschneiders und 
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judenfortschrittlichen Parlamentariers Virchow und des Pariser Pornographen 
und Dreyfusretters Zola waren. Auf beide haben wir einiges Licht fallen lassen, 
wie es von der Presse grade in den wichtigsten Bestandtheilen nicht nur nicht 
ausgeht, sondern, wenn ausnahmsweise irgendeinmal vorhanden, seitens der 
feilen Donna am liebsten ausgelöscht wird. 
Wir haben damals die Thatsachen, jedoch noch abgesehen von einem besonde- 
ren Eingehen auf die Leichenreclame und das weiter Nachfolgende in den 
kennzeichnenden Einzelheiten berührt und vornehmlich aus dem Gesichtspunkt 
der hebräischen Incurssetzung der beiden Ungrössen, die auch zugleich richtige 
Unwerthe waren, mit erläuternden Fingerzeigen begleitet. Die Angelegenheit 
nimmt sich aber noch besser aus, d.h. die Untersuchung gestaltet sich noch 
lehrreicher, wenn, statt bloss an die jüdische Incurssetzung, gleich an ein 
ganzes Regime von falschen Werthen und erkünstelten Grössen gedacht 
wird. Dabei kann man auch den politischen Hintergrund besser im Auge be- 
halten, und es verlieren überhaupt in einem weitern Zusammenhang die wider- 
wärtigsten, ja theilweise ekelerregenden Personnagen von ihrer singulär beläs- 
tigenden Aufdringlichkeit. En gros und en masse kann man sich mit ihnen und 
ihresgleichen eher befassen. Dabei vertheilen sich die schlechten Dünste doch 
etwas, und man wird mindestens durch die Individualausgeburten nicht mehr so 
überrascht, sobald man sie im Rahmen des ganzen hässlichen Systems be- 
trachtet. 
Mit dem Romanfabricanten Zola, dem Sohn des aus der Armee entfernten Un- 
terschlagunsingenieurs, hat das Ungrössen- und Unwerthreich nach dem Todte 
noch allerlei Sprünge versucht und ist bis zur Denkmalsreclame, zunächst mit 
einem riesigen Denkmalsproject, gelangt. Inzwischen ist aber doch Manches 
quergegangen. Schon beim Leichenzuge gab es unangenehme Versteckerei. Der 
Dreyfus, der um jeden Preis dabei sein wollte und sollte, musste seine Nase in 
einen Cachenez (- Schal) verhüllen und so dem Publicum unkenntlich machen. 
Ja vom Kirchhof musste er sich durch eine gewöhnlich unbenützte Nebenthür 
in einen dort bereit gehaltenen Fıiaker flüchten, um unbemerkt und heil nach 
Hause zu kommen. Dieses kleine aber zeichnende Factum ist durch Rocheforts 
alten Genossen Olivier Pain, der den betreffenden Kutscher ermittelte und be- 
fragte, festgestellt und veröffentlicht worden. 
(- Olivier Pain, April 1845 — November 1884, war ein französischer Journalist 
und Communard, der neben Henri Rochefort aus Neu-Kaledonien floh und 
während des Mahdistischen Krieges in den Sudan reiste. Er schrieb auch unter 
dem Pseudonym Olivier Tolces; - wenn Pain 1884 im Sudan verstorben ist, nun, 
dann kann er unmöglich der Beerdigung Zolas beigewohnt haben; - wie auch 
immer, wir haben sonst keine Information, als was der Personalist mitteilt.) 

Die Auction von Zola's Hausinventar hat überdies noch schöne Dinge an- 
schaulich werden lassen. Wer den widrigen Pornographen, der immer nur in den 
gröbsten Gemeinheiten und im Kothe wühlte, auch nur aus einem Stückchen 
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Lecrüreprobe kannte, musste, wenn er Urtheil und Sinn für wahrhafte Kunst 
hatte, sofort nicht nur die ästhetische Stumpfheit, sondern auch gradezu die 
Wahlverwandtschaft zum Hässlichen erkennen. Für diese beiden schönen Ei- 
genschaften hat nun die Invenatrisierung und Versteigerung der sogenannten 
Kunstsachen und Gemälde, mit denen Zola sein Haus zu decorieren beliebt hat- 
te die handgreiflichsten Beweise geliefert. Ausserdem ist dabei der Geschmack 
oder vielmehr die Geschmacklosigkeit und Geschmacksverderbnis des Italoju- 
den zum Vorschein gekommen. Sein aus zahlreichen Stücken bestehendes Ge- 
mälderagout enthielt fast ausnahmslos nur nur christische Heiligenbilder und 
entsprechende Kreuzigungs- oder sonstige Märtyrerscenen, obenein von der al- 
lerschlechtesten Sorte und ohne Kunstwerth, eine wahre Ramschsammlung von 
Ausschussartikeln letzter Classe. Diese Sachverständigen, die den Katalog an- 
zufertigen und bei den Einzelnummern Taxpreise anzugeben hatten, geriethen 
dabei in arge Verlegenheiten; denn verschiedene Nummern waren so elend , 
dass überhaupt einen Taxpreis, wenn auch von äusserster Geringfügigkeit , für 
sie anzusetzen, schon Überwindung kosten musste. 

Obwohl die Juden zur Versteigerung reichlich eingeströmt sind und das Ihrige 
zur Erzeugung von Affectionspreisen, nämlich zur Poussierung schlechtester 
Dinge auf Judenaffectionswerthe, gethan haben, hat die Wittwe Zola's in der 
ganzen Auctionswoche doch nur bitter Wenig, nämlich für allen Kram jeglicher 
Art aus dem ganzen mobilen Inventar, erinnern wir uns recht, nur einige dreis- 
sigtausend Francs herausgeschlagen. Uns kümmert aber hier weniger der Preis, 
als die Zola'sche Werthlosigkeit selbst, die sich hiebei namentlich auch nach 
Seite seiner Freidenker Velleitäten verrathen. Er gab sich und liess sich für reli- 
gionistisch liberal ausgeben, was ihn freilich nicht hinderte, mit einem zweisei- 
tigen und zweideutigen Behagen in den Heilwundern und Heilwassern von 
Lourdes zu plätschern. Ein Geschäftsromancier, wie er, warf seinen Romankö- 
der selbstverständlich für beide Parteien des Publicums aus. Er wollte, dass die 
Gläubigen wie die Nichtgläubigen darauf anbissen. 

Indessen, dass ıhm selbst der Ursprung aus dem gelobten Lande nicht bloss im 
Blut, sondern auch so in den Sinnen gesteckt, dass er eine förmliche Liebha- 
berei und Idiosynkrasie für fratzenhafte Heiligenstücke und hässlichste Märty- 
rerscenen gepflegt, - dies hat erst sein wunderreicher und wunderlicher Bilder- 
nachlass völlig offenbar werden lassen. Es stimmt aber auch diese schöne anti- 
ästhetische Neigung für das Verzerrte und überhaupt Hässliche ganz zu seinen 
Schreib- oder vielmehr Sudelmanieren, zu seiner Verwechselung und Vertau- 
schung des angeblichen Realistischen mit dem Widerlichen und entartet Ge- 
meinen. Auch seine Verderbung der französischen Sprache versteht sich auf die- 
se Weise aus dem ganzen, nicht bloss unfranzösischen, sondern eigentlich un- 
menschlichen Menschen, der in seiner Person ein contrastierendes Gegenstück 
zu einem wirklichen Menschenideal dargeboten hat. Man erinnere sich der frü- 
her beigebrachten Thatsachen von der art seines Endes. Er ist umgekommen 
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wie er gelebt und gescribelt hat, nämlich im doppelten Schmutz, in dem von 
unten und dem von oben, vomitiv und unflätig mit dem Munde wie bezüglich 
des Untergestells, dergestalt, dass man zwischen den verschiedenen Editions- 
weisen seine Geistes und Körpers kaum einen Unterschied, wenigstens keinen 
in Beziehung auf den Grad des angerichteten Schmutzes machen kann. 

Der Roman ist überhaupt eine problematische und bedenkliche Literatur- 
gattung. Wenn er indessen etwas halbwegs ernsthaftes sein will oder sein soll, 
dann müssen seine Erdichtungen und Gestaltencompositionen, wenn nicht indi- 
viduelle, so doch wenigstens generelle Wahrheit haben. Sie müssen in dieser 
Beziehung ein Abbild des Wirklichen, oder doch in möglicher Weise aus realen 
und wahren Elementen zusammengesetzt sein. Bei dem Schaffen und Beschaf- 
fen solcher Gebilde ist in jeder Beziehung kritisch, vor Allem aber ästhetisch 
wählerisch zu verfahren. Die äussern Dinge wie die innern Vorgänge und Situ- 
ationen, müssen mit Rücksicht auf das Darstellbare und unedle oder edle Ar- 
tung wiedergegeben oder nach den Gesetzen der Möglichkeit und Wahrschein- 
lichkeit freigestellt werden. 

Nun suche man aber irgend so Etwas bei einem Zola, der nicht bloss selbst in 
seiner Personnage von hässlichster Anlage und Zusammensetzung, sondern 
auch ein Ausbund von gewissenloser Nachlässigkeit, ja handgreiflicher Lüder- 
lichkeit ın der Beschaffung sogenannter Materialien gewesen. Handelte es sich 
z. B. um Darstellungen, die sich nicht ohne Kenntnis der einschlägigen Berg- 
bauverhältnisse und entsprechenden Zustände geben liessen, so prätendierte 
dieser Zola zwar durch besondere Studien erworbene Kenntnisse dieses Be- 
reichs, machte sich aber thatsächlich, wie uns grade auch von Sachverständigen, 
die seine fragliche Bescheerung gelesen, bestätigt wurde, überall durch Un- 
kunde und gröbste Verstösse lächerlich. Wir selber haben uns um Zola'sche 
Müllproben nurgelegentlich und stets nur insoweit unmittelbat bekümmert, als 
erforderlich war, um den allgemeinen übeln Charakter und Typus von Alle- 
dem auch durch etwas eigne Lectüre festzustellen und uns eine Überzeugung zu 
bilden, die von sogenannter Literaturgeschichte und Pressmittheilungen unab- 
hängig bleibt. (- grundsätzlich gingen die Dührings nach der Methode einerseits 
der Eigenprüfung und andererseits der Charakterprüfung vor.) 

Wer selbst kein anständiger Mensch ist, kann auch nicht anständig auffassen 
oder etwas wahrhaft Anständiges erdichten. Nicht einmal erheucheln lässt sich 
das Anständige, ohne zu einer unwahren Übertriebenheit und Verzerrung zu 
werden, die der gesunde und feinere Sinn bald herauserkennt. Freilich dem Zo- 
la-Schmutz gegenüber ist letztere Bemerkung überflüssig; denn Schmutz-Zola 
heuchelt nicht mal Reinlichkeit, sondern wälzt sich mit ungeniertem Behagen in 
seinem Elelemt. Wie sich aber so viele Leser, allerdings wohl mehr noch im 
Auslande als in Frankreich, haben damit einlassen können, dies erklärt sich nur 
aus dem hebraisierten Zeitalter, welches selber den Stempel der Ungrösse und 
des Unwerths an der Stirn trägt. 
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Freilich sind die Angaben über einen Millionenabsatz Zola'scher Machwerke 
Schwindel, grade wie auch die PressSagen von dem riesigen Vermögen, das er 
sich dadurch erworben haben sollte, sich bei seinem Todte als blauer Dunst 
erwiesen haben. Indessen hat er immerhin durch allerlei Manipulationen ein 
ziemlich einträgliches Geschäftchen gemacht, und es gereicht der Welt nicht zur 
Ehre, dass sie sich durch den Original- oder Übersetzungsschund auch nur bis 
zu diesem Grade hat prellen lassen. Sie hat auf diese Weise einem Geschäfts- 
juden, der als Angestellter einer Buchhandlung mit Paketebinden anfıng, dazu 
verholfen, ihr später von seinem Eignen reichlich aufzubinden. Diesen Punkt 
mag sie mit der incurssetzenden Maschinerie, mit der Presse und den Hebräern, 
noch einmal vergeltungsweise ausgleichen. Vorläufig muss sich aber ihre üble 
Passivität gefallen lassen, dass man auch dieser einen Theil der Schuld zu- 
rechne. Ein Zeitalter, welches die Zola'schen Sächelchen in dem Umfange, wie 
geschehen, aufgedrängt und als schmackhaft serviert werden konnte, muss, ge- 
linde gesagt, auch anderweitig, ja in entsprechenden Beziehungen septisch, zu 
deutsch mit Fäulnisrerregern behaftet sein. Nicht eine einzelne literarische 
Ungrösse oder irgend ein falsch aufgetriebener Unwerth ist das Hauptübel. 
Der bedenklich machende Übelstand ist von allgemeiner Natur und von un- 
gleich unheilvollerer Tragweite — er besteht in der verdorbenen Geistesluft, die 
überall, am meisten unmittelbar aber in der Literatur und sogenannter Wissen- 
schaft, geathmet werden muss. 


Wenge der grosse Behochstabler höchst- 
stapelnder Wissenschaft - I. 
(- erster Artikel in Nr. 95.) 


Die wissenschaftlichen und unwissenschaftlichen Grossthaten des Wissen- 
schaftsfürsten Walter Wenge mussten im neuen Jahrhundert darauf verzichten, 
sich ganz unter dem alten grossen namen zu vollführen. Lassen konnte er aber 
doch nicht vom bewährten Stamme; seine Eitelkeit trennte sich nur von ein paar 
Endbuchstaben und machte aus Wenge die kleine Variante Wenck. Hat er es 
doch auch in der Chemnitzer Gerichtsverhandlung erklärt, dass er vom Doctor 
medicinae et philosophae sein Lebelang nicht lassen werde. So theuer ist ihm 
diese Erdichtung und billige Selbsternennung zu zweierlei Doctorschaft. Man 
sieht, der Titelehrgeiz der Kaste ist bei ihm durch lange Bethätigung und Ge- 
wohnheit schon eingewurzelt. Zwischen gefälschten und sonstigen accaparier- 
ten (- wucherischen) Titeln einen Unterschied zu machen, fällt ihm nicht ein 
und mag ihm ja auch schwer fallen in einer Wissenschaftsatmosphäre, die von 
so vielen, noch viel übler erworbenen Scheindecorationen ergänzt. Auch zum 
gewöhnlichen Stapeln, den Drucker-, Hotel- und Bräuteprellereien, sowie zu 
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allen Geschäften, die eine öfter luxuriöse Lebensführung auf spitzbübischen 
Wege gratis ermöglichen, bedurfte er nebenbei, abgesehen von seinen sonstigen 
Findigkeiten, auch erfundener Prädicate, und so hat er sich auch gelegentlich 
als angebliches Mitglied der Berliner Akademie der Wissenschaften in Gesell- 
schaftscirkel einführen lassen. 

Nichts aber haben wir davon gefunden, dass er irgend Jemand eine Entdeckung 
gestohlen. Diese Art Aneignungen sind ihm wohl zu sehr als Bagatelldinge 
erschienen. Vielleicht hat er es auch zu sehr unter seiner Würde gehalten, sich 
mit derartigen verkappten Stehllappalien abzugeben. Er hat ja, intimern Mitthei- 
lungen zufolge, die Neuigkeit einer ganzen Raumchemie bereits auf Lager. Es 
scheint sogar, dass sein letzter Ehrgeiz darauf zielt, Alles selbst zu machen, also 
die Virchow und Helmholtz, die er sonst bewunderte, zu überflügeln. Seine er- 
wähnte „Allgemeine Naturforscherzeitung“ sollte so recht eine originale Grün- 
dung sein. Sie suchte ihr Publicum unter den Naturforschern selbst, die vor- 
nehmlich von Allem unterrichtet werden sollten, was nicht jedesmal grade ihr 
eignes Specialfach wäre, um was sie sich aber doch zu kümmern hätten, um in 
den ihnen fremderen Fächern der Naturwissenschaft auf dem Laufenden zu 
bleiben. Da sieht man also klar genug den allgemeinen Naturforscherfürsten, 
der für alle Specialitäten sorgt, indem er keine einzige allzu speciell nimmt. 

(- ein Original der Wenck'schen Naturforscher-Zeitung war im Internet nicht 
aufzutreiben; wir haben aber folgenden Hinweis gefunden: Allgemeine Natur- 
forscher-Zeitung. Centralorgan für die Gesamtinteressen Naturforschender und 
Verwandter Kreise. Mit den beiden Supplementen: Naturwissenschaftliches Lit- 
teraturblatt, Naturwissenschaftliches Vereinsblatt. Chefredaktion: Carl Wenk. 
Berlin No. 1-3, 1901. Wir verdanken den Hinweis Andreas W. Daum in: Wis- 
senschaftspopularisierung ım 19. Jahrhundert. Bürgerliche Kultur, naturwissen- 
schaftliche Bildung und die deutsche Öffentlichkeit 1848 — 1914. 2. Aufl., Mün- 
chen 2002.) 

Etwas unangenehm muss es ıhn berührt haben, dass für den Doctor Wenck zu 
Südende bei Berlin nicht mehr alle Autoritäten und Wissensfürsten, wenigstens 
nicht mehr so schön offen, zu haben waren, wie vier Jahre früher bei der ersten 
grossen Zeitschriftsaction. Er musste sich, jedoch ungerechnet das entferntere 
Ausland, zunächst damit begnügen, beispielsweise vom Hamburger naturwis- 
senschaftlichen Congress Vorträge abzudrucken, wie die eines Göttinger Kauf- 
manns über „Die Entwicklung der Elektronenbegriffs“ (nebenbei bemerkt, eine 
neumodische Phantasie von Atomen einer vorausgesetzten elektrischen Materie, 
Dühring). Auch von der Berliner Sternwarte erhielt er unter dem Namen Mar- 
cuse Wochenberichte. Alles Derartige wird aber zu einer bloss decorativen Ne- 
bensache in Vergleichung mit einer Wenge'schen Programmstelle, welche die 
neue Lage und die neuen Aspirationen verräth. Er kann unter seiner Zeit- 
schriftsfahne nicht mehr offen solche Autoritäten haben, mit denen er sich frü- 
her gegrüsst hatte und nunmehr am liebsten auch wieder vor dem Publicum 
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gegrüsst haben würde. Sichtlich auch um dieses Manco zu decken, schlägt er 
einen andern Ton an und verräth komischerweise Reflexe und Stückchen von 
einer Art Gelehrtenkritik. Er schreibt in Nummer 1 vom 2. October 1901 (- un- 
serer Annahme nach, gab es nur diese drei Ausgaben des Jahres 1901, wie alle 
Machenschaften Wenges nur von kurzer Dauer waren): „Gegenwärtig, wo der 
Glaube an die sog wissenschaftliche Autorität bereits angefangen hat, merkba- 
ren Schaden für die freie Entwicklung der Forschung zu bringen, ist es viel- 
leicht gewagt, ohne solche Reclameautoritäten, die doch bereits vielfach nur 
noch wissenschaftliche Ruinen sind und vom Ruhm vergangener Tage zehren, 
ein gross angelegtes Unternehmen, das fasst ausschliesslich nur für den Fach- 
mann — wobei wir den Naturforscher als Ganzes und nicht als Spezialisten be- 
trachten — berechnet ist, ins Leben zu rufen.“ 
Unsere Leser werden über die Sprache lächeln. „Sog. wissenschaftliche Autori- 
tät“, „Reclameautoritäten“, „“wissenschaftliche Ruinen“ - dies ist ja eine ganz 
hübsche Blumenlese seitens Jemandes, der früher die Herren Virchow, v. Krafft- 
Ebing und v. Liszt offen zu Genossen, Mitherausgebern oder gar Familien- 
freunde hatte. Hat ihm doch der Pillenvirchow, der ja auch Geheimrath war, 
noch zuletzt als geheimer Wenge-Rath gedient! Es ist also wirklich grausam 
dass er es für seine naturforscherliche Zeitungsstapelei schon aus der Zeit und 
am Orte gefunden, von Reclameautoritäten abzusehen. Das nımmt sich ja bei- 
nahe schon so aus, als wenn er bei seinen Staplerexcursionen auch in das Be- 
reich unseres Blattes ausgegriffen und sich gedacht hätte, es lasse sich schliess- 
lichvon Allem für eine so hohe Wissenschaft wie die Wenge'sche profitieren. 
Indessen hat der Ausdruck Reclameautorität, wie wir ihn ausgeprägt und 
in Umlauf gesetzt haben, bei uns einen einfachen klaren und keinen Doppel- 
sinn. Er bedeutet die auf Reclameschaum gemachten und aufgequirlten Auto- 
ritäten, die an sich hohl sınd (- wie das ganze Froschaugen-System, welchem 
sie dienen) und nie zum Dasein gelangt wären, wenn ihnen die Reclame, insbe- 
sondere die Judenreclame nicht künstlich dazu verholfen und sie in Curs gesetzt 
hätte. Dies sind die grossen Autoritätchen von Gnaden der Reclame, wie die 
Mommsen, die Virchow, die Helmholtz, die Krafft-Ebing u.dgl. 
Und nun kann man freilich das Wort Reclameautorität auch noch anders brau- 
chen, wie es der Wenge sichtlich gethan. Alsdann sind die Autoritätchen ge- 
meint, deren Namen selber für Reclame zwecke benütz werden. Bei de schöne 
Bedeutungen und Functionen vereinigen sich aber meist. So war der Virchow 
auch Pillenvirchow, indem er eines gewissen Brandt sogenannte Schweizer Pil- 
len mit seinem Zeugnis und sogar mit dem Zeugnis des erfolgreichen Ge- 
brauchs am eignen Leibe wissenschaftsfürstlich ausstattete, - übrigens nur ein 
Fall unter den vielen Fällen, in denen er mit Bescheinigungen und Begutach- 
tungen so unterschiedslos gefällig und ausgiebig gewesen. Ein ähnliches Hand- 
werk trieb beispielsweise ein Wiener Pendant zu ıhm, der Krafft-Ebing, aber in 
einer etwas andern Branche. Auf den beriefen sich Anpreiser von allerlei Ge- 
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schlechtsvorrichtungen von äusserst zweideutiger Function. Gelegentlich diente 
er auch auf den Büchsen von holländischen Brühkakaohelden, denen er, wie 
einem von Houten, bezeugte, dass er, Krafft-Ebing selbst, und zwar ausschlies- 
slich jenes Fabricat seit Jahrzehnten verwende. Derartiges entspricht nun offen- 
bar dem Pillenniveau Virchows, nur dass der Wiener hinter dem Berliner in der 
passiven wie in der activen Reclame, im Brauchen wie im Sichbrauchenlassen, 
noch ein wenig zurückstand und mehr im Schatten verblieb. 

Wenge der Grosse glaubt sich nun, wie obige Stelle zeigt, gross genug, von 
Autoritätsnamen, mit denen er früher auf dem Titel seiner criminal-anthropolo- 
gischen Zeitschrift als Mitherausgeber Reclame gemacht, nunmehr aubsehen zu 
können. Den Strafrechtsprofessor v. List, den Pathen und Familienfreund, erfor- 
derte ja auch der neue Gegenstand, die blosse Naturforscherei, ohnehin nicht. 
Wenge oder vielmehr Wenck, die Stapeldynastie bleibt trotzden dieselbe, warf 
sich als, da er die autoritätlerischen Reclametrauben sauer fand, einmal auf die 
Seite des Scheins der Unabhängigkeit. Mit ein paar Nummern die Woche be- 
gann er und mit einem Dutzend Nummern war er am Ende seiner grossen Un- 
ternehmung. Seine frühere Zeitschrift von 1897 hatte es doch wenigstens Jahr 
und Tag gedauert und war nur infolge der sonstigen Stapelkatastrophe einge- 
gangen. Der Hochstapler hat offenbar das höchststaplerische Gebiet, in wel- 
chem er mit der Naturforscherzeitung operieren wollte, nichts weniger als intim 
und nicht im Entferntesten bis ins Innerste durchschaut. Sonst würde er gewusst 
haben, dass dort die Mache sich nicht so macht, wie er sie machen wollte. 

Diese Mache beruht am wenigsten auf Wissenschaft, ja kaum auf etwas 
wissenschaftlichen Schein, sondern in entscheidender Weise auf Cameraderie 
und plumpester Cameradschaftsreclame. Naturwissenschaftelnde Hochstapelei, 
d.h. die Aufsteckung von allerlei Wissenschaftsmasken, spiel dabei auch ihre 
Rolle; aber entscheidend bleibt immer, die vorgängige oder stillschweigende 
Convention für die Gegenseitigkeitsspiele der verschiedenen Autoritätsmasken. 
Wie die sich auf den Wissenbällen und Congressen und vor dem Publicum zu 
benehmen, anzugrüssen, zu feiern und feiern zu lassen haben, das bleibt stets 
die maaßgebende Hauptsache. Da kann ein Hochstabler ä la Wenge, auch wenn 
er zugleich ein wissenschaftlicher Hochstabler ist, doch nicht ohne Weiteres 
mitthun. Die Höchststapelei erfordert zwar weniger Fähigkeiten, aber mehr 
Zusammenschluss und Einlass in die Heiligthümer, als worüber der Wenge 
zuletzt noch verfügte. 

Um so interessanter und bezeichnender für die Zustände ist es, dass es dennoch 
diesem Wenge auch noch zuletzt gelungen, mit seiner Naturforscherzeitung ge- 
nug Gelehrte zu düpieren. Die früher erworbenen Lorbeeren liessen ihn sicht- 
lich auch nach den neuen zwei Jahren Gefängnis keine Ruhe. Er stapelte noch 
einmal in das Gelehrtenbereich hinein und hatte wenigstens die Genugthuung, 
zwar nicht die grossen Ergebnisse der ersten Action, aber noch immerhin Etwas 
zu erzielen, was für die allgemeine Überlegenheit seines Stapelgeistes zeugte. 
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Hiemit wollen wir dessen wissenschaftliche Ausstattung durchaus nicht an sich 
hoch anschlagen. Im Gegentheil haben wir in den Artikeln von 1898 (- der 
„Moderne Völkergeist‘“) schon gezeigt wıe dürftig die Wissensmitgift bei die- 
sem Wenge stets gewesen und woher sie stammte. Wie aber grade Einer mit so 
wenig Fonds den Gelehrten und darunter den soi-disant Wissenschaftsfürsten so 
hat mitspielen können, wie geschehen, das zeugt nicht für sein grosses, wohl 
aber für ihr kläglich geringes Maaß von Intelligenz. Was er vorbrachte, liess 
sich ohne näheres Verständnis oberflächlichst zusammencompilieren, und die 
Redensarten, mit denen er um sich warf, waren aus gemeinen Zeitungsfeuil- 
letons aufzulesen. Sie sind auch heute noch allenfalls beispielsweise aus einem 
Zeitungswaarenhaus, wie dem Scherl'schen zu Berlin, in allerlei Formaten mit 
hinreichender Unexactheit zu haben. (- gemeint war der Berliner Zeitungs- 
Grossverleger August Hugo Friedrich Scherl und dessen Presse-Imperium.) 

Man würde sich jedoch täuschen, wenn man deswegen dem Wenge jegli- 
che Art von wissenschaftlichem oder geistigem Interesse absprechen wollte. Sie 
ist eben nur danach, ergibt sich aber schon aus der einschlägigen Eitelkeit. Wa- 
rum hätte auch grade in dieser Weise gestapelt, nämlich seine sonstigen 
gemeine Stapeleien grade diesem höhern Stapelzweck untergeordnet? War doch 
jener Diebstahl der Chemikalien, die er, wie erwähnt mit siebzehn Jahren im 
Laboratorium beging, schon der ominöse Anfang zu allen ferneren und fersten, 
hohen und höchsten wissenschaftlichen Entwicklung! 


Eigenthums-Abknöpfer - IV. 
Von Eugen Dühring. 


Mit den Bodenabknöpfern, den soi-disant Bodenreformern, waren wir über die 
Widersinnigkeiten ıhrer gemeinen Theoriefratze hin bis zu dem Punkte gelangt, 
bei welchem sie sich in die Steuerangelegenheiten eindrängen und hier mit 
Einflüssen wichtig zu machen suchen. Theils soll der Schein entstehen, als 
geschähe praktisch etwas in ihrem Sinne Nützliches; theils sollen grade die- 
jenigen Elemente und Classen steuerlich besonders heimgesucht werden, die es 
mit dem gerechten Eigenthum und dessen Schutz am ernstesten nehmen. Dahin 
gehört vor Allem der selbstarbeitende Bauernstand mittlerer und kleinerer Art, 
alsdann aber auch der Inbegriff aller mässigen Grund- und Hausbesitzer, die mit 
ihrer Habe Wucher zu treiben weder Willens noch in der Lage sind. Gegen Al- 
les, was sich im Bereich des Besitzes zum volkswirthschaftlich Gerechten Ma- 
aß und Durchschnmitt gehört, sind selbstverständlich die hebräischen, hebra- 
isierenden und judengenössischen Ausbeuter von vornherein und naturgemäss 
verschworen. 

Wie schön der sonstige Socialismus und die sogenannte Socialdemokratie steu- 
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erlich unheilvoll einwirken und eine Art Steuercorruption begünstigen, dafür 
haben wir in diesen Blättern schon vor länger als drei Jahren einige Beweis- 
stücke geliefert. 
(- Nr. 8, 1900: „Steuersocialismus, Steuerinquisition und Steuerschraube; 
Dreieinigkeit für ein progressives Steuerjahrhundert.‘“ - 
Nr. 15, 1900: „Noth um Steuern.“ - 
Nr. 17, 1900: „Parlamentarische Steuerapportie-rung.“ - 
Nr. 20, 1900: „Die Ursachen der Programmlosigkeit der Socialdemokratie.‘“) 
Überhaupt haben wir damals ein paar neue Gedanken zur Kritik geltender 

Steuersysteme und Steuerpraktiken veröffentlicht. Es war in Nr. 8, grade zur 
Jahrhundertwende, als man in Preussen die Steuerschraube straffer anzuziehen 
im Begriff stand, es war in jenem steuerlich und budgetär kritischen und 
belas-teten Zeitpunkt, dass wir den Artikel 

. „Steuersocialismus, Steuerinqui-sition und Steuerschraube. Dreieinig- 
keit für ein progressives Steuerjahrhundert“ ... 
zum Ausgangspunkt von Darlegungen auch unserer eigensten Steuertheorien 
oder wenigstens Steueraxiome machten. Wir fassten dabei im Allgemeinen doe 
socialistischen Eigenthumsabknöpfer ins Auge, gingen aber noch nicht auf die 
besondere Spielart der Bodenabknöpfer a la George ein. 


(- wir halten die Vorschläge, welche in diesem Artikel gemacht werden, für ein 
die unmittelbare Umwelt und das sogenannte Weltklima entlastende gesetzge- 
berische Glanzthat. Da man aber selbst heute in einem ebenso reactionären als 
rückständigen Denken, wie schon damals, befangen ist und befangen bleibt, se- 
hen wir kaum eine reelle Möglichkeit, wie diese Vorschläge den Weg ins öffent- 
liche Bewusstsein finden sollen.) 


Die sind nun bis jetzt hauptsächlich in der Communalbesteuerung zu Schäd- 
lichkeiten geworden. Ihr Stück ist auch in dieser Beziehung freilich kein neues, 
sondern die Aufwärmung Jahrhunderte alten, damals immerhin gutgemeinten 
Kohls, den aber jetzt diese vorgeblichen Neu-Physiokraten mit ihren schlechten 
Absichten vergiften. Jenes Gespenst der einzigen Grundsteuer, das im achtzehn- 
ten Jahrhundert eine Halucination wohlmeinender Narren war, hat nichtsdesto- 
weniger bald im neunzehnten hier und dort dazu beigetragen, der fiscalischen 
Phantasie (- der bei EigenthumsAbknöpfern schliesslich und endlich keinerlei 
Grenzen gesetzt sind) überhaupt die Reize einer Grundsteuer, die sich zu allen 
andern Steuern hinzugesellte, noch verlockender zu machen. So hat die gut- 
gläubige Thorheit (Francois) Quensnay's und der Physiokraten zwar nicht die 
Grundsteuer als einzige, wohl aber dafür die Grunssteuer als Zugabe zu allen 
übrigen mitbefördern helfen. 

Die fiscalisch Interessierten liessen es sich nicht zweimal sagen, dass Grund- 
steuer ein einzig schönes Ding sein sollte. Sie acceptierten deren Schönheit, 
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ohne den andern Schönheiten Abbruch zu thun. Je mehr solche Herrlich- 
keiten, um so besser! Die Mannigfaltigkeit und Ausgiebigkeit der Steuerflora 
kann nie gross genug sein. Man wird also Alles willkommen heissen, was 
diesen Reichthum an Steuern zu vermehren einen Vorwand liefert. Die sonst 
wüstesten, verbohrtesten und schädlichsten Theorien werden daher wenigstens 
in denjenigen Punkten fiscalische Anerkennung finden, in welchen sie irgend- 
welche Steuern besonders empfehlen. Setzt sich eine Partei für diese, eine an- 
dere aber für eine entgegengesetzte Steuer ein, nun, so werden am finanzklüg- 
lichsten beide berücksichtigt, und so gelangen beide einander berupfenwollende 
Theile dazu, sich ihre Federn zur grössern Ehre und Macht des Fiscus für diesen 
gegenseitig auszureissen. (- 1903-2023, ganz der Reichstag!) 

Freilich kann es mit den besten Steuervorschlägen auch dazu kommen, dass sie 
vom Staats- oder Gemeindefiscus aufgerafft werden, um zu allen bestehenden 
Steuern noch eine neue hinzuzukünsteln. Ein solcher Missbrauch an sich ratio- 
neller und wohlthätiger Vorschläge kann aber nur dadurch bewerkstelligt wer- 
den, dass deren Sinn geändert und etwa eine Steuer, die partiell die maaßge- 
bende auch für alle andern sein soll, nebst entgegengesetztesten und verkehr- 
testen cumulierenden Besteuerungsarten einen Platz erhält. Die närrischen oder 
abknöpferischen Steuerprojecte tragen aber selbst in sich die Schuld, wenn sie 
der fiscalischen Begehrlichkeit Vorschub leisten. Schon in in ihrer ersten Con- 
ception taugen sie nichts. Wie sollten sie unter den Händen des Steuerfiscus, der 
sie mit allem Sonstigen mengselt und dem Schraubenzweck anpasst, zu etwas 
Besserem werden? 

Die preussische Grundsteuer und die dazu parallele Gebäudesteuer ist den 
Gemeinden zur Ausnützung überlassen worden. Wir wollen über die Bedenk- 
lichkeit dieses Schrittes hier nicht allgemeine Erörterungen anstellen, sondern 
nur speciell darauf hinweisen, was daraus werden muss, wenn grade die 
Communen förmlich darauf angewiesen werden, sich auf das besitzthum ihrer 
Bürger zu werfen. (- auch heute keine ganz unbekannte Tatsache!) Wird aber 
obenein Grund- und Gebäudesteuer in einen Topf gethan und der ungleichartige 
Besitz vereinigt, in Annäherung an Verkaufspreise eingeschätzt, dann wird da- 
raus schon eine Capitalwerthbesteuerung. Reduciert man diese, wie man muss, 
auf die fingierten Zinseinkünfte, die ein solches Capital bringen würde, wenn es 
Geldcapital wäre, dann zeigt sich, was ein dem Anschein nach selbst mässiger 
Steuersatz, der auf diese Weise appliciert wird, in Wirklichkeit zu bedeuten hat. 
Ist er beispielsweise in einer kleineren Commune auch nur drei von Tausend des 
abgeschätzten Besitzwerths, so macht dies, da der Zinsertrag gegen drei Procent 
hinuntertendiert, schon eine Besteuerung von drei auf dreissig Reinertrag, also 
effectiv von zehn Procent der Boden- und Hauseinkünfte zusammengenommen. 
Hiebei ist keine Verschuldung berücksichtigt, sind also keine Hypotheken abge- 
zogen, wie letzteres doch bei Bestimmung des Einkommens und der Einkom- 
menssteuer platzgreift. 
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Immerhin mag die Rohheit dieser Manipulation dem gegenwärtigen Steuer- 
system mit seinen vollbewussten Häufungen (!...) mehrfacher Besteuerungen 
desselben Gegenstandes unvermeidlich anhaften. Die Steuerbarbarei muss also 
noch grösser werden, wenn von irgendeiner Seite eine, grade den kleinsten 
Grundbesitzer am schwersten treffende Steuer glorificiert und den Gemeinden 
noch besonders empfohlen wird. Dies thun aber die Bodenabknöpfer, indem sie 
die Wegsteuerung der Bodenrente zum Abknöpfungsideal erheben, woraufhin 
denn die Communen ihr neues Ausnützungsrecht gründlich verwerthen und 
praktisch wenigstens einen hübschen Theil der Boden- und Hauseinkünfte steu- 
erlich confiscieren können. mindestens wird hiedurch eine rohe Besteuerungsart 
des Bruttowerths begünstigt; denn jene zehn Procent, die wir vorher als Beispiel 
ausrechneten, werden bereits zu zwanzig Procent vom Nettoertrag, wo der Bo- 
den- und Hausbesitz auch nur zur Hälfte seines Werths verschuldet ist. Es 
heisst also, in der alten Steuerbarbarei bestärken, wen grade die Grund- und 
Hausrente fälschlich als ungehörige Einkommensart verdächtigt wird, die dem 
Einzelnen nicht gebühre und die sich daher die ganze Gesellschaft in den Ge- 
stalten des staatlichen und communalen Steuerfiscus anzueignen hätte. 
Überhaupt ist die Antipathie gegen Grund- und Hauseigenthum in dieser Rich- 
tung charakteristisch. Alle Selbständigkeit beruht auf dem individuellen Ei- 
genthum, auf dem persönlich einfach und scharf abgegrenzten Recht zur vollen 
und ausschliesslichen Herrschaft über eine Sache, speciell über ein Stück des 
Grund und Bodens. Ohne solche souverän ausschliessende Verfügungsmacht 
und ohne den entsprechenden socialen Unterbau kann es keine volle persön- 
liche Freiheit geben. Dies musste ma Lebensschluss selbst ein Proudhon nicht 
bloss eingestehen, sondern als Grundsatz gelten lassen, nachdem er alle entge- 
gengesetzten Verkehrtheiten durchgemacht, das Eigenthum für Diebstahl er- 
klärt und insbesondere dem Privateigenthümer zugerufen hatte: geh' und mache 
dem Staate Platz. Demgegenüber erklärt er nunmehr mit anerkennenswerther 
Selbstberichtigung, ohne das Fundament des Eigenthums sei die Freiheit un- 
möglich. Früher hatte er sich auch durch eine einseitige Theorie der Bodenren- 
te, besonders durch die eckige und krause Gestalt, die sie unter den Händen des 
Judenbluts und börsianischen Millionärs Ricardo angenommen, mit zu seinem 
Anathem gegen das Grundeigenthum verleiten lassen. Allzu spät sah er die 
Hinfälligkeit all' solcher gründe ein. 

Bodenabknöpfer im heutigen speciellen Sinne des Worts gab es zu Proudhon's 
Zeiten noch nicht; aber eben hieraus sieht man, wie die Tendenz schon immer 
in der Luft, zumal in der Judenluft lag, was ja auch durch das Beispiel und 
den theoretischen Vorgang Ricardos bestätigt wird. Letzterer bekämpfte zwar 
nie direct das Grundeigenthum, liess aber die Bodenrente doch so erscheinen, 
als wenn sıe, abgesehen von Gegenkräften und Gegenumständen, die Tendenz 
haben müsste, alles übrige Einkommen der Gesellschaft in sich einzusaugen. 
Kein Wunder daher, wenn diese Verschluckungstheorie allen Kategorien und 
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Elementen zusagte, die das entgegengesetzte Stückchen lieber haben. Für diese 
ist es sicherlich doch viel schöner, wenn sie selbst die Rolle der Verschlucker 
und Aufsauger übernehmen können. Daher denn neuerdings die Versuche mit 
der schönnamig verhehlten Parole der Bodenabknöpfung! 
Geist gehört zu so Etwas nicht; im Grunde sind es immer alte Scharteken, 
die wieder hervorgesucht und nur noch mehr umnebelt werden. Das Tollste aber 
dabei ist die colossale Confusion aller Zeitverhältnisse, die darin liegt, dass 
Angesichts des ganz cynisch gewordenen grossgrundbesitzerlichen Agrarzoll- 
Commnunismus, dem gegenüber die bessere Gesellschaft alle Hände voll zu 
thun bekommt, eben nur eine entgegengesetzte Abknöpferei in Curs gesetzt 
wird. Dies thut komischerweise dem Grossbesitz factisch so gut wie nichts, 
aber bemüht sich, dem maaßvollen Besitz theils steuerlich theils durch Fäl- 
schung der Rechtsformen das Dasein zu beeinträchtigen und zu verleiden. 
Eigenthum, Pacht oder Miethe - dies sınd klare Formen. Die Bodenab- 
knöpfer bedürfen aber unklarer Zwitter. Da sollen beispielsweise die Commu- 
nen ihren noch übrigen Boden nicht verkaufen, sondern zum Häuserbau auf 
Zeit überlassen. Das beseitigt die Hausrente nicht, ergibt aber einen ganz pre- 
kären und unbrauchbaren Mischbesitz, auf den sich Niemand einlassen kann, 
der für seine Wirthschaft in zuverlässiger und unwiderruflicher Weise gedeckt 
sein will. Wohl aber lassen sich derartig verzwickte und haltungslose Misch- 
und Missrechtsformen durch solche Elemente ausbeuten, die nur mit den nächs- 
ten Gelegenheiten der Abknöpfung rechnen. 
Für Hebräer und Ihresgleichen hat es einen Reiz gleichsam über das Grund- 
eigenthum hinwegzuspringen und sich Bodennutzungen durch zweideutige 
Überlassungsformen zu verschaffen, ohne einen eigentlichen Eigenthumspreis 
zu bezahlen. Wird nur sofort auf eine Zeitlang geschluckt und abgeknöpft, dann 
kommt es auf eine nachträgliche Pleite nicht an. Bei dieser wird dann erst das 
Geschäft noch vollgemacht, versteht sich auf andere Leute Kosten, nicht auf 
Kosten der abknöpferischen Unternehmer. Auch kann das allein unter Umstän- 
den „Freiland“ ergeben, in dem Sinne nämlich, in welchem es für Spitzbuben, 
die ihre Verbindlichkeiten eben gaunerisch verstehen, d.h. nie mit deren ehr- 
licher Erfüllung rechnen, der Wirkung nach Freibeuterland thatsächlich geben 
kann. Verträge von Unternehmern und Gesellschaften mit Communen lassen 
sich hieraufhin schon arrangieren. Durch solche Künste lasse man sich also 
ebenso wenig täuschen, wie durch die Reize der freilandmalerischen Associ- 
ationsschönen. 
Die Vorspiegelungen sind im Grunde überall von derselben Art, die nur einen 
Vorwandt abgeben soll, Geschäfte und zwar ungebührliche Geschäfte zu ma- 
chen. Mit allen den Kleinigkeiten, vermöge deren es hin und wieder glückt, in 
die Volks- und Finanzwirthschaft hineinzupfuschen, werden aber auch die be- 
flissensten Bodenentfremder noch nicht einmal so viel ausrichten, ihre umfas- 
senderen Concurrenten in der Eigenthumsabknöpfung zu beschatten, geschwei- 
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ge zu verdrängen. Sie geben sich den Anschein, nur das Grundeigenthum zu 
bekämpfen, und lassen auch in Wirklichkeit das Capital hochleben. Jedoch die- 
se Art Lebenlassen wird ihnen weder theoretisch noch praktisch Gunst ein- 
tragen; denn wer sich darauf versteht, weiss, dass die Unterwühlung des 
Grund- und Bodeneigenthums eben auch eine Fundamentuntergrabung 
ist. Wegschaffen lässt sich die Bodenrente nie, ja braucht und soll auch nicht in 
Wegfall kommen. Wohl aber lässt sie sich normalisieren, d.h. angemessene 
Sätze bringen, wenn die künstlichen und übermässigen Centralisationen wegge- 
schafft werden, durch die sie für bevorzugte Örtlichkeiten enorm hat steigen 
können. (- Grundsatz zur Boden- und Grundrente Dührings.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 101 Anfang December 1903 


Die Ärztedespotie. 
(- Dühring und Voltaire.) 


Es ist sicherlich ein Anzeichen der Verderblichkeit, dass man genöthigt ist, ge- 
gen Ärzteherrschaft und Ärztebarbarei immer entschiedener, und immer mehr 
Richtungen hin, Front zu machen. Während eine gewissenhafte und mit gehö- 
riger Kritik verbundene Gestaltung und Bethätigung des ärztlichen Berufs nur 
wohltätig wirken und zur Befreiung der Menschheit von Plagen und Gebunden- 
heit beitragen könnte, ist, abgesehen von günstigen individuellen Ausnahmen 
der allgemeine Gang der entgegengesetzte. Die Gewissenlosigkeit steigert sich; 
die Demoralisation, die überall fühlbar ist, nimmt ihre widrigsten und wohl 
auch ihre am meisten belästigenden Formen grade im Krankheitsbereich an. Sie 
fügt zu dem einen Übel noch ein zweites, zu den Verwüstungen durch Krank- 
heit diejenigen durch ärztliche Behandlung, oft gradezu Misshandlung und zwar 
nicht wenig auch im Namen und mit den Mitteln von Staat und Recht. Der 
Zwang und die Anfänge eigentlicher Despotie sind hier schon so drückend ge- 
worden, dass man sich auf das Schlimmste gefasst machen muss, wenn nicht 
sehr energischer Widerstand geleistet und die despotischen Velleitäten, die sich 
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noch weiter bethätigen und entwickeln wollen, im Keime erstickt werden. 

Das sich eine Opposition gegen das bestehende Stück Ärztedespotie und gegen 
die weitern despotischen Gelüste in den wichtigsten Ländern zu bilden beginnt 
und zusammenschliesst, ist eine unfragliche Thatsache. Unser Blatt hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, auch nach dieser Seite hın einen über die nächsten Partei- 
en hinaus belegenen Standpunkt einzunehmen. Es hat von vornherein, und zwar 
theilweise auch schon recht nachdrücklich seinen Namensvorgänger, der ‚„Mo- 
derne Völkergeist‘“, den Kampf für die Patientenfreiheit und gegen alle Infecti- 
onszumuthungen, gegen Impf- und Jauchenglorie, gegen falsche Mikroweisheit, 
sowie gegen jegliche medicinische Verknechtung und von Gesundheitswegen 
falsch motivierte Einsperrung aufgenommen, möge die letztere nun mit Seu- 
chengefahr, oder alienistisch mit psychiatrischer Willkür begründet werden. Wir 
haben sogar ausdrücklich darauf hingewiesen, dass eine neue Rechtsbildung, 
ein analoges Schutzrecht also wıe das bisherige „habeas corpus“ zur Wahrung 
der persönlichen Freiheit gegen medicinische, insbesondere staatsmedicinische 
Vergewaltigung und Willkür nothwendig wird, wenn nicht medicastrisch Alles 
drunter und drüber gehen und jegliches natürliche Recht auf körperliche Inte- 
grität zu Schanden werden soll. 

Gesetzliche Sicherungsmaaßregeln gegen Übergriffe der gemeinen Justiz und 
Polizei, also namentlich die einschränkende Regelung der Verhaftung und die 
Vorschrift, dass binnen 24 Stunden ein gerichtliches verhör statthhaben müsse, 
mögen oft noch unzulänglich genug sein; aber sie ergeben doch immerhin ein 
gewisses Maaß von thatsächlichem Schutz,und dies sogar Angesichts aller Intri- 
que und Corruption, die sich öfter in die Maaßnahmen einmischen und sie 
alterieren mag. Nach einem ähnlichen Schutz sieht man sich aber dem staatlich 
privilegierten Ärztebereich gegenüber vergebens um. Hier herrscht in der Welt 
noch die unbeschränkte Willkür, die überdies mit dem Fortschritt der morali- 
schen Zersetzung und des an Hexereiglauben erinnernden Aberglaubens in neu- 
ern medicinischen Theorien immer gefährlicher wird. Im Bereich der Seuchen 
ist nunmehr thatsächlich schon die Seuchengefahr an sich selbst, d.h. die An- 
steckungsmöglichkeit, ja sogar thatsächliche Ansteckung das geringere Übel, 
wenn man es mit dem medicastrischen vergleicht, das sich aus Freiheitsbe- 
raubung, Zwangseinsperrungen in Krankenhäusern, Familientrennungen, Zer- 
störungen angeblich inficierter Objecte und seinsollenden Desinfectionen er- 
gibt. Die hier platzgreifenden Verletzungen der Freiheit und des Eigenthums 
müssen sich um so wüster und willkürlicher gestalten, als nicht einmal jenes 
Wenige an Garantien vorhanden ist, wodurch die aus dem gewöhnlichen Recht 
motivierten gerichtlichen Haussuchingen in Anordnung und Ausführung einige 
Controlle erfahren. 

Lassen wir jedoch diese Überlegungen und Ausblicke, die unserm auf for- 
melle Rechtsgarantien gerichteten Bestreben eigenthümlich, zunächst noch als 
ein entlegenes Programm ohne nähere Consequenzenziehung, um uns den 
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besondern Thatsachen selbst und darunter vor Allem den gewöhnlichsten und 
dringensten zuwenden. Das Gefühl für die medicinische Plage ist im Publicum 
schon so lebhaft geworden, dass selbst alltägliche Romanarbeiten geschäftli- 
cher Art darauf speculieren. Solche Geschäftsromane suchen auch manchmal 
ein Stück ihrer Reclame darin, dass sie sich dafür ausgeben lassen, sie hätten 
sich vornehmlich mit Übelständen im Ärzte- und ärztlichen Studienreich befas- 
st und auf diese Weise Gegendemonstrationen der betreffenden Kreise hervor- 
gerufen. Derartiges ist sogar schon Judenmanier, und es will Etwas sagen, wenn 
Hebräer, Angesichts der vielen Judenärzte, es bereist geschäftlich angebracht 
finden, auch so ein Bisschen gegen Übelstände bei medicinischen Facultäten in 
die verschiedenseitige Romanmache dies und das einfliessen zu lassen. Hıiemit 
soll freilich gesagt sein, dass der Pelz wirklich nass gemacht werde. Der Schein 
des Waschens genügt; dass aber eben dieser Schein als zum literarischen Brod- 
erwerb beitragend, wirklich beliebt und beabsichtigt wird, ist schon ein Anzei- 
chen der Zustände. Wäre das Publicum nicht nach dieser Seite hin stark dispo- 
niert, so würde eher jeder andere Saite als grade diese aus dem betreffenden 
Schriftstellerbereich heraus angeschlagen werden. 

Neuerdings wurden wir von verschiedenen Seiten darauf aufmerksam gemacht, 
ein „Arbeit“ betitelter Roman einer Schriftstellerin, die sich Frapan nennt, habe 
in Bezug auf weibliche und andere Züricher Medicinstudien, die darin ungüns- 
tig charakterisiert würden, in den örtlich nächstbetheiligten Kreisen grossen An- 
stoss erregt und zu gesellschaftlichen Gegenkundgebungen veranlasst. Als wir 
näher zusahen, fanden wir nichts Erhebliches, was irgend Bedeutung hätte. Die 
Streifung von Professoren war unbedeutend und ein reines Nebenpünktchen. Im 
Übrigen fanden sich ein paar schwache Reflexe vereinzelter, selbst nur schwa- 
cher Ausführungen, wie sie jener russische Bekenntnisarzt riskiert, dessen etwas 
zu belletristelnde Schriften „Gährungsanzeichen in der Ärztefrage“ (Nrn. 71 u. 
73) für den symptomatischen Zweck analysiert haben. Im Züricher Romanme- 
dium wurde sogar der Ton vorzugsweise auf einen einzelnen Umstand gelegt, 
nämlich die manchmal allzu groben Verletzungen des Schamgefühls bei klini- 
schen Demonstrationen mit zugehörigen Rücksichtslosigkeiten gegen die unbe- 
mittelten Kranken, die als Demonstrierstoff figurieren. 

Nun, derartige Dinge sind noch Kleinigkeiten in Vergleichung mit den poten- 
zierten Hauptübeln, mit Vivisection und experimenteller Infection, mit den 
Heilserums oder vielmehr Heiljauchen, kurz mit dem absichtlichen Krankma- 
chen. Das fragliche Romanchen ist aber nicht im Entferntesten darauf angelegt, 
solche Dinge auch nur in Frage zu bringen. Es hat in der Hauptsache einen ganz 
anderen Gegenstand, der freilich bei seiner Unbestimmtheit und Nebelhaftigkeit 
auch nicht recht definierbar ist. Es soll die Zuflucht zur Arbeit, und zwar zur 
ärztlichen Arbeit, seitens der Ehefrau eines Arztes beschreiben, der zum Sitten- 
verbrecher geworden und zu fünf Jährchen Zuchthaus verurtheilt ist. Was er ei- 
gentlich speciell verbrochen, bleibt wieder mystisch. Die romangemäss beschö- 
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nigende Angabe, dass er gegen ein Vorurtheil gefehlt, deutet auf eine Naturwid- 
rigkeit, die heutige Sitten- und Gewissenlosigkeit zur Natur umstempeln 
möchte. 

Jedoch ist es überhaupt nicht möglich, einem Romanfabricat, wie diesem, ir- 
gendwelche klare Bestimmtheiten abzugewinnen. Nicht einmal eine einfache 
und abgeschlossene Handlung ist darin zu erkennen.Die ärztliche Arbeistheldin, 
die sich emancipieren wollte, wird zwar richtige Doctrice, fällt aber schliesslich 
wieder der Herrschaft ihres aus dem Zuchthaus zurückgekehrten Mannes an- 
heim. Es ist also nicht einmal wirklicher, geschweige entschiedener Feminis- 
mus in dem Roman zu verspüren, sondern dem getheilten Publicum wird Ge- 
theiltes und Zwiespältiges serviert, so dass gewissermassen beide Parteien, 
wenn sie das Ragout überhaupt goutieren ihre Rechnung finden. Bei schärferem 
zusehen wird jedoch keine von beiden zufrieden sein, weil Klares für keine Sei- 
te herauskommt sowie überhaupt kaum ein wirklich kritisches Publicum denk- 
bar ist, welches alle diese Unbestimmtheiten, Haltlosigkeiten und Hässlichkei- 
ten ertrüge. 

Die Figur eines Armeniers wird im letzten Nebel als Ideal aufpostiert. Nun, die 
Armenier überbieten an schönen Eigenschaften noch die Hebräer. Wir waren 
daher auch nicht weiter überrascht, sondern erhielten nur Gewissheit für unsere 
auf die Beschaffenheit des Opus gegründeten Annahmen, als wir nach näherem 
Umthun erfuhren, hinter dem Namen Frapan stecke eine Levin. Dieser wahre 
Name, den selbst der Kürschner'sche Literaturkalender verräth, passt auch zu 
dem literarischen Milieu, in welchem und von welchem aus die werthe krause 
Erdichtung als etwas gar Gelungenes und als ein Phänomen empfohlen wird. (- 
es handelt sich um die Schriftstellerin Ilse Frapan, deren richtiger Name Elise 
Therese Levin, ab 1901 dann Ilse Frapan-Akunian, lautete; sie ist als Autorin 
zahlreicher Bände und der „Hamburger Novellen“ bekannt, sie schrieb aber 
auch Romane zur zeitgenössischen Frauenfrage; den Roman „Arbeit“ gibt es im 
digitalssat unter ihrem Namen.) 

Einmal an die romanartige Behandlung erinnert, glauben wir darauf hinweisen 
zu müssen, dass sie nicht unter allen Umständen bloss geschäftlich und unnütz 
geräth. Der jüngere (L&on) Daudet hat sich mit einer romanartigen Caricatur 
dessen versucht, was wir die Ärztedespotie nennen, und zu deren Constituti- 
onszeichnug wir schon so manchen Beitrag geliefert haben. Seine Arbeit betitelt 
sich „Les Morticoles“, also die Todtespfleger oder Todtescultivierer. Das Ex- 
emplar, das uns vorliegt, nach buchhändlerischer Angabe vom 23. Tausend, 
trägt die Jahreszahl 1901. Wir machen auf diesen Umstand aufmerksam, weil 
unser Blatt schon früher Arbeiten des jüngern und auch des berühmteren ältern 
(Alphonse) Daudet herangezogen hat, um zu zeigen, wieweit entsprechend und 
nichtentsprechend die sogenannten akademischen und GelehrtenmissStände in 
Frankreich aufgefasst und auch in einem gewissen Maaß verspottet worden 
sind. Wir erinnern ın dieser Beziehung an unsere Artikel „Ein französischer Ver- 
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lehrtenroman aus dem Reich der Dirne“ (Völkergeist 1899, Nr. 17) und „Aka- 
demien und Akademiker in der Vorstellung von Romanschreibern‘“ (Personalist 
Nr. 1, Oct. 1899). 

Allzu Eindringendes das hatte sich schon damals gezeigt, war nicht vorhanden; 
aber es war immerhin ein Anfang gemacht, und mit der rasch steigenden und 
immer sichtbarer werdenden Verderbnis musste auch die Entschlossenheit wa- 
chsen, sie von irgendeiner Gegenseite her blosszustellen. Dies ist nun in einem 
gewissen Maaße in den Morticoles L&on Daudet's geschehen. Dieser Schrift- 
steller hat gleichsam eine Utopie des ärztlichen Schandregime, eine Ärzteherr- 
schaft par excellence, ein Land, in welchem das Ärztecorps der Zweck, die üb- 
rige Bevölkerung aber fast durchgängig mehr oder minder krank und krüppel- 
haft ist, ziemlich bunt ausgemalt, versteht sich also, trotz aller eingestreuten 
Wahrheit, theilweise erdichtet. Das Urbild für diese Caricatur ist Frankreich 
und speciell Paris. 

Leider thut der Wirkung dieses Bildes einen Umstand grossen Eintrag. Der 
jüngere Daudet ist nämlich, was sich in seiner früher unsererseits berücksichtig- 
ten Arbeit nicht aussprach, in diesem anti-ärztlichen Roman als unverhohlener 
Religionist, ja man könnte fast sagen nahezu als Clericaler aufgetreten. Die 
Gottesvorstellung und ein Jenseits, sowie eine vom Körper trennbare Seele 
spielen dabei eine Hauptrolle. Fälschlich wird die ärztliche Demoralisation auf 
sogenannten Materialismus und auf Mangel an Glauben zurückgeführt. Das 
Unglück des Volkes der Todtescultivierer wird von den Daudet'schen Helden, 
die dorthin verschlagen sind, den antireligiösen, antigeistlichen, um nicht zu sa- 
gen antı-pfäffischen Theorien und Praktiken zugeschrieben. Es greift also eine 
Verwechselung zwischen dem gemein Antireligionistischen und dem eben 
gemein Antimoralischen (- welches Dühring von Voltaire übernommen) Platz, 
grade als wenn die Antimoral nicht schon im Bereich religionistischer Inqui- 
sıtion ihre Orgien gefeiert und erst auf dasjenige der medicinischen Inquisition 
zu warten gehabt hätte. (- Dühring'scher Grundsatz.) 

Wir pflegen sonst Arbeiten, die dem fraglichen Standpunkt huldigen, als 
unterhalb unseres Niveau belegen, weiter keine Aufmerksamkeit zu wid- 
men. Hier liegt der Fall aber ausnahmsweise anders. Es ist weder eine persönli- 
che noch eine collective Neigung, die bei diesem Gegensatz und Kampf zwi- 
schen zwei Richtungen und Ständen ins Gewicht fällt. Uns gilt längst die 
ärztliche Despotie als das grössere und raffiniertere Übel in Vergleichung 
mit der einstigen Blüthe der Pfäfferei und Inquisition. Nun geht es nicht an, 
reactionäre Angriffe auf modere sozusagen progressive Schandwirthschaft des- 
wegen zu ignorieren, weil sie ihren Wahrheiten rückschrittliche und dunkelma- 
cherische Unwahrheiten beigesellen. Innerhalb der traditionell organisierten 
Gesellschaft macht sich nun einmal, von einzelnen, völlig selbständigen Aus- 
nahmsindividuen abgesehen, der Kampf oft derartig, dass es grade nur die rück- 
ständigen Parteien und Elemente sind, von denen her die Verkehrtheiten neuen 
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und entwickelteren Schlages angefasst werden. In Frankreich ist seit einiger 
Zeit der Anticlericalismus, also der sogenannte Culturkampf, so erbärmlich 
und corrupt gerathen, dass die Gegenseite bisweilen in einzelnen Beziehungen 
beinaheschon mehr geist und Anstand aufzuweisen hat. (- man möge doch diese 
letzte Ausführung beachten.) Das ändert natürlich an der innern Sachlage 
nichts, wohl aber an den äusserlichen Gestaltungen des - Streites. 

Aber auch abgesehen von Frankreich und überhaupt bereiten sich Zu- 
stände vor, für die es darauf ankommen wird, in dem (Cultur-) Kampf der 
Richtungen und Parteien mit dem alten und falschen Vorurtheil zu bre- 
chen, als müsse Wahrheit ausschliesslich auf der einen Seite vertreten sein. 
Vor allen Dingen muss aber einer Verwechslung und Untermischung des Geist- 
lichen mit dem Geistigen, des Pfäffischen mit dem Moralischen vorgebeugt und 
andererseits klarer als die Sonne werden (- für Dühring wie für uns heisst diese 
Sonne Voltaire), wie es nicht das intellectuelle Licht, sondern die moralische 
Finsternis ist, wodurch die Ärztedespotie mit ihrer neuen Art von Inquisition 
entsteht. Grade das Daudet'sche Unterfangen, eben weil ihm eine verdienstli- 
ches und berechtigtes Stück Bemühung, mitanhaftet, wird uns Gelegenheit 
geben, der Sache auf den Grund zu kommen. 


Wenge der grosse Behochstapler höchst- 
stapelnder Wissenschaft - III. 
(- der Criminalanthropos.) 


Durch falsche, angeblich antike Manuscripte sind seitens sachverständiger Be- 
trüger philologische Gelehrte schon manchmal getäuscht worden. Auch mit 
neuern Manuscripterdichtungen, wie mit Pascal'schen, welche vor Newton die 
Gravitation enthalten und so den Franzosen zu ihr verhelfen sollten, ist Unfug 
getrieben worden. Ein selbst nicht feines Opfer dieses Betruges wurde der syn- 
thetelnde Mathematiker (Michel) Chasles, ein Mitglied der Pariser Akademie 
der Wissenschaften. Seine geringe Intelligenz, die im umgekehrten Verhältnis 
zu seiner grossen Eitelkeit stand, spielte ihm diesen Streich, der ıhn gar lächer- 
lich gemacht, aber doch nicht verhindert hat, dass er auch noch als Mitglied der 
Berliner Akademie der Wissenschaften ein Figürchen machte. Nun, dies sind 
verhältnismässig alte Dinge mitten aus dem schönen Gelehrtenjahrhundert, die 
aber deswegen immer wieder frisch werden, weil man an sie durch neuste Vor- 
kommnisse nur zu oft erinnert wird. Die werthen Eigenschaften, namentlich die 
schönen Anlagen, sich düpieren zu lassen vererben sich nicht nur, sondern stei- 
gern sich trotz der Vielfachheit der Intriquen und der Mannichfaltigkeit der Ma- 
lice, in der und vermittelst der moderne Gelehrte zu leben und meist auch zu ge- 
deihen pflegt. 
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Die Hochgradigkeit, die in der Wengerei liegt, wenn man sie sich näher besieht, 
ist aber noch in keinerlei Art von Gelehrten- oder auch Kunsthumbug erreicht 
worden. In dem, was man auch Kunststapelei nennen könnte, haben zwar die 
französischen Steuerzahler kürzlich eine allerliebste Erfahrung mit der angeb- 
lichen Tiara des Saitaphernes gemacht. Diese falsche Krone, die echt sein und 
daher ihren Ursprung in den Zeiten vor unserer Zeitrechnung (- und somit 
Rechtsprechung) haben sollte, ist in jüngsten Zeiten in Odessa von einem He- 
bräer (Israel) Ruchomowski (- Goldschmied) auf Bestellung Jemandes ange- 
fertigt, mit dem (oder dessen weitern Verkaufsvermittlern an den Louvre, Düh- 
ring) die französische Regierung im Hintergrunde verbleibt, selbst Angesichts 
von Kammerinterpellationen, denen der betreffende Minister ausgewichen. Das 
Dingelchen hat den Steuerzahlern zweihunderttausend Franken gekostet und 
soll etwa viertausend werth sein. (- sie wikipedia: Saitaphernes-Tiara, oder 
auch: Trügerischer Glanz: Die falsche Krone im Louvre — LWL.) 
Eine ganze Flora von Reinach's ist bei der Kaufangelegenheit und angeblichen 
Echtheit betheiligt, hat theils zur Vermittlung des Geschäfts Vorschüsse gege- 
ben, oder ıst zäh und auch noch nachträglich auf Grund eigenster Fachsachver- 
ständigkeit für die Echtheit eingetreten, wıe der Bruder des Joseph Reinach, der 
weniger bekannte Theodor Reinach. Auch noch ein Salomon Reinach (- wel- 
cher der dritte, jüngere Bruder und ein Archäologe ist) spielt in die Affaire hin- 
ein; aber hier geht mit Salomo alle Weisheit ın die Brüche, und für den Skandal 
gibt es allem Anschein nach kein Ende, wenigstens kein deutliches. Diese über 
das französische Kunstbudget gekommene Kunststapelie ist eine Art X-Stape- 
lei; denn der unmittelbare Verkäufer an den Conservator des Louvre bleibt ein 
X, und auch das verlorene Geld kommt von selbst nicht wieder, zumal man sich 
regierungsseitig hütet, danach fragen und in Bezug auf dieses Geschäftchen et- 
wa die Gerichte Untersuchungen anstellen und ihre Schuldigkeit thun zu lassen. 
Das Maaß einerseits von Betrug und andererseits von Intelligenz- und 
Kenntnismangel ist in Sachen jener gefälschten Tiara sichtlich nicht gering ge- 
wesen. Auch moralische Stumpfheit, die keine Witterung gegen persönlich aber 
bedankliche Anerbietung hatte, muss reichlich mitgewirkt haben. Trotzdem ist 
aber dieses Kunststaplerstück, so original lächerlich es sich ausnimmt, noch 
lange kein Act, der den Wenge'schen hoch-stapel-wissenschaftlichen Leistungen 
irgend nahekäme. Hiezu gesellt sich noch die erbauliche Genugthuung, dass es 
hier Deutsche sind, die an der Spitze der gelehrten Stapelcultur maschieren; 
denn die Eltern Wenge's zeigen keinen jüdischen Typus. Dieser ist aber wohl 
mehrfach auf Seiten Bestapelter zu finden, wie wir ja auch ähnlich von Therese 
Humbert früher ausdrücklich festgestellt haben, dass sie, die Nichtjüdin, die 
Juden zu überjuden verstanden hat. 
Mit welchem billigen Material von Redensarten, wie sie an den „Berliner Lo- 
kalanzeiger“ erinnern oder in einem sonstigen Blatt des Scherl'schen Zeitungs- 
waarenhauses stehen könnten, Walter Wenge sich in seiner ersten grossartigen 
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Zeitschrift abgefunden, dafür sei eine unserer wörtlichen Notierungen behufs 
lebensiger Erinnerung hier wieder hergesetzt. Es hiess Seite 315: „Dem Schrei- 
ber dieser Zeilen kommt ein Theil der heutigen Rechtswissenschaft vor, wie die 
Naturphilosophie vor Helmholtz, Dubois-Reymond und Virchow, eine Reihe in 
der Luft schwebender, zwar unter sich streng verbundener Dogmen, denen die 
erkenntnistheoretische Grundlage und das warmpulsiernde Leben der exacten 
Wissenschaft fehlt.“ 

Unterschriebener Schreiber dieser Zeilen war Wenge in eigenster Person und 
obenein begriffen in dem Beruf, eine Arbeit seines Gönners und Familienfreun- 
des, des Strafrechtsprofessors v. Liszt, zu empfehlen und deren Inhalt als neue 
Rechtswissenschaft anzupreisen. In der letzteren, das hatte er kurz vorher ge- 
sagt sollten die begriffe Schuld und Sühne nicht mehr vorkommen und den 
Dichter überlassen bleiben. Das stimmt auch zu dem eigensten Programm und 
Lebensprogramm Wenge!'s selbst. Sein Stapeln sollte keine Schuld sein und kei- 
ner Sühne bedürfen. Hat er doch noch zuletzt in der Chemnitzer Gerichtsver- 
handlung dem Gerichtsarzt zugemuthet, dass er ihn für unzurechnungsfähig er- 
klären solle, da dies ja bei Neurasthenie theoretisch angezeigt sei! Eine köstli- 
che neue Rechtswissenschaft fürwahr, vermöge deren Nervenschwäche von al- 
ler Zurechnung erlöst! 

Wenn sie doch auch von der Zurechnung monströs kopfsteherischer Rechtsthe- 
orien, ja von der Zurechnung ihrer selbst, der neuen komischen Rechtswissen- 
schaft erlöste, die den Helmholtzstandpunkt ins Recht einführen und etwas leis- 
ten soll, was jenes Holz nebst Genossen bereits für Naturwissenschaft und 
Physik geleistet habe! So etwas müsste in der That sich bunt ausnehmen, wo 
man es wirklich zu rechnen und zuzurechnen hätte, jedenfalls noch bunter als 
Physik a la Helmholtz, die nach jener oberflächlichen und platten Redensart erst 
eine unzureichende Naturphilosophie exact gemacht haben soll. Grade das Ge- 
gentheil ist der Fall. Solid exacte Physik und Naturwissenschaft bestand seit 
Jahrhunderten, unbekümmert um jegliche Naturphilosophie (- also was für 
ein Schmarren tischte da Wenge auf), und erst Leute der confusen Exactheit 
a la Helmholtz haben nichts Anderes zu thun gewusst, als Solides wieder 
unsolide zu machen, und sogar die Physik, die doch sonst so ziemlich ver- 
schont geblieben war, mit oberflächlichster Erkenntnistheoretelei und anderer 
Metaphysik zu verphilosophatschen. 

Es müsste nun eine schöne Bescheerung geben, wenn so ein Gegenstück zur 
Naturpfuscherei und sozusagen die Manier von Naturpfuscherzeitungen auch in 
der Rechtswissenschaft weiter platzgriffe. Das wäre die Ära des Verbrecher- 
menschen, des Criminalanthropos als Rechtstheoretikers, Gesetzgebers und 
Richters. Einige Anfänge dazu haben wir mit der Wengereform allerdings 
schon. Auch die juristische Psychiatrie (- forensische Medizin) oder, wie wir 
lieber sagen, Alienistik, die hier den Reigen führt und sich den NlIchtsalsjuris- 
ten maaßgebend aufdrängt (- nun sind wir in Dührings Ausführungen einen 
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Schritt weiter), hatte in der Person des öfter erwähnten Wiener Professors v. 
Krafft-Ebing sich bereits wengisiert. In dieser Intelligenzlosigkeit und zugleich 
ahnungslos, dass sie in Wenge den Verbrechermenschen zum Oberherausgeber 
und Oberredacteur hatte, schuf sie sich unbewusst ein eigenstes Organ, welches 
ihre Cruditäten und unwillkürlichen Verbrecherhaftigkeiten formell und aus- 
drücklich repräsentirte. Die Wenge'sche Zeitschrift für Criminalanthropologie 
etc. beruhte auf Herausgebernamen wie (Richard von) Krafft-Ebing und (Franz 
von) List, und hielt sich grade durch solche Aushängeschilder Jahr und Tag. Sie 
konnte gradezu ein Organ dieser beiden Herren heissen. Nun war es doch si- 
cherlich spasshaft, dass der Verfasser eines curshabenden Hauptlehrbuchs der 
Psychiatrie, der sich auch besonders mit den gerichtlichen Anwendungen abge- 
geben und sogar die Verbrecherpsyche besonders kennen wollte, in das netz des 
Verbrechermenschen Wenge in eigenster Person so hübsch hineingerieth. Auch 
Herr Virchow war ja ein Gönner Wenge's, wenn er auch nicht grade unter den 
Mitherausgebern der Zeitschrift köstlichen figurierte. 

Solches Genre wıe Virchow, stimmte auch in Berlin zu Wenge und passte für 
ihn, indem es zugleich auf ihn hineingerieth. Ausser Wenge's Zeitschriften hat 
seine einstige Berliner Salonhaltung dafür gezeugt. Dort hat es auch an den Vir- 
chow und Genossen nicht gefehlt. Leute nun, die den erdichteten doppelten 
Doctor mit seinen äussersten Oberflächlichkeiten und Plattheiten nicht nur nicht 
zu entlarven wussten, sondern für voll nahmen, ja ihn sogar als ein Phänomen 
betrachteten, solche und ähnliche Leute haben uns beurtheilen wollen, verur- 
theilt und von der Universität vertrieben. Das sieht wie ein Contrast aus; aber 
im Grunde ist es eine Übereinstimmung. In beiden Fällen war nämlich dieselbe 
Stumpfheit der Intelligenz und derselbe Mangel an moralischem Unterschei- 
dungsvermögen im Spiele. 

Hiezu kam und kommt dann noch als entscheidend, dass der Verbrechermensch, 
wenn nicht mit allen so doch mit einigen seiner Eigenschaften, den Kitt zwi- 
schen der corrupten Wissenschaft, Wenge und ihren interessantesten Wenge- 
reien bildete und bildet. Was will man mehr, als eine neue Rechtswissenschaft 
ohne Schuld und Sühne & la Liszt und überdies schöne Einigkeit ın der Befür- 
wortung der Freigebung der Päderastie unter halbwegs Erwachsenen! Ein 
Virchow'sches Gutachten hatte sie schon für gut erachtet und dann vereinigten 
sich für sie und speciell gegen den Paragraphen 175 des Deutschen Strafgesetz- 
buchs die criminalanthropine Grösse Wenge, der psychiatristische Ausbund v. 
Krafft-Ebing und die Strafrechtsprofessoralität v. Liszt. Auf der ersten ein- 
schlägigen Petition an den Deutschen Reichstag prangte dementsprechen auch 
Walter Wenge mit seiner gewichtigen Unterschrift, so dass er sich auch mit 
Herrn v. Liszt zusammenfand. 

Aber das sind nur einzelne, wenn auch charakteristisch verrätherische Um- 
stände. Noch wichtiger, ja kennzeichnend und entscheidend im letzten Grunde 
ist ein, wenn auch nicht auf dieselbe Art greifbarer, so doch darum nicht we- 
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niger thatsächlicher und dabei sehr allgemeiner Sachverhalt. Er besteht darin, 
dass grade die Strafrechtstheorie und Strafgesetzgebung mit jedem Jahrzehnt 
sichtlich haltungsloser wird und immer mehr in Verwirrung geräth. (- wır haben 
seit 1903 weitere zwölf Jahrzehnte hinter uns gebracht.) Wir haben auf deren 
schlechteste Ausgeburten, insbesondere auf deren französische Praxis in der lex 
Berenger wiederholt hingewiesen. Grade auch für diese bemüht sich nun bei 
uns der fragliche Professor Liszt mit Vorliebe (-siehe wikipedia). Alle fünf Jahre 
fpür ein Mal Verbrecher gilt für kein Mal, wo es sich nicht etwa schon um 
Todteswürdigkeiten oder Annäherndes handelt. Man könnte diesen Verurthei- 
lungstypus, bei dem die ausgesprochene Strafe nicht vollzogen wird, spöttisch 
einen platonischen nennen. In der That ist er eine der ärgsten Naturwidrigkei- 
ten, die allem Rechtsgefühl Hohn spricht. Aber in Frankreich sieht man es 
schon ganz deutlich an allen andern Umständen und an dem Gesamtcharakter 
der Gesetzgebung, dass der Verbrechermensch, der Criminalanthropos, der 
uomo delinquente selbst zum Gesetzgeber geworden. Bei uns macht er bereits 
auch schon Miene dazu, es in vollerem Maaße zu werden. 

Man könnte so Etwas wie Wengisierung der Gesetzgebung nennen. Vive le 
crime, ist ihre Parole, wenn sie dieselbe auch öffentlich nach Kräften verhehlt 
und sich mit dem Heuchelschein von Humanität und mit socialer Verbrechens- 
erklärung und Verbrechensbeschönigung zu decken sucht. Der wissenschatftli- 
che Zuchthäusler (Walter) Wenge ist so recht ein Musterbild für die Verbre- 
chens- und Verbrecheransprüche. Auf Emancipation des Verbrechens und der 
Verbrecher zielt diese ganze schöne Theorie und Praxis ab. Was nebenbei aus 
der Moral wird, kann man ohne Weiteres veranschlagen. Wenn schon das zwin- 
gende Recht so stark in die Brüche geht, was kann dann noch für blosse Ge- 
wissensangelegenheiten übrigbleiben! 

Was nun gar die Wissenschaft in deren Intellectuaillenstumpfheit anbetrifft, so 
ist es für sie seit ihrer Beleuchtung durch die Wengephase der Ausdruck Dirne 
bereits ein zu milder und will zur Charakteristik nicht mehr zureichen. (- wir 
wissen nun aber, woher Dühring in etwa diesen Ausdruck bezogen hat; insofern 
ist diese Artikelserie, und ganz besonders der hiesige, nicht so uninteressant wie 
es scheint.) Insbesondere ist auch die Naturwissenschaft mehr als Dirne; sie 
wird zur Verbrecherin, indem sie die rechtsauflösenden und rechtsverunstalten- 
den Richtungen unterstützt und deckt. Wir haben schon früher ein Denkmal für 
Wenge, damals freilich noch mit einigem Humor, vorgeschlagen. Jetzt sind wir 
über diesen hinaus, und empfehlen ein solches ganz trocken ernst. Wie wäre es 
mit Berlin, da doch Wenge seine Zeitschriften, seine verbrechermenschige und 
seine Naturforscherzeitung, dort gegründet? Wo er höchst-gestapelt, nämlich 
wissenschaftlich gestapelt, ja in Nacheiferung der Virchow und Helmholtz 
höchststapelnde Wissenschaftsmonumente hinterlassen, da könnte man so ge- 
recht sein, ihn gleich dem Helmholtz doch auch zu verpuppen. Sollten seine 
Leistungen bis jetzt noch nicht für genügend erachtet werden, so ist er ja noch 
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in den Dreissigern und kann sich noch selbst übertreffen. Alsdann legt we wohl 
den Grund dazu, um sich würdig neben dem Helmholtz, der ıhm früh ein wis- 
senschaftliches Reformbild für das Recht und das Rechte war, in Stein ausge- 
hauen placieren zu lassen. 


Das Regime der Ungrössen und Unwerthe - IV. 
(- Dühring und Mommsen.) 


Wenn wir im Hinblick auf Zola'sche Kothromane auf die im Allgemeinen ver- 
dorbene Geistesluft hinwiesen, so hat sich uns inzwischen ein neues Nekrobei- 
spiel für schlechte Dünste dargeboten. Es ist um so kennzeichender, als es nicht 
den Roman, sondern seinsollende Geschichte und Geschichtsschreibung be- 
trifft. Darın ist es aber der Zolaschmiere bekannt, dass es belletristelnde Ge- 
schichte ist, um die es sich hier handelt. Unsere Leser wissen ja, falls sie sich 
um den Zeitungslärm bekümmert haben, wie kürzlich wieder eine byzantinische 
Leiche, nämlich die Mumie des Klio-Entstellers (Theodor) Mommsen beige- 
packt worden. Erst wurde sie in einer Charlottenburger Kirche palciert, und dort 
von einem Theologen besprochen und befeiert. (- Theodor Mommsen verstarb 
am 1. November 1903 in Berlin-Charlottenburg.) Obwohl ihr lebender Inhaber 
nicht grade zu den Gläubigen, ausser zu Hebräergläubigen, gehörte und den Ju- 
denscheinliberalismus bis in sein sechsundachtzigstes Jahr mit verschiedens- 
ten Kundgebungen affıchiert hat, so begreift sich doch die schöne Consequenz. 
Diesem halb-freidenkerlichen Historisten des louisgemäss aufgewärmten Cäsa- 
rısmus darf doch der kirchliche Segen ebenso wenig fehlen wie derjenige von 
Centralblättern der Socialdemoprotzie. Die verlehrten und Rückständigen aller 
Spielartengrüssen sich, und das fragliche Ungrösschen Exemplar, eben weil er 
nirgend eine rechtschaffene positive Überzeugung aufgewiesen, eignet sich so 
recht zur Berührung und Huldigung für allen möglichen wahlverwandten Kram. 
Unser Blatt hat dem Lebenden genuggethan und nicht erst auf den Leich- 
nam gewartet. Es hat daher jetzt nur die Summe zu ziehen. Es hat den betref- 
fenden früher kaum ernstnehmen können; er war uns unfreiwillig eine zu ergie- 
bige Quelle von Komik und Humor. Selbst in seinen Unthaten, also vornehm- 
lich in seiner Remotionsschürerschaft von 1877, an denen er sich schon seit 
1875 abgearbeitet hatte, haben wir ihm den mildernden Umständen verhältnis- 
mässıger Unzurechnungsfähigkeit nicht versagen können. Er hatte kein Urtheil 
über den Fall und über uns; denn hätte er einen Funken davon gehabt, so würde 
er sich vorgesehen und sich mit seiner inquisitorischen Verfolgung nicht un- 
sterblich blamiert haben. 
Mommsens Geschichtsloch oder, bestimmter ausgedrückt, Cäsarloch, nämlich 
Ausschalter von Cäsars Todt, wird mit seinem fehlenden vierten Band, den er 
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fast ein halbes Jahrhundert lang nicht geschrieben, sondern weislich gleich zum 
fünften hin überhopst hat — der geschichtsdurchlochende Mommsen wird noch 
lange ein Amüsement blieben, nämlich so lange man sich um solche Gelehrten- 
curiosa des Spasses wegen noch kümmern mag. Jedoch weit länger wird die 
zweite Blamage vorhalten, weil sie den typisch chrakteristischen Stempel der 
Ungrössen zugleich auch handgreiflich moralisch an der Stirn trägt. (- wir den- 
ken, es nun klar ist, dass es stets um Typen und deren Charakteristik geht.) 
Auch ist es nicht das persönliche Ungrösschen, was damit vorzugsweise 
getroffen wird (!...), sondern das gesamte Ungrössen- und Unwertheregime, 
welches sich schon damals, wie später und jetzt, durch den gespendeten Beifall 
verrathen hat. 

Ebenso ist es nicht nur der Hebräer-Mommsen, der ausgemachte Judengenosse 
und Judengesinnte (- der emancipatio), was sich erst um 1880 herum, als der 
Antisemitismus aufkam (- was man Dühring schon deshalb nicht unterschieben 
kann, weil er von den universitären Feinden zu diesem Zeitpunkt aus dem Sta- 
atsdienst hinausbefördert war), mit seinem Notabelnprotest, mit seinem Beken- 
ntnis zum und seiner Unterschrift unter den einigen Gott, den wir dem Juden- 
volk zu verdanken hätten, notabeln gemacht und eine nota consoria (- sitten- 
richterliche Sanktion) verdient hat, - nein, die Note gebührt ihm für Alles, was 
er durch frivole belletristelnde Verderbung des römischen Geschichtsbildes 
verübt. (- hat man den Sinn verstanden!”?) In der Angelegenheit gegen uns, die 
keiner so eifrig und eifersüchtig betrieben hat, wie er, der sogenannte Ein- 
peitscher der Facultät, bediente er sich schon 1875 in einem amtlichen Schrift- 
stück, dem sog. Verweis (- von dem wir jetzt nicht wissen), kühnlich des Aus- 
drucks „wahrheitswidrig“. (- von dem sog. „Verweis“ könnte allenfalls in einem 
der früheren Artikel die Rede gewesen sein.) Dabei meinte er von uns hand- 
greiflich nachgewiesene Thatsachen in der zweiten Auflage der Ökonomiege- 
schichte und wollte sogenannt kathedersocialistische Cumpane durch dieses 
sein schönfalsches Zeugnis weisswaschen. Das Wort Unwahrheit genügte ıhm 
nicht, und zur Unterstellung wissenschaftlicher Unwahrheit oder gar formell 
zum Worte Lüge fehlte ihm denn doch der Muth. Sein Zwittergewissen behalf 
sich demgemäss und schlich sich mit dem verschieden deutbaren Wort ‚„wahr- 
heitswidrig‘“ durch. Seit diesem Stückchen haben wir uns nun seine Stirn nie 
anders wıe mit einem Brandmal wahrheitswidrig vergegenwärtigen können, und 
diese seine Schädelinschrift ist nun wohl die letzte und entscheidende, die zu 
seinem corpus inscriptionum (- seiner Inschrift) noch die sprechendste inscrip- 
tio corporis (- Adresse) hinzufügt. (- sie zu letzterem wikipedia.) 

Der Geist der römischen Geschichte aber, also nicht etwa der Sinn, den dieser 
Mommsen hineingetänzelt, hineinbellertistelt und, wo nichts Anderes mehr hel- 
fen wollte, hineingeschwiegen und hineingelocht hat — der wirkliche Geist der 
römischen Geschichte ist nunmehr als vor dem Mommsen'schen Attentaten ge- 
sichert zu betrachten. Das Männchen mit dem Castratenstimmchen wird die 
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römische Geschichte nicht weiter castrieren, und sein gewissenloses Wörtchen 
von der Wahrheitswidrigkeit wird wird an diesem Historikerschädel hängen 
bleiben und zur Charakeristik alles Geflunkers dienen, welches dahinter gehaust 
hat. In den fünfziger Jahren geschrieben, in denen sich der Pariser Louis mit 
seiner Decemberbande im nachgeäfften Geschäft eines zweiten Empire etablier- 
te, hat diese Mommsen'sche sogenannte Römische Geschichte, die bis vor den 
Todt Cäsar's geht, an Cäsarleckerei alles bisher Dagewesene überbietet und den 
Todt des beleckten Idols nie überwinden konnte, ganz unter den Eindrücken der 
Bonapartistischen Reaction gestanden. (- gemeint ist der Staatsstreich vom 2. 
December 1851, bei dem Louis Napol&on Bonaparte die Nationalversammlung 
auflöste und führende Oppositionsführer verhaften liess; die folgenden blutigen 
Kämpfe konnte er am 5. December schliesslich für sich entscheiden.) Unselb- 
ständigkeiten a la Mommsen, ohne eigne Initiative, hängen von den zufälligen 
Jeweiligkeiten der Zeitspanne und deren Typus ab. Überdeies sind sie dabei 
Alles nur halb. So hatte denn der nachmalige Halbimperialist, der Anfang der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts seine erste Hauptstempelung erfuhr, 
1848 die Rolle eines Zeitungsredacteurs in Rendsburg gegeben, seinen eigent- 
lichen Literatencharakter erprobt und sich bald danach auchmit ein bisschen 
Opposition bei den Dresdener Ereignissen wichtig zu machen versucht. (- siehe 
Dresdener Conferenzen 1850/51, wikipedia.) Das hat ıhn aber natürlich nicht 
gehindert, sehr bald gegen die Radicalen das monarchische Princip auch in 
Sachsen zu vertreten. Es hatte also so gut wie nichts zu bedeuten, dass er auch 
einmal von seiner Leipziger Professur entfernt worden war. Das Removiertwer- 
den ging ıhm viel leichter von Statten als später das Removieren. 

(- während der Märzrevolution von 1848 wurde Mommsen Journalist in Rends- 
burg und vertrat angeblich energisch liberale Überzeugungen. Im Herbst des- 
selben Jahres erhielt er einen Ruf als ausserordentlicher Professor für Rechts- 
wissenschaft nach Leipzig und konnte so endlich die wiıssenschaftliche Lauf- 
bahn einschlagen. Er begann mit einer umfangreichen Publikationsthätigkeit, 
blieb aber auch mit den Professorenkollegen und Freunden Moritz Haupt und 
Otto Jahn politisch aktiv. Wegen ihrer Betheiligung am sächsischen Maiauf- 
stand 1849 wurden die Dreie angeklagt und 1851 aus dem Hochschuldienst ent- 
lassen.) 

In den Hafen des bei ihm etwas verhaltenen und hiemit haltungslosen Neuim- 
perialismus war er ja, wie gesagt, frühzeitig gelangt, und da konnte es ihm in- 
mitten der europäischen Reaction nicht fehlen, zumal er von vornherein nicht 
bloss die Liberalität jener Neucäsaristerei, sondern als im Übrigen judenliberal, 
auch die Liberalität der Hebräer für sich hatte. In jenen Briefen, die 1870 ın den 
Tuilerien vorgefunden wurden und aus denen man deutsch die „Briefe deut- 
scher Bettelpatrioten“ (- an Louis Bonaparte. Eine gründliche Bearbeitung der 
sämtlichen, im Buche: L'Allemagne aux Tuileries, französischerseits veröffent- 
lichten Dokumente. In fünf Lieferungen von Bernhard Becker. Druck und Ver- 
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lag von W. Bracke jr.. Braunschweig 1873) veröffentlichte, figurierte auch er 
mit schönem Pröbchen, wenn auch nicht direct nachweisbar für sich, so doch 
für Creaturen und bei ihm bestellte Arbeiten. Auch hat er seine Füsse unter den 
Tisch jenes Louis gesteckt, den die Franzosen spöttisch Badinguet nennen. 
Praktische und theoretische Cäsaraffen müssen sich doch auch gegenseitig grüs- 
sen! (- Badinguet ist der Spottname für den französischen Louis; seine Frau Eu- 
genie wurde Badinguette genannt.) 

So sehr dieser Mommsen, als er inmitten seiner dreissiger Lebensjahre war, das 
Historisteln in seiner sogenannten Geschichte mit Tänzeln, Schöngeistelei und 
gelegentlich sogar mit Erdichtung von Salonscenen einerleisetzte und so lebhaft 
er sich dabei anstellte, so hat sich doch schliesslich die, wenn auch etwas krib- 
belige, so doch träge Eigenschaft seines verlehrten und zunftgemässen Geis- 
tes dadurch verrathen, dass er ihm durch alkoholische Getränke nachzuhelfen 
und das Deficit an Esprit durch Sprit zu ersetzen sich gewöhnte. Dabei ist er 
schliesslich zum fahrlässigen Bandstifter geworden und samt seiner Bibliothek 
und dem, was er aus der Staatsbibliothek an Büchern und Handschriften hatte, 
wirklich abgebrannt. Indessen, wer Jud liebt, dem müssen alle Dinge, ja auch 
ein solches Abbrennen, zum Besten dienen. Die Hebräergenossenschaft sam- 
melte denn auch flugs soviel, dass weit mehr als eine Entschädigung, nämlich 
eine belohnende Dotation für den Brandhelden herauskam. 

Die abgeschmackten Anekdötchen von angeblicher Gelehrtenzerstreutheit, die 
für die und in den Judenzeitungen als Publicumsfutter und obenein als Ver- 
herrlichungsmittelchen der gelehrten Versunkenheit und Ekstase des vergrabe- 
nen Forschungsmatadors erfunden und colportiert worden sind und werden, 
verstossen theils gegen alles Glaubliche, ja Mögliche, theils enthalten sie Din- 
gelchen, die sich, wenn thatsächlich, noch am ehesten aus Fällen trunkenen 
Zustandes erklären. Der Verlehrte neuerer Mode ist nicht mehr von jenem alten, 
gelegentlich bis zur Besinnungslosigkeit vertieften Schlage. Am wenigsten war 
aber der oberflächliche und spielerische Sinn des Geschichtsbelletristen auf so 
Etwas angelegt. Wohl aber ist der ganze Anekdotenkram darauf angelegt, die 
gelegentlichen Folgen alkoholischer Ausschreitungen mit anderweitigen Erklär- 
ungsplätzchen und -mätzchen zu decken. 

Auch ist mehr Unfähigkeit und in einem gewissen Maaße sogar gradezu Ma- 
tzenhaftigkeit, als absichtlicher Wille an den Versündigungen gegen die römi- 
sche Geschichte schuld. Selbst das Cäsartodtesloch ist nicht allein und aus- 
schliesslich darauf zurückzuführen, das dem Weihräucherer des heiligen Julius 
die Iden des März und die dreiundzwanzig Wunden des Idols nicht gefielen . Es 
kommt noch ein wenig häuslicherer, um nicht zu sagen hausbackenen Grund 
hinzu, der allem Anschein nach den Ausschlag gegeben und den geschäftigen 
Professor, trotz seiner tausend Druckpiecen, absolut gehindert hat, seinen vier- 
ten Band zu liefern, obwohl er fast ein halbes Jahrhundert dazu Zeit gehabt. Für 
die nächste Periode, die mit Cäsars Todt beginnt, fehlt es nämlich an Vorgän- 
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gerarbeiten, die unmittelbar zu benützen und aus denen nur belletristelnd zu 
compilieren gewesen wäre. Für Früheres hatte (Barthold Georg) Niebuhr in sei- 
ner Weise gesorgt und war theilweise nur ins schlechtere Mommsisch ab- oder 
umzuschreiben. (- Niehbur, Römische Geschichte. 3. Bde., zuerst 2 Bde., Berlin 
1811-32.) Für weit Späteres gab es aus dem achtzehnten Jahrhundert das um- 
fassende und bändereiche Werk (Edward) Gibbon's. Grade aber für die Einlei- 
tung der ersten cäsaristischen Zeit blieb eine Lücke. So ein Mommsen konnte 
sich die römische Geschichte mit ihrem Auslaufen in das prätorianische Cäsa- 
renthum, in die Familien- und Plastmorde, nicht einmal einheitlich construieren 
und den Zusammenhang der Anfänge und des Verlaufs mit dem schönen Ende 
begreifen, geschweige dass er die Hauptphase und Katastrophe, die sich in und 
seit Cäsars Todt markiert, ohne Vorgängerhülfe darzustellen oder vielmehr mit 
dem belletristischen Leim zusammenzustückeln vermochte. 
Niehbur war in seinen Urhypothesen unsicher und arbeitete seinen ersten Band 
in einer neuen Auflage von Grund aus um. Auch war er schwülstig im Stil, aber 
dafür besonnen und von gelehrter Gewissenhaftigkeit in Beschaffung und Be- 
handlung der Materialien. Er verband mit der Gelehrtenrolle die des praktischen 
Handelskenners und sogar des Bankverwalters. Nicht bloss conservativ, son- 
dern reactionär und absolut monarchisch, hasste er die französische wie alle 
Revolution; aber er war als Forscher wenigstens in gutem Glauben, geschweige 
dass er leichtfertig oder gar ein wissenschaftlicher Halunke gewesen wäre. Der 
unbefangener conservative, im römischen Privatrecht grundgelehrte und in sei- 
nem Gebiet sich selbst klarere (Carl Friedrich von) Savigny äusserte sich von 
vornherein in einer gegen die Niebuhr'schen Urhypothesen bedenklichen Weise. 
Von Savigny's exacter Behandlung des römischen Rechts ist aber in un- 
serer sich wieder verflachenden Zeit nicht mehr viel hängengeblieben. So gut 
wie nichts davon aber hatte dieser Mommsen, ein bloss äusserlicher Formal- 
und Editionsphilologe der Pandekten. Kein Wunder daher, dass dieser nicht 
einmal allgemeingeschichtlich und in Ermangelung von Vorgängerarbeiten 
selbständig mit der Cäsarphase sein ganzes langes Leben hindurch hat zu Rande 
kommen können! An Gleichgültigkeit gegen Widersprüche und an Gewissens- 
mangel fehlte es ihm nicht; aber Vorgänger, die für ıhn auch an dieser Stelle die 
Arbeiten gethan und die er nur in seiner Manier leichtfertig zu übersetzen und 
als eignen Hausrath zu vermöbeln gehabt hätte — die fehlten dem belletristeln- 
den Geschichtscompilator in dem fraglichen Hauptpunkt. Hiemit hat er denn 
auch handgreiflich gemacht, was er im Übrigen gewesen und wie er nichts 
Anderes weiter vermochte, als bessere Vorarbeiten Anderer unsolide und frivol 
zuzurichten und mit einigem verlehrten Kleinkram von seinem Eignen zu ver- 
unstalten. (- alles klar!?) Mit aller seiner schöngeistelnden selbstgefälligen 
Geziertheit und Ziererei hat er demgemäss nur frivol hässliche Verunzier- 
ungen sonst besserer und wahrerer Geschichtsbilder zu Markte gebracht. 
Man vergesse aber nicht, dass der Markt, auf den er sie brachte, sein Markt, 
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nämlich der Judenmarkt war und auch noch einige Zeit für solche Hässlich- 
keits- und Wahrheitsfälschungsartikel ein mit allen Mitteln den Absatz pous- 
sierender Markt bleiben wird. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 102 Mitte December 1903 


Ge - Wissen. 
(- Dühring ist Systematiker; hier haben wir den Grundsatz seiner Judenfrage po- 
sıtiv gefasst.) 


Bei einer früheren Gelegenheit haben wir an die Schmach des Jahrhunderts und 
überhaupt an an die alte religionistische Täuschung der Welt erinnert. Unser 
Standpunkt, für den unser Blatt, die einzige und sich über alle bisherige Den- 
kungnsart erhebende Vertretung ist, befindet sich aber noch eine entscheidende 
Stufe höher. Von ihm aus wird man die Täuschungen der Wissenschaft als 
eine Gesamtschmach in einer ähnlichen Weise gewahr, wıe früher nur diejeni- 
gen der Religion. Hier ist der Nerv unserer höchsten Emancipationsbestrebun- 
gen belegen. Die actionsfähige Geisteshaltung und die Stählung gegen die 
Schädigungen seitens corrupter Wissenschaften sind nur zu haben, wenn das so- 
genannte Wissen und jegliche Art von Intellectuaille, sei es zünftige (- univer- 
sıtäre) sei es unzünftige, in ihrem Trug und Betrug entlarvt werden. In diesem 
Bereich ist die mit Scheinwissen oder gemissbrauchtem Wissen verbundene Ge- 
Wissenlosigkeit schlimmr als die blosse Unwissenheit, also als die Ignoranz im 
Sinne des blossen Nichtwissens. Ein Kampf, der bloss gegen religionistischen 
Trug richtet, ist daher unsern Bestrebungen gegenüber eine handgreifliche, ja 
plumpe Rückständigkeit. Das Innerste und Feinste, und zwar das Feinste auch 
im Sinne des Abgefeimtesten, wird erst getroffen, wenn man an der gewissen- 
losen Wissenschaft als solcher rührt und an ihr die ihr gebührende Gerechtigkeit 
im Sinne eines höheren noralischen — Strafrechts übt. 

Unter allem wirklichen und echten Wissen ist dasjenige vom höchsten Range 
und zugleich das heilsamste, durch welches das Ge — Wissen gestaltet und näher 
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bestimmt, ja eigentlich erst begründet wird. Der gute Wille, d.h. die sich gut 
verhaltenden und demgemäss rücksichtsvoll einschränkenden Triebe ergeben 
den Ausgangspunkt; das bestimmtere und fortschreitende Wissen liefert aber 
erst die erforderliche nähere Orientierung. Ein wichtiges Hauptbeispiel für 
diesen Fall ist das ganze sociale Gebiet mit seinen gesellschaftlichen Grund- 
lehren und dem Zubehör an modernem Wirrsal. Hier macht sich vielerlei angeb- 
liches Wissen und heuchlerische Wissenschaft breit, ist aber von Gewissen das 
Allerwenigste zu verspüren. Socialisten wie Gegner ziehen hier meist an 
demselben Strange der Gewissenlosigkeit, und die viehische Brutalität ist in 
der Breite des Daseins wahrlich kein geringeres Übel als die abgefeimte Raf- 
finiertheit höherer und höchster Classen in ihren engern und weniger zahlreich 
vertretenen Kreisen. Die letztere erreicht ihre äusserste Steigerung in der Wis- 
senschaft ohne Gewissen, ın der sience sans con science. (- es müsste eigentlich 
sience sans consience heissen, also Wissenschaft ohne Gewissen.) 

Diejenigen, die uns durch Theilnahme für unsere Bestrebungen und an unserm 
Kampfe direct oder indirect gefördert haben, und denen wir in verschiedenen 
Beziehungen zu Dank verpflichtet sind, mögen nunmehr bei dem Jahresschluss 
auf alles früher Geschehene zurückblicken. Wir hoffen, dass sie mit Genugthu- 
ung constatieren werden, wie unser Blatt sein volles Existenzrecht darin hat, 
dass es Dinge vertritt, die sonst nirgend in der Welt vertreten werden und 
nach deren Sinn man die gesamte Literatur vergebens durchsuchen würde. 
(- Dühring immer wieder nur als Antisemiten anklagen zeigt den Vexierspiegel, 
welchen diese Gesellschaft vor sich herträgt.) Das wahre Wissen, im Gegensatz 
zum Dirnenwissen der Intellectuaille, das ist bisher unser Compass gewesen 
und wird es bleiben, so verschieden die Fahrten sich für die mannichfaltigen 
Specialziele gestalten mögen. Allen Wirren und Tücken eines 
desorientierten Collectivlebens gegenüber bleibt der gute Wille, d.h. der Wille 
der Guten, trotz der übrigen Welt eine Macht, auf die sich vertrauen und mit der 
sich rechnen lässt. Von daher muss das Gewissen kommen und das rechte 
Wissen nicht bloss beschafft, sondern auch bethätigt werden. 

Eugen Dühring 


Falsche socialistische Mittel. 
(- Stellungnahme zum Anarchismus.) 


Fast als der einzige praktische Anknüpfungspunkt für einigermaaßen rationelle 
Arbeiterbestrebungen konnten ursprünglich und können auch noch jetzt die so- 
genannten Strikes und die zugehörigen Coalitionen gelten. Der Missbrauch 
dieser Mittel und deren Ablenkung ins offenbar Verderbliche haben aber 
bereits dazu Geführt, auch diese sonst berechtigten und soliden Wendungen zu 
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gefährden und zu discreditieren. Namentlich sind es jüngste Beispiele übel ein- 
gefädelter und missrathener Strikes in Holland, Belgien, Frankreich und Italien 
gewesen, Angesichts deren das noch weniger orientierte Publicum, ja zum Theil 
der Arbeiterstand selbst gelernt hat, was wüste Arbeitseinstellungen zu bedeuten 
und nicht zu bedeuten haben. In Holland ist es dadurch sogar zu einer ge- 
schärften Gesetzgebung gekommen, bei der schon ein Weg betreten ist, auf 
welchem indirect die Coalitionsfreiheit in die Brüche zu gehen droht. 
Übrigens bedarf es solcher gesetzgeberischer Mittelchen nicht, um die Strikes 
thatsächlich illusorisch zu machen. Dies zeigt besonders das Beispiel Frank- 
reichs (- wir wüssten also nicht, wo Dühring ein reiner Nationalist oder auch 
Chauvinist gewesen ist), wo grade diejenigen Parteien, die sich, wie die soi-di- 
sant Socialisten der Kammer, als arbeitervertreterisch oder, wie die sogenan- 
nten Radicalen, wenigstens als arbeiterfreundlich aufspielen, das Ihrige gethan 
haben, die meist von ıhnen erst angestifteten Strikes hinterher durch ebenfalls 
von ihnen gestützte oder gar befürwortete gouvernementale Schiedsgerichte zu 
Ungunsten der Striker auslaufen zu lassen. Bei einer derartigen Mache waltet 
ein doppeltes Spiel ob. (- man könnte auch von doppelter Moral sprechen.) Es 
sollte ein zweifacher Schein erregt werden; einmal wollten die Demagogen a la 
(Jean) Jaures sich mit der Anregung von Strikes und ein zweites Mal noch 
obenein mit der Schiedsprotection wichtig machen. (- das ist kein Spass; wäre 
dies nicht vorgekommen, würde Dühring davon nicht berichten.) Der Ausfall 
der ungünstigen Entscheidung wurde alsdann von der betreffenden demagogi- 
schen Presse ins Günstige umgelogen, und bei der stumpfen Gewöhnung, die 
Redensarten der eignen Presse für baare Münze zu nehmen, haben sich selbst 
unmittelbar von dem Misserfolg betroffenen Kreise durch die Beschönigung 
mehrfach täuschen lassen. Auf die Dauer kann aber so Etwas nicht fortgehen, 
zumal sich die übeln Seiten solcher Austräge, insoweit nicht gleich, doch später 
in vollem Maaße fühlbar machen. 

Hienach steht also überall mehr oder minder ein Gang der Dinge bevor, ver- 
möge dessen man grade auch unmittelbar in den Arbeiterkreisen lernen wird, 
worauf es mit der sogenannten socialistischen Handhabung des Strikemittels 
hinauslaufe. Diese naturwüchsige Waffe des Arbeiterstandes war von vorn- 
herein den sogenannten Socialdemokraten, d.h. deren Machern und insbeson- 
dere deren theoretischen Machern, - im Wege. Da die Strikes in England 
schon vor allem Socialismus aus den Verhältnissen erwachsen waren, so 
hingen sie auch von keiner willkürlichen socialistischen Speculation ab. 
Das sagte aber Leuten a la Marx nicht zu, und so wurde denn von Anfang an, 
zunächst in Deutschland, die Parole ausgegeben, an den Strikes liesse sich sonst 
nichts weiter gutheissen, als dass sie ein Mittel wären, den Classenhass zu schü- 
ren, also den gesellschaftlichen Zwiespalt zu nähren und zu verschärfen. 

Auf etwas Anderes konnte es dabei die demagogische Judenbrut nicht absehen, 
als auf eine möglichste Classenverhetzung, die ihr gestattete, sich zum Herrn 
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aufzuwerfen. Dies hat sie denn auch überall gethan, indem sie sich den Strike- 
forderungen der Arbeiter scheinbar anbequemte und ihre arbeiterausbeuteri- 
schen Geschäftsgelegenheiten hiedurch vermehrte. Beuteopportunistisch wie 
sie ist, machte sie schliesslich auch aus den Strikes ein Geschäft, und die über- 
wiegenden Pleiten nütze sie ebenso aus, wie die gelegentlichen Fälle von Er- 
folg. Je unzufrieden die Arbeiter wurden, um so mehr Terrain für die De- 
magogen! (- letzten Satz sollte man zur Kenntnis nehmen.) Um aber für sıe al- 
lerschlimmsten Ausgänge ebenfalls gesichert zu sein, verlegten sich die social- 
demokratischen Macher, wie sich auch in Holland und Belgien gezeigt hat,auf 
den Kniff, manchmal zwar bedenklich zu thun oder gar abzurathen, aber sich 
thtasächlich doch an der Inscenierung der Strikes zu betheiligen. 

Die eigentlichen politschen Schieber der Strikes waren in solchen Fällen Leute 
von irgend einer Spiel- oder Mischart des gar vielgestaltigen Anarchismus. 
Auf die Anarchisten wälzten dann auch immer die Socialdemokraten mit 
philisterhafter Süffisance die Verantwortlichkeit, wenn Etwas gar zu sehr gegen 
den Strich verlaufen war. Dennoch sind grade die anarchistischen Elemente, 
wenn auch nicht der Raison so doch dem Willen nach, weit eher zurechnungs- 
fühig. Zwar ist das, was man insgesamt Anarchismus nennen muss, in den letz- 
ten Jahrzehnten, also den Verjudungsjahrzehnten par excellence, überall auch 
gründlich verjudet (- vermarxt). Indessen Ausgangspunkt und Tradition wa- 
ren doch und sind auch jetzt gewissermaaßen noch besser. Die Lehre ist nicht so 
freiheitswidrig wıe die socialdemokratelnde, die auf judenstaatliche Futter- 
knechtschaft hinausläuft. (!... - siehe Waffen — Capital — Arbeit.) Auch haben 
verhältnismässig bessere Persönlichkeiten, wie Proudhon und Bakunin, an der 
Wiege des Anarchismus gestanden. Beide waren nichts weniger als Judenfreun- 
de. Bei Bakunin und einigen Schweizer Bakunisten zeigt sich sogar schon der 
Keim einer eventuellen Revolution gegen die Juden. Man stellte nöthigenfalls 
ihnen einen Extrazug und Schub in alle Welt in Aussicht. Nun, Bakunin war ein 
ehemaliger russischer Officier; er ist der erste Hauptvertreter der Propaganda 
der That gewesen, während auf Proudhon mehr die dialektisch spielerische The- 
orie zurückzuführen ist, von der der paradoxe Richtungsname stammt. 

Wo wirklich Russen und nicht etwa russische Juden eingreifen, da macht's 
sich's, wenn auch manchmal etwas wüst doch niemals verächtlich flau. Der 
gänzlich thatenlose flaue Anarchismus ist daher auch mehr eine Spielerei. Bes- 
sere Anarchisten suchen immer irgendwo eine Art Actionsfeld, und wenn sie 
keinen anderen Anknüpfunspunkt finden, dann geben sie sich allenfalls mit den 
Strikes ab. Für sie sind die Strikes aber ebenfalls nur Mittel, wenn auch aufrich- 
tig geförderte Mittel, um darüber hinaus liegende Ziele zu erreichen. Die Anar- 
chisten sind es daher auch gewesen, welche den Gedanken eines General- 
strikes ausgebildet haben und mit Versuchen zu einem solchen vorgegangen 
sind. Ehe wir aber über Sinn und Widersinn des Generalstrikes Einiges beibrin- 
gen, müssen wir erst zeigen, wie der Anarchismus dazu gekommen ist, auch 
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Communismus sein zu wollen, was gegen sein eignes durchaus individuell frei- 
heitliches Princip verstösst. (!...) In jener Beziehung wurde er abhängig von der 
grade obwaltenden socialistischen Überlieferung. Auch Bakunin hatte sich eine 
Zeitlang vom Judenblut Marx täuschen lassen, ehe er sich von dessen Internati- 
onale trennte und eine eigne gründete. So scharf nun auch der Gegensatz war, 
der hiebei zum Ausdruck kam, so blieb doch noch bei dem Russen ein Stück 
communistischen Glaubens übrig. Hieraus und aus gleichartigen Gründen ist es 
zu begreifen, dass, wo der Anarchismus mehr als bloss anti-politisch auftritt, al- 
so die Freiheit als wirthschaftliche ins Auge fasst, er selber den Futterknechts- 
theorien, wenn auch nicht grade denen von socialdemokratelnder Form, aber 
doch irgendwelchen communismus-spielerischen Velleitäten anheimfällt. Mit 
der Verneinung der Staaterei denkt er alles gethan zu haben; dass aber Vereine- 
rei und Bandenbildung jeglicher Art die Freiheit ebenso und noch mehr erdrü- 
cken können, das beachtet er nicht. In eigentlich ökonomischen Dingen ist er 
nämlich am unzulänglichsten, und darum fällt er grade dort den falsches- 
ten Traditionen anheim, die mit seinem eignen Wesen bei richtigem Verständ- 
nis nicht vereinbar bleiben können. (- weshalb wir dringenst empfehlen Düh- 
ring zu lesen; da Dühring Systematiker ist, sind die einzelnen Theile mitein- 
ander verwoben; man kann eigentlich gar nichts verkehrt machen, egal, ob man 
sich ihm von den historischen oder systematischen Schriften her annähert.) 

Der Generalstreik soll, wie schon sein Name besagt, alle Thätigkeiten 
umfassen und den ganzen Wirthschafts- und Verkehrsmechanismus, wenn nicht 
eines Landes, so doch eines grösseren Bezirks, zum Stillstand bringen. Es ist 
dies in der That eine abenteuerlich und ungeheuerlich ausgedachte Veranstal- 
tung, an die es in Wirklichkeit nur schwache Annäherungen geben kann. Jedoch 
selbst bei starken Abzügen und Einschränkungen kann sich schon zeigen, wel- 
che colossale Überhebung und Thorheit in solchem Unterfangen liegt. Dennoch 
zielen die fraglichen anarchistischen Pläne auf die Durchführung solcher Gene- 
ralstrikes ab. Die Capitalisten, die Bourgeois, kurzweg die Besitzenden aller 
Art, sollen durch solchen Generalstrike zur Capitulation gezwungen werden. 
Sie sollen sich genöthigt sehen, die Arbeitsmittel und alle sachlichen Arbeitsge- 
legenheiten an die Arbeiter auszuliefern. Auf diese Weise soll sich die Gesamt- 
umwälzung vollziehen, und der anarchistische communistische Zustand mit ei- 
nem Schlage, nämlich mit einem Generalstrikeschlage, an die Stelle der gegen- 
wärtigen Eigenthumsverhältnisse treten. 

Indessen ist gelegentlich auch für kleinere Ziele, wie in Belgien für das allge- 
meine Stimmrecht, der sogenannte Generalstrike oder, sagen wir zutreffender, 
ein Stück Generalstrike in Scene gesetzt worden, aber an sich und mit dem po- 
litischen Vorhaben kläglich gescheitert. Dieser, selbst vom entschieden revolu- 
tionären Standpunkt aus betrachtet, äusserste Missbrauch der Strikes ist zu- 
gleich ein Fingerzeig, wohin die Ablenkungen und Verkehrungen sonst natürli- 
cher und begreiflicher Austragsmittel schliesslich führen müssen. Wir werden in 
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unserer weiteren Beurteilung der Vorgänge in der That finden, dass nicht bloss 
der Generalstrike eine unhaltbare Idee ist (- es sei denn, es handelt sich um 
Krieg; siehe hierzu unseren Essay zu Theod. Lessing u. Ludw. Klages), sondern 
dass auch die gewöhnlichen Strikes und zugehörigen Coalitionen durch den 
Gebrauch, den man von ihnen macht, und durch die Gestaltung, die sie unter 
fälschenden Einflüssen annehmen, die Gefährdung und den Verfall ihrer selbst 
unfehlbar fördern. (- nun, das exponiert sich heute!) 


Die Ärztedespotie - I. 
(- Dühring und Voltaire.) 


Das utopieartige Bild, welches der jüngere Daudet von einer exclusiven Ärzte- 
regierung gezeichnet hat, ist im Dienst von falschen, wenn auch nicht grade 
pfäffisch schwarzen, aber jedenfalls doch schwärzlichen Vorstellungen gehal- 
ten, und dies ist sein erster und zwar materieller Hauptfehler. Zu diesem kommt 
eine zweiter, mehr formeller, der aber auch der Wirkung des Bessern in der 
Schrift bedeutenden Eintrag thut. Es ist dies kein blosses Hinausgehen über ei- 
gentlich ästhetische Geschmacksforderungen, sondern ein Hineinplumpen in 
des Bereich und die Schilderung des physisch und völlig Ekelhaften. Hiebei 
handelt es sich nicht etwa um klinische Bilder. Deren Widerlichkeit bleibt fast 
bedeutungslos in Vergleichung mit dem Erdichteten, nicht einmal Medicini- 
schen, was dem Leser geboten wird. Selbst der Ekelrealismus eines Tolstoi hat 
sich, soweit uns bekannt, nicht zu gleicher Höhe erhoben. 

Unmöglich können wir an dem fraglichen Sachverhaltung ohne bestimmte Nen- 
nung vorübergehen, wenn wir uns nicht dem unberechtigten Vorwurf mystisch 
aussehender Verdunkelung aussetzen wollen. Lieber mag uns ebenso fälschlich 
eine Grenzüberschreitung in Hässliche, oder gar ein Stück Theilnahme am vo- 
mitiv Widerlichen, untergeschoben werden. Wer uns näher kennt, weiss, wie 
genau wir es schon mit dem Reinlichkeitsprincip der Phantasie — geschweige 
dass wir offenbare Verstösse gegen das sinnlich noch Erträgliche irgendwo und 
irgendwie auch nur nachbildeten. Genannt muss aber der Punkt werden, mit 
dem sich die französische Eleganz abfinden mag. Herr Daudet will südfranzö- 
sischen Blutes sein; welche Mischung es aber auch habe, jedenfalls sind Phan- 
tasıie und Sinne bei ihm nicht bloss lebhaft, sondern auch ganz und gar nicht 
blöde, und zwar bis zu der Misshandlung des nur einigermaaßen gebildeten und 
nicht das Allergröbste hinnehmenden Lesers. 

Sichtlich hat der Romanverfasser die Absicht gehabt, was man in unserem deut- 
schen Bereich bildlich die Speichelleckerei bei Professoren und seitens dersel- 
ben nennen würde, in einer eigentlichen, nicht mehr bloss bildlichen Unge- 
heuerlichkeit und mit einem Höchstmaaß von physischer Ekelerregung zu ver- 
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anschaulichen, ja körperlich zu vergegenständlichen. Zu diesem Behuf hat er im 
morticolen Ärzte- und Professorenreich als wesentliche Institution und sozusa- 
gen als ein Sitten- und Verfassungselement ein lechement des pieds (- Füsse 
lecken), und zwar kein bloss symbolisches eingeführt, welches für die ganze 
sociale Stellung und für alle Beförderungen ausschlaggebend ist, und woneben 
die sonstigen wissenschaftlichen Examina und Proben als ganz secundär, wo 
nicht bedeutungslos zurücktreten. Wenn wir die fragliche, im Reich der Todes- 
pfleger geheiligte Procedur, für welche gewisse Füsse, wie man bei uns sagen 
würde, von Fürsten der Wissenschaft a la Virchow nach einem Kastenritus de- 
terminiert werden, - wenn wir diese geheiligte, aber sehr substantielle Ceremo- 
nie mit Daudet'scher Mikrologie bedenken, also näher und intim beschreiben 
wollten, so würden unsere Leser ein Recht haben, nicht weiter zu lesen. Wir 
lassen also die fragliche Daudet'sche Virtuosität auf sich beruhen. Der eigent- 
liche Held des Romans hat selbst nicht die Stärke, bei jener Huldigungsprobe 
seinen morticolen Beruf nicht zu verfehlen. Er überwindet den Reiz des Brech- 
mittels nicht, sondern gibt ihm, und zwar vor der ganzen Elite und sozusagen 
der controllierenden Hochwacht der Professoren, in vollem Maaße nach. 

Mit diesem materiellen Sinnes- und Gesinnungsausdruck ist die Carriere des 
Helden ruiniert; er kann nicht mehr Doctor, nicht mehr Arzt werden, ja nicht 
einmal Redacteur bleiben; denn die corrupte medicinische Presse, die bei den 
Morticolen überhaupt die tonangebende Presse ist, beruht erst recht auf jener 
Leck-Institution, natürlich ungerechnet die ganz plumpen und handgreiflichen 
Bestechungen, die in der morticolen (- todtespflegerischen) Gesellschaft und im 
zugehörigen Staat der nervus rerum (- Zielpunkt alles Strebens), der praktisch 
immer erst zureichende Grund der wichtigsten Dinge und Vorgänge sind. 

Hätte der Romanverfertiger sich nicht bis zum Maximum der Ekelerregung 
hinabbefördert und irgendein anderes milderes Mittel der Charakteristik ge- 
wählt, so würde er zwar nicht symbolisch wahrer (denn die symbolische Wahr- 
heit ist hier über allen Zweifel erhaben, Dühring), wohl aber formell unanstös- 
sıger haben kennzeichnen können. Gesetzt, er hätte das durchaus auch nicht 
bloss symbolische Pantoffelküssen als Institut der Morticolen eingeführt und 
noch so umständlich ausgemalt, so hätte dies zwar auch nichts weniger als 
Schönheiten ergeben; aber sie sollten und konnten es ja auch nicht sein, da es 
sich darum handelte, eine colossale Unterwürfigkeit gleichsam plastisch, ja 
mehr als in lebenden Bildern, nämlich in realistischen Originalen, an Ärzten 
und Wissensmatadoren, zu veranschaulichen. 

Herrn Daudet wäre der Pantoffel aber gar gegen den Strich gegangen und hätte 
ihm unwillkürlich einen Streich gespielt. Er hätte ihn und sein Publicum näm- 
lich an alte Antecedetien im religionistischen Reich erinnert, aus dem doch in 
diesem Roman die Muster für das Gute und nicht die Bilder für das Verkehrte 
kommen sollen. Auch wäre diese Wendung zu mehr als einer blossen Selbstwi- 
derlegung des Clericalen ausgeschlagen. Sie hätte unabsichtlich noch obenein 
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bemerken lassen, wie ein Entwicklungsfaden vom priesterlichen zum ärzt- 
lichen Bereich führt, und wie überhaupt die Intellectuaille der verschiedenen 
Stände und Farben von altersher verwandte und entsprechende Grundzüge auf- 
zuweisen hat. Der medicastrische sozusagen Standesclericalismus ist nur ei- 
ne moderner ausgebildete Spielart, die sich auf den pfäffischen gepfropft 
hat. Der erstere steht auch gar nicht in einem solchen ausgedehnten Gegensatz 
zum letzteren, wie es der Romanschreiber vorauszusetzen scheint oder haben 
will. Schliesslich sind alle derartigen Reibungen doch nur als häusliche Con- 
flicte einer umfassenderen Intellectuaille zu betrachten, deren einzelne Classen 
sich wohl in einzelnen Punkten, aber im Allgemeinen und Ganzen nicht ernst- 
haft, befehden. 

Die zersplitterten Stückchen des Wenigen an Wahrheit, was dabei herauskom- 
mt, vertheilen sich in diesen Scharmützeln. Indessen muss man zufrieden sein; 
auf eine andere Art werden eben grössere Gruppen oder gar compacte Massen 
nicht in Mitleidenschaft gezogen. Besondere und reinere Ausgangspunkte wer- 
den Anfangs immer nur, wo nicht bloss durch Individualitäten, so doch nur 
durch geringfügige Minderheiten vertreten. Es dauert lange, ehe sich aus sol- 
chen Anfängen etwas Organisiertes herausbildet, und wenn dies dann auch nicht 
wieder eine alterierte und alterierende Partei ist, so hat die Welt ausnahmsweise 
einmal sich zu etwas Ausserordentlichem Glück zu wünschen. 

Doch dies führt schon aus dem Bann der Daudet'schen Medicinhölle hinaus, in 
der die Dante''schen Gräuel thatsächlich übertroffen sind. Der Held oder, wenn 
man will, die Helden dort sind übrigens Fremde, die an dieses schändliche Ufer 
nur verschlagen wurden und dem geistig öden und durch seine Plagen grauen- 
haften Äeztelande schliesslich wieder entrinnen. Der Hauptheld ist ein junger 
Mann, der die Weltsehen wollte. Sein Schiff verirrt sich und findet sich eines 
schönen Tages in der Nähe der todtescultiviererischen Küste im Angesicht eines 
dortigen staatlichen, ausgiebig mit Kanonen versehenen Sanitätsschiffs, auf 
dem obenein der höchste Chef aller morticolen Gesundheit, ein Mitglied von 
nichts weniger als acht Akademien, die Verfügungen trifft. Zunächst wird die 
bemannung des verschlagenen Schiffes zu einer nicht bloss possierlichen, son- 
dern auch quälerischen Quarantäne gezwungen. Die Leute sind alle gesund,; 
aber ihre Ermüdung durch die Irrfahrt dient als Vorwand, um sie mit allerlei 
Künsten heimzusuchen. Vor allen Dingen werden sie geimpft, müssen ihre gu- 
ten Nahrungsmittel und Kleider über Bord werfen, belommen dafür sogenannte 
sanitäre, d.h. müssen hungern und können sich in den seltsamen Luftkautschuk- 
hüllen kaum regen. Nach der Quarantaine sind sie wirklich für's Karankenhaus 
reif und müssen dorthin. Bis auf drei erliegen sie der ärztlichen Behandlung. 
Hätten sie von vornherein die morticolen Gepflogenheiten gekannt, über die 
nun erst Erfahrungen machen, so hätten sie nur ein Bestechungssümmchen, al- 
lem Anschein nach von nicht mehr als etwa tausend Francs, zu opfern gehabt, 
um all' dem Quarantainevergnügen und Missvergnügen, d.h. dem ganzen Inbe- 
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griff von morticolen Scheerereien und Chicanen zu entgehen. Auch bewerkstel- 
ligen die drei mit dem Leben Davongekommenen nach anderthalb Jahren ihre 
Flucht nur dadurch, dass sie jenem obersten Chef der Landesgesundheit, der 
factisch und praktisch der eigentliche Staatschef ist, ihre ganze Habe im Betra- 
ge von zehntausend Francs als Bestechungssümmchen darbringen. Es war dies 
Alles, was der Schiffscapitän gerettet und was ihm geglückt war, für eine gele- 
gene Zeit zu vergraben. Auf jene Bestechung erhielten die Drei zur Rückkehr ın 
ihre Heimath eigens eine Staatsgaleere zur Verfügung gestellt. 

(- Dühring sagte unzweideutig, dass Voltaire mit seinen Schriften weniger die 
Religion, als vielmehr den damit einhergehenden Aberglauben kritisierte und 
verwarf; - selbiges nun, in dieser aufklärerischen Voltaire'schen Tradition, thut 
eben auch er.) 

Doch diese Umstände sind, abgesehen von der Chrakteristik des Durchgängi- 
gen und wesentlich ungeniert obwaltenden Bestechungsregimes, nur das ro- 
manhafte Nebensächliche — ein Stück vom Erzählungsrahmen, auf den es für 
die Hauptsache nicht ankommt. Diese ist das Ärztetreiben selbst. Das Geld 
der reichen ist der Hauptnährstoff. Die Frauen werden verführt, unbequeme 
Ehemänner gelegentlich durch raffiniert vergiftende Behandlung umgebracht 
oder, wenn sie sich in die Zucht und Unzucht nicht fügen, auf immer für's 
Irrenhaus prädestiniert. Letzteres ist auch denen sicher, die durch Processversu- 
che Ärzte bezüglich begangener Verbrechen entlarven wollen. Solche Unterneh- 
mungen scheitern überhaupt; denn ein Gutachten oder gar eigner Richterspruch 
des vorher erwähnten Oberchefs (- Oberchefin) deckt Alles zu. Der Corpsgeist 
und die Verbrechenssolidarität würden solche einen Richterspruch schon allein 
erklären; aber der Romanschreiber lässt auch noch erst eine Extrabestechung 
mit 50.000 Francs dafür statthaben. 

Einer, der seine Sache infolge des Gegenspiels solcher Mittelchen verloren hat 
und schliesslich mit dem Irrenhaus bedroht ist, rettet sich bei der Cosultation 
seitens des Irrenkneblers (der Chef aller Irren heisst bezeichnenderweise Ligot- 
tin, Dühring) durch Widerruf und eine Art medicinischen Abschwörens. Er be- 
kennt, Alles sei bei ıhm nur Halucination gewesen, insbesondere die mit dem 
Ehebrecher ertappte Frau, und auch Übrigens sei im Ärzteberich Alles in der 
schönsten Ordnung. Das Ausschneiden der Eierstöcke, hinter das er gekommen 
sein wollte, sei auch keine Thatsache. Da er auf diese Weise seinen frühern irren 
Zustand selbst anerkennt, so wird er, als nunmehr in Gesundung begriffen, mit 
Einsprerrung und Douchierung a outrace (- übermässiges Duschen) noch ver- 
schont. Zu diesem Ausgang tragen noch einige weniger deutliche Umstände bei. 
Der Irrenknebler hat sich in diesem Fall noch nach einer andern Seite hin zu de- 
cken. Seine Entscheidung ist aber erforderlich, um diejenige des sanitären 
Hauptchefs zu ergänzen und voll zu machen. 

In Irrensachen sind im morticolen Reich nämlich wirklich zwei Ärztestimmen 
erforderlich, um in den Zwinger zu befördern. Es ist dies eine Erinnerung an je- 
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nes einstige juristisch formelle Beweispricip; durch zweier Zeugen Mund 
wird überall die Wahrheit kund — wovon der Teufel und Goethe-Faust so schö- 
nen Gebrauch machen, indem sie Herrn Schwendtlein's Todt beeiden, während 
sie weder von dem Mann noch von einem Todt desselben auch nur das gerings- 
te wissen. Übrigens gibt es aber hier auch noch eine anderartige Erinnerung. 
Jenes Abschwören des fälschlich zugegebenen Wahnsinns, jenes falsche Aner- 
kenntnis einer halucinatorischen Natur völlig thatsächlicher und richtiger Wahr- 
nehmungen ruft geschichtlich andere Abschwörungsproceduren ins Gedächtnis, 
die aber dem religionistischem Bereich angehören. Als solche gehören sie auch 
nicht in den Daudet'schen Romanbau. Für dieses Gebäude, das doch zu sehr an 
Kirchen erinnert, wären sie nicht bloss unerwünschte, sondern unerträgliche. ja 
mit dem ftraglichen Geist und Baustil unverträgliche Mahnungen. Ketzerei 
bleibt eben Ketzerei und ist im Grunde dasselbe, ob sie religionistisch medi- 
cinisch (- also judenblütig, wie Dühring sagte) verstanden und verfolgt werde, 
ob sie eine Auflehnung gegen das Vive la superstition oder gegen das Vive le 
crime bedeuten. Letztere beiden Devisen sind ja übrigens auch im me-dicastri- 
schen Bereich in Frage; nur hat sich der Romancier grade am wenigstens gegen 
den medicinischen Aberglauben selbst gewendet. 

Wer, wie er, in erheblichem Maaß den pfäffischen Vorstellungen nachgibt und 
Verwechselungen des Idealen mit dem Clericalen anheimfällt, kann noch nicht 
die erforderliche Geistesstärke haben, um dem theoretisch medicinischen Aber- 
glauben und der zugehörigen praktisch interessierten Heuchelei auf den letzten 
Grund zu kommen. Er würde damit die abergläubischen Hauptstützen seines 
eigenen Baus zu Falle bringen. Man sieht nur zu oft, dass ihm mehr daran liegt, 
die doch an sich unschuldige naturwissenschaftliche Denkweise, und zwar 
obenein nach ihrer aufklärenden Seite, mit Unterstellungen und Anschuldigun- 
gen zu treffen, als die wirklichen Fundamentalschäden ärztlich verkehrter Theo- 
riegestaltung ans Licht zu ziehen. Ein Fest der „Materie“, welches er als morti- 
cole Einrichtung erdichtet, wird beinahe zum Ur- und Hauptanstoss. Es soll den 
dort herrschenden Mataerialismus charakterisieren und ist doch nichts als eine 
unzutreffende Insinuation. Das Ärztecorps ist durchaus nicht entschieden mate- 
rialistisch, sondern zersplittert, zerfahren und oft sogar äusserst haltungslos in 
der sehr verschiedenen Denkweise seiner Glieder. Nur den vom religionisti- 
schen Clericalismus Angehauchten kann es einfallen, irgend eine Materialität 
der Denkweise für die Medicoverkehrtheiten und Medicoverbrechen verant- 
wortlich machen zu wollen. Worauf es wirklich ankommt und wie sich die De- 
moralisations- und Verbrechensursachen vertheilen, darauf werden wir unmit- 
telbar hinweisen und zugleich zeigen, wie die anscheinend ungeheuerlichen 
Daudet'schen Ausgriffe, insbesondere bezüglich Seuchen, noch nicht einmal zu- 
reichen, um das ganze Elend und verbrechen kenntlich zu machen, welches in 
falschen Ärztemaaßregeln enthalten sein kann. -1I- 
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Das Regime der Ungrössen und Unwerthe - V. 
(- Dühring und Virchow.) 


Die zweite Ungrösse, die zuerst unter den in Curs gesetzten Geistesungeheuern 
uns durch ihre unfreiwillige Aussercurssetzung, d.h. durch ihren Abitritt, ja 
eigentlich Absprung vom Leben die Reihenfolge gekreuzt und zu einer actu- 
ellen Charakteristik veranlasst hatte, war der Berliner Leichenzergliederer und 
Parlamentarier des Fortschrittsscheins (Rudolf) Virchow. Er ist unsern Le- 
sern, ja schon denen des Völkergeistes, längst als ein Repräsentant jener Win- 
digkeiten bekannt, die den Mikros unserer Zeit (- medizinische Mikrobiologie, 
befasst sich mit krankheitserregenden pathogenen Mikro-Organismen), insbe- 
sondere der Judenmikros, ihre durch das Pressmikroskop in jeder der drei Di- 
mensionen tausende von Malen vergrösserte optische Existenz verschaffen. 
Wind war seine Cellulatpathologie; denn sie war nicht die seinige, sondern die 
(John) Goodsir'sche, wıe der französische Anatom (Charles-Philippe) Robin (- 
Biologe und Histologe) zuerst ausführlich nachgewiesen hat, wie wir es dann 
auf deutschem Boden, unter Durchbrechung des ganzen Hehl- und Verheimli- 
chungssystems, bekanntgemacht und die Thatsache noch weiter bestätigt sowie 
ergänzt haben. Erst jüngst hat unser Blatt auf jene physiologische Johann-Müh- 
le (- gemeint ist der Mediziner und vergleichende Anatom Johannes Müller) der 
vierziger Jahre hingewiesen (- siehe „Die exact Confusen“, Nrn. 91, 92, 95 u. 
97, für uns hier besonders III in Nr. 95), inder der auch der strebernde Virchow 
neben dem Helmholtz hantierte. Es ist ein komischer Zufall, dass die gestohlene 
Goodsir'sche Schrift auch demselben Jahre 1845, angehörte, in welchem (Ro- 
bert) Mayer's ausführlichste Arbeit, also die über die organische Bewegung etc.. 
erschien. Man könnte daher die Mitte jener vierziger Jahre die naturwissen- 
schaftliche Hauptstehlphase des neunzehnten Jahrhunderts nennen. 

Wenn irgend Jemand (- als Typus) kurzweg als Judenmensch bezeichnet werden 
kann, so verdient jener Virchow in allen Beziehungen den Namen Judenvir- 
chow. Erstens war er mindestens stark Mischling; auch sein Name ist, wie bei 
früheren Gelegenheiten schon angeführt, ein Örtlichkeitsname. (- Wierzchowo, 
deutsch Virchow, ist eine Dorf und Landgemeinde in polnischen Wojwodschaft 
Westpommern.) Die Hebräer haben in diesem Virchow stets, bis ans Ende, 
selbstverständlich auch in seinem Schattennamen über das Ende hinaus, ihren 
Berliner Hauptpatron gesehen und entsprechend cultiviert, dergestalt dass sogar 
der hebräische Cultus des Herrn Mommsen daneben erst als ein Götterdienst 
zweiter Classe betrachtet werden konnte. Als Medicaster und in medicinischen 
Staatsstellungen konnte der Schivelbeiner den Juden auch mehr unmittelbare 
Dienste leisten, namentlich indem er die medicinische Gesetzgebung und Ver- 
waltung im Sinne des Judenmonopols und in der Richtung auf Zwangs- und 
Bannrechte der Ärzte gegen das Publicum beeinflusste. 
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So war den auch die Leichenreclame für ıhn eine wichtige Judäerreclame. Man 
machte so viel wie möglich mit dem Leichenbegängnis; aber es verdross die 
Schaar der Cylinderhüte, dass für den grossen Patron nicht auch noch militäri- 
sche Ehren zu haben waren, und dass auf dem Wege die berliner nicht einmal 
zum Flaggen commandiert werden konnten. Bekanntlich machen die Hebräer, 
wo es nur irgend geht, ja wo es eigentlich nicht geht, Alles mit Pauken und 
Trompeten oder ähnlichem Lärmen. Haben sie doch dem Zola die militärische 
Ehrenbegleitung, wenigstens einer halben Compagnie verschafft! Bei ihrem 
Virchow mussten sie sich schon darein finden, den, der zugleich ihr Werkzeug 
und ihr Protector war, mit blossen Reden von Auserwählten feiern zu lassen. 
Die priesterliche Weihe durfte seiner Bestattung natürlich auch nicht fehlen. 
Wofür hätte er denn sonst im Leben soi-disant Freidenker und Culturkämpfer 
gespielt. Alles muss hübsch folgerichtig verlaufen, und so fand der bestattende, 
versteht sich liberal evangelische Pastor in diesem Fall für die Ausübung seines 
Hirtenberufs keinen Text passender als diesen: Ihr seid das Salz der Erde. Dies 
schmeichelhafte Wort war an die versammlung adressiert und passte, insofern 
diese aus judenblütigen und aus Judengenossen bestand, auch wirklich zu ihrer 
Meinung von sich selbst und von allem Virchow'schen. Aber ein Pünktchen 
müssen wir unsererseits doch nach dem Lutherdeutsch zum Text ergänzen. 
Wenn das Salz dumm wird, womit soll man salzen? 
Dieses Stückchen Ergänzungsfrage, durch welches das allein Schmeichelhafte 
des Haupttextes schon vor neunzehn Jahrhunderten eine unwillkürliche Selbst- 
Berichtigung erfuhr, ist der Virchowitis gegenüber wahrlich am Platze. Wie pro- 
ducierte sich nicht schon früh die Abgeschmacktheit jenes Cellulargefürstenten, 
für den, in Ermangelung einer fünften Auflage der ebenso verstohlenen als 
gestohlenen Cellularpathologie, das Schicksal — in der Gestalt einer Specialbib- 
liographie — eine solche 5. Aufl., wie wir früher dargethan, einfach und ohne 
Kosten aus Nichts erschuf, nämlich als vorhanden anführte, was nie existiert 
hatte! Dies ist in der That auch für alles Übrige symbolisch und typisch. Ei- 
gentlich ist alles persönlich Excelliernede an diesem Virchow von diesem nicht- 
existenten Schlage gewesen. Wir haben sogar schon früh persönliche Gelegen- 
heit gehabt, dies an einzelnen Pröbchen unmittelbar in Erfahrung zu bringen. 
Bei Gelegenheit eines Vorttragscyklus, zu dem sich die Fröbelnde (- Fried- 
rich Fröbel) Frau Bertha v. Marenholtz(-Bülow) die Vortragenden, darunter 
auch Herrn Virchow und mich, zusammengebeten hatte, kam es nach meinem 
Vortrage auch zu einer gegenseitigen persönlichen Vorstellung zwischen Herrn 
Virchow und mir durch die erwähnte Dame. Ich hatte in meinen Vortrag Etwas 
gegen den damals seit einem halben Dutzend Jahre grade aufgekommenen Dar- 
winismus einfliessen lassen. Herr Virchow wusste nun nichts Geistreicheres zu 
thun, als mir gegen meine Bemerkung das platte Dogma vorzuhalten, dass doch 
der Daseinskampf dazu diene, das Vollkommenere zu erhalten. Was nun aber 
dieser Virchow unter Vollkommenheit verstand, das zeigte sich bald in einem 
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seiner fraglichen Cyklusvorträge, den er übrigens seiner Zeit auch gleich (Ber- 
lin 1865) besonders herausgegeben hat. Dieser schaale Vortrag sollte „Die Er- 
ziehung des Weibes für seinen Beruf“ zum Gegenstande haben. (- in wikisource 
unter dem Namen Virchow.) 

Da wir anstandshalber die Freibillets zu diesem sozusagen cykluscollegiali- 
schen Vortrage nicht unbenutz lassen und bei dieser Gelegenheit den Herrn Vir- 
chow als Redner kennenlernen wollten, so gingen meine Frau und ich hin, wur- 
den aber durch eine seltsame Bescheerung enttäuscht. Da las der Herr in der 
trockensten Weise Alles ab, so dass es ın der That eine eigentliche Vorlesung 
gab. Aus dem nichtssagenden, nur an Plattheiten reichen Inhalt ist und nichts in 
der Erinnerung geblieben, als ein gewaltiges Lob auf die Herrlichkeit der Ju- 
denfamilie und übrigens einige geistreichelnd seinsollende fade Bemerkungen 
zur Vergleichung des Spielens mit der Puppe und des Spielens mit wirklichen 
Kindern im Kindergarten. Diese Hinweisung sollte ernsthaft genommen werden 
und „Die Erziehung des Weibes für seinen Beruf“ bedeuten. Sie war aber 
unabsichtlich eine Parodie, theils auf die übernommene Aufgabe, der Fröbelei 
und der Frau v. Marenholtz das Wort zu reden, theils auf den Vorlesenden 
selbst, der den anatomisch todten Embryo des Puppencultus sich gleich allge- 
mein und grundsaätzlich zum Cultus an lebenden Kindergarteninsassen entwi- 
ckeln liess, grade als wenn alle Mädchen, um ihren Beruf nicht zu verfehlen, 
erst einmal Kindergärtnerinnen werden müssten. (- hierzu am besten Friedrich 
Fröbel in wikipedia, der sozusagen der Erfinder der Vorschulerziehung gewesen 
sein soll.) 

Damals war in Berlin, nebenbeibemerkt, die Fröbelei und zugehörige Kinder- 
gärtnerei zwar auch schon nicht wenig judendurchsetzt, wurde es aber erst 
vollständig nach Verdrängung der Frau v. Marenholtz, welche sich für die Sache 
mit Überzeugung und Anstand eingesetzt und sie geleitet hatte, bis sich die Jud- 
en durch allerlei Ränke des nun schon modisch gewordenen Dingelchens als ei- 
nes für ihre Ausbeutung geeigneten Geschäftszweiges bemächtigt. Das Verkehr- 
te und Komische, das ohnedies schon den allzu ernstgenommenen Fröbelspiele- 
reien anhaftete wurde hiedurch erst vollständig zu einer Idioterei und Lächer- 
lichkeit, an der nur die aus dem Publicum herausgeschlagenen Judengewinne 
nicht lächerlich, sondern auch heute zu bedauern sind. Auch in dieser Bezie- 
hung wusste dieser Virchow schon damals, wofür er zu arbeiten hatte. Der Kern 
seiner Vorlesung war, wie gesagt, Judenlob (= Lob des Herrn!), und ein Stück- 
chen Erziehung des Weibes für Juderei das uneingestandene, aber wahrhafte 
Thema. 

Das war also das Vollkommenere, das Auszuerwählende im Mord ums Dasein. 
Jener eine Vortrag von mir hatte sich auf Schopenhauer bezogen; ein andermal, 
soviel ich mich erinnere in einem zweiten Cyklus, hatte ich über Comte gespro- 
chen und mich nicht etwa dazu hergegeben, Fröbel'sche Erziehungstheorien 
auch nur darzustellen, geschweige sie zu vertreten. Die Gratisbetheiligung mit 
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den paar Vorträgen an Marenholtz'schen Cyklen war eine Gefälligkeit gegen die 
fragliche Dame, die mir manches Interessante von ihren Pariser Besuchen bei 
Proudhon und Comte mitgetheilt hatte. Jedenfalls war in ihr eher etwas echtes 
Geistesleben, als in dem an sich anatomisch dürren Virchowskelett, das seine 
Kahlheit nur mit dem Fleisch der Judenreclame auspolsterte. Auch äusserte sich 
jene Dame, als ich schon damals gesprächsweise auf die Juderei kam, obwohl 
sie mit mancherlei Hebräern zu hantieren hatte, dahin, dass die Juden offenbar 
unserer Race feindlich seien. Sie hat dies, wie schon gesagt, später auch an der 
eignen Person erfahren. Die Juden, die sie verdrängen wollten, begünstigten 
nämlich, ja betrieben gradezu compromittierende Verwechslungen mit einer Art 
Doppelgängerin, einer Vornamens- und Nachnamens gleichen, die ganz ge- 
wöhnliche Miethscontore hielt. (- wenn wir richtig verstehen, könnte ein sol- 
ches „Miethscontor“ eine Arbeitsvermietung oder eben auch -vermittlung ge- 
wesen sein, vergleichbar den Zeitarbeitsfirmen.) Dieses hinterhaltige Spiel be- 
kam die Leiterin der Fröbelsache satt und zog sich nach Dresden zurück. Die 
Erwähnung einer solchen Anekdote ist nicht überflüssig, wenn man Leuten & la 
Virchow und dessen Genossenschaft spricht. Sie kennzeichnet die einschlägigen 
Manierchen und Mittelchen. 

Es sind nun bald vier Jahrzehnte her, dass sich diese Kleinigkeiten — aber, nicht 
zu übersehen, sehr charakteristischen Kleinigkeiten — mit Herrn Virchow zutru- 
gen. Man hat ihn seitdem bis zu letzten falschen Selbstdiagnose beobachten 
können. Womit hat er sich öffentlich abgegeben, wenn nicht mit Schädlichkei- 
ten oder Schlechtigkeiten! An der Durchführung des Impfzwangs bei uns hat er 
im Interesse künstlich zu erweiternder Ärztearbeit besonderen Antheil genom- 
men. Die Blutmorde und Ähnliches hat er wegzugutachten gesucht. Ebenso ist 
er gutachtlich den Päderasten beigesprungen, die, oder vielmehr deren vor- 
nehmlich hebräische Agitatoren, sich noch immer auf ihn berufen, wenn sie 
gegen den $ 175 des Deutschen Strafgesetzbuchs mit Petitionen, wie jetzt wie- 
der mit einer solchen an den neugewählten Reichstag (- Bundestag), hausieren 
gehen und sozusagen dem griechischen Verbrechergeschlecht mit ihrem ebenso 
absurden als moralisch verworfenen Liedchen vom Vorurtheil zu Hülfe zu kom- 
men. Die Judenungrösse Virchow hat also mit ihrem hebräischen Unwerth, man 
könnte kurz sagen Reclamefrechwerth, immer nur aufs Verkehrte und Schlechte 
abgezielt. Was sie daher an Cultus erreicht hat, ist zugleich ein Führungsattest 
für die zugehörige Zeit, nämlich für deren vertracteste und schlechteste Elemen- 
te. (- nun, Dühring hat einen grossen Teil seiner Widersacher überlebt.) 


Kennzeichnend für die Judenfrage: 
Frau Emilie Dühring, Des Juden Vaterland etc. Antisemitische Parodie auf 
„Des Deutschen Vaterland“, 1898. 20 P£.; 10 Ex. 1,50 M.; 25 Ex. 2,50 M. 
Im engen Anschluss an die Dühringsche Richtung, Henri Rochefort vom mo- 
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dernen nationalen Standpunkt betrachtet. Von E. Becker. Berlin 1898. 30 Pf. 


Eugen Dühring. Etwas von dessen Charakter, Leistungen und reformatori- 
schem Beruf. Eine populäre Gedenkschrift aus eigenen Wahrnehmungen, 
mündlichem und brieflichem Verkehr von Dr. Emil Döll. Mit Dührings Bildnis 
im Lichtdruck. Leipzig 1893. C.G. Naumann. 2M. 

Das Schicksal aller Utopien oder socialen Charlatanerien und das verstandes- 
gemäss Reformatorische. Von Dr. Emil Döll. Leipzig 1897. C.G. Naumann. 75 
Pf. 
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